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V  o  r  r  e  d  e. 


Durch  gegenwärtigen  vierten  Band  bin  ich 
beinahe  an  dem  Ziele  des  ‘wichtigsten  Theils 
meiner  mir  Vorgesetzten  Arbeit  angelangt. 
Noch  sind  von  den  Arzneimitteln  aus  den 

organischen  Reichen  mit  flüchtigen  Grund- 

\  '’  /  , ,  .  .  \  . 1  '  .  ,  . 

stoffen  diejenigen  mit  narcotischem 

Stoffe  im  engern  Sinne,  mit  Blausäure, 
und  mit  flüchtiger  Schärfe,  die  nicht 
ätherisch  -  Ölichter  Natur  ist,  übrig.  Diese 


VI 


werden  mit  den  erforderlichen  Nachträgen, 
in  welchen  die  im  zweiten  Bande  über¬ 
gangenen  sauren  Mittel,  so  wie  noch 

DO  " 

einige  andere  dahin  gehörige  Arzneisubstan- 

i 

zen,  und  die  seit  der  Herausgabe  des  Werks 
bekannt  gemachten  neuen  Untersuchungen 
über  bereits  abgehandelte  Mittel,  ihren  Platz 
finden  werden,  noch  ein  Bändchen  füllen. 
Da  in  diesem  Werke  alle  wichtigen  Erfah- 

t  • 

rungen  über  die  chemischen  Verhältnisse  der 
Arzneikörper  aus  den  organischen  Reichen 
dargestellt  werden  sollten,  so  konnte  ich 
mich,  so  sehr  ich  mich  auch  der  Gedrän  g  t- 
h  eit  befl ifs ,  nicht  kürze  r  fassen  —  denn 
ich  wiederhole  es  noch  einmal,  es  soll  -durch 
dieses  Werk  eine  kleine  Bibliothek  entbehr¬ 
lich  gemacht  werden.  Wenn  man  die  zehn 
dicken  Bände  von  Neumanirs  Werk,  in 
welchen  denn  doch  nur  gröfstentheils  ein« 


I 


- —  Vit 

förmige  eigene  Versuche  mitgetheilt  sind, 
damit  vergleicht,  so  wird  man  mir  nicht  ab¬ 
sprechen  wollen,  dafs  ich  das  Lex  parcimo- 
niae  so  streng  wie  möglich  beobachtet  habe. 
Dafs  dieses  Werk  zugleich  eine  Hauptgrund¬ 
lage  für  die  Chemie,  vorzüglich  der  vegeta¬ 
bilischen  Körper  sey ,  darf  ich  wohl  nicht  erst 
in  Erinnerung  bringen,  und  um  in  dieser 
Hinsicht  etwas  Vollständiges  zu  liefern,  soll 
im  fünften  und  letzten  Bande  eine  kurze 
Uebersicht  über  alle  Grundstoffe  der  organi¬ 
schen  Reiche  geliefert  werden.  Der  zweite 
Theil,  welcher  die  Arzneimittel  des  unorga¬ 
nischen  Reichs  zum  Gegenstände  haben  wird, 
wird  in  einem  einzigen  mäfsigen  Bande  von 
jedem  Mittel  nur  die  am  meisten  karakteri- 

stisehen  Eigenschaften,  so  wie  die  Bestand- 
)  : 
theile,  und  die  Dosen  angeben,  da  diese 

Arzneimittel  überhaupt  bekannter  sind ,  und 

..  ' 1 ,  ;  ■  \ 
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eine  solche  Arbeit,  wie  die  in  diesen  vier 
Bänden  bis  jetzt  über  die  Arzneimittel  aus 
den  organischen  B eichen  gelieferte,  Von  ih¬ 
nen  eher  entbehrlich  ist.  Wenn  mich  eine 

•  ✓  *  j  ■  / 

I  ^  -jn 

glückliche  Mufse  unterstützt,  so  wird  das 

\  x 

Ganze  in  Zeit  eines  Jahres  sich  in  den  Händen 
der  Freunde  chemisch  -  pharmacevtischer 
Studien  finden. 

Kiel,  den  i4.  April 

i  .  .  .  ,  .  .  -  , /. 

i8i5. 

.  "  ■'  i  -  :  "  :  ; 
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Dr.  C.  H.  Pf  aff. 
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Dritte  Abtheilung. 


Arzneimittel  mit  potenzirten  Grundstoffen  flüch¬ 
tiger  Natur . 

§♦  249. 

In  einigen  der  bereits  ahgehandelten  Arzneimit¬ 
teln  ,  namentlich  auch  in  mehreren  Sch  leim  harzen^ 
trat  schon  ein  flüchtiger  Grundstoff  sehr  bestimmt 
hervor,  doch  mufsten  diese  Mittel  nach  dem  zu 
bedeutenden  Uebergewicht  der  fixem  Grundlage^ 
soferne  diese  gleichfalls  als  arzneilich  wirksam 
angenommen  werden  mufste,  noch  zur  zweiten 
Abtheilung  gezählt  werden.  In  dieser  dritten 
und  letzten  Abtheilung  betrachten  wir  nun  die¬ 
jenigen  Arzneikörper  aus  den  organischen  Rei¬ 
chen,  in  welchen  der  flüchtige  Grundstoff  vor¬ 
züglich  in  Betracht  kömmt  ^  und  die  Kräfte  der 
Arzneisubstanz  hauptsächlich  bestimmt.  In  die 
Categorie  dieser  flüchtigen  Grundstoffe  gehören 
nun  vor  allen  diejenigen  $  welche  isölirt  für  sich 
System  der  niaten  med ,  IV *  A 
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dargestellt  schon  bei  der  gewöhnlichen  Tempe»- 
ratur  verdunsten,  oder  aus  welchen  wenig¬ 
stens  durch  Destillation  mit  Wasser  der  vorzüg¬ 
lich  wirksame  Bestandteil  abgesondert  und  mit 
dem  Wasser  selbst  verflüchtigt  werden  kann, 
und  von  denen  allgemein  gilt,  dafs  sie  auf  eine 
auffallende  Art  den  Geruchssinn,  als  denjenigen, 
auf  den  die  Materie  in  ihrer  Dunstform  ein  wirkt, 
afficiren,  so  dafs  dieser  vorzüglich  über  ihr  Da- 
seyn  und  ihre  intensive  Wirksamkeit  entscheidet. 

./  ' 

Achtzehnte  Klasse, 

Natürliche  Balsame . 

§.  250. 

Die  natürlichen  Balsame  machen  gleich¬ 
sam  einen  Uebergang  von  den  Arzneimitteln  der 
zweiten  Abtheilung,  besonders  von  den  Harzen 
zu  den  Arzneimitteln  dieser  dritten  Abtheilung, 
da  die  meisten  derselben  noch  eine  verffeckt  har¬ 
zige  Natur  zu  haben  scheinen,  und  wohl  auch 
als  eine  blofse  Verbindung  eines  ätherischen 
Oels  mit  einem  Harze  angesehen  werden.  In¬ 
dessen  bestimmen  mich  ähnliche  Gründe  ,  wie 
bei  den  Schleimharzen,  den  natürlichen 
Balsam  als  ein  eigenes  generisches  Princip  zu 
betrachten.  Eine  blofse  Verbindung  eines  äthe- 

'  '  4  '  '  •  * 
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rischen  Gels  mit  einem  Harze  verhält  sich  in 
mancher  Hinsicht  anders  als  mehrere  natürliche 
Balsame  —  das  ätherische  Gel  erfordert  im  er¬ 
stem  Falle  eine  geringere  Temperatur  zu  seiner 
Abtrennung  —  der  natürliche  Balsam  könnte  eher 
ein  im  Fortgange  zum  Harze  begriffenes  und 
gleichsam  auf  einer  gewissen  Stufe  fixirtes  äthe¬ 
risches  Gel  genannt  werden.  Der  Copaivabalsam, 
der  Meccabalsam  (nach  altern  Angaben),  der  pe 
ruvianische  Balsam  rechtfertigen  diese  Ansicht. 

Allgemeiner  Karakter  der  Klasse. 

§.  25 1. 

1)  Jeder  natürliche  Balsam  hat  eine  mehr  oder 
weniger  dickflüssige  Consistenz,  einen  star¬ 
ken  specifischen  Geruch  ,  und  einen  kräfti¬ 
gen,  mehren theils  scharfen  Geschmack. 

2)  An  der  Luft  nimmt  der  natürliche  Balsam 
theils  in  Folge  der  Entweichung  eines  flüch¬ 
tigen  Stoffes ,  theils  der  Einwirkung  des  at¬ 
mosphärischen  Sauerstoffs  allmählig  eine 
dickere  Consistenz  an ,  und  kann  sich  selbst 
bis  zur  harzigen  Cohäsion  verdicken. 

g)  Das  Wasser  zeigt  in  der  gewöhnlichen 
Temperatur  keine  merkliche  Wirkung  auf 
die  natürlichen  Balsame  ,  nur  in  der  Sied- 
hiLze  verflüchtigt  es  ein  ätherisches  Gel  aus 
denselben  ,  und  es  bleibt  eine  mehr  oder 

A  st 
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weniger  harzige  Substanz  als  Rückstand. 
Durch  Hülfe  von  Schleim  oder  Eydotter  läfst 
sich  indessen  der  natürliche  Balsam  mit  dem 
Wasser  zu  einer  milchichten  Flüssigkeit  (Bah- 
samemulsion  )  vereinigen* 

4)  Mit  dem  Alcohol  geben  die  natürlichen 
Balsame  eine  vollständige  und  klare 
Lösung,  und  es  läfst  sich  dadurch  ihre  Ver- 
fälschung  mit  fett en  O  eie n  erkennen,  in¬ 
dem  alsdann  ein  milchic htes  Gemisch 
entsteht  ^  das  fette  Oel  sich  allmählig  abson¬ 
dert,  und  auf  dem  Grunde  sammelt. 

5)  Die  verdünnte  KaÜlösung  hat  keine 
merkliche  Wirkung  auf  die  natürlichen  Bal¬ 
same,  im  concentrirten  Zustande  löst  sie  ei¬ 
nige  derselben  vollkommen,  andere  nur 
theilweise  auf. 

6)  Concen  trir  te  Sch  wefelsäure  löst  die 

r  X 

natürlichen  Balsame  auf ,  und  werden  sie 
damit  digerirt,  so  bildet  sich  theils  schwef- 
lichte  Säure,  theils  Benzoesäure,  und  aus 
dem  mit  Wasser  ausgewaschenen  Rückstän¬ 
de  zieht  dann  der  Alcohol  eine  dem  Ger- 
bestoff  ähnliche  Substanz  ans  a), 

7)  Bei  der  Erhitzung  in  einem  Destillations¬ 
apparat  geben  die  natürlichen  Balsame  wie 


a)  Hatchett  im  Journal  der  Chemie  und  Phyfik  L 
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bei  der  Destillation  mit  Wasser  ätheri¬ 
sches  Oel,  jedoch  erst  hei  einer  viel  ho¬ 
hem  Temperatur,  auch  hat  dieses  Oel  eine 
etwas  abweichende  Beschaffenheit  von  dem¬ 
jenigen,  das  durch  die  Destillation  mit  Was¬ 
ser  abgeschieden  ward, 

,  '  I  i\  ' 

§.  ?52. 

Grund  m  ischu  n  g. 

Die  natürlichen  Balsame  stehen  in  ihrer  Grund¬ 
mischung  zwischen  den  Harzen  und  den  ätheri¬ 
schen  Oelen.  Der  Kohlenstoff  ist  zwar  gleich¬ 
falls  in  ihnen  überwiegend,  wie  in  den  ersteren, 
aber  doch  nicht  in  dem  gleichen  Grade  vorherr¬ 
schend,  indem  der  Wasserstoff  in  ihnen  bereits 
mehr  hervortritt  ,  wodurch  ihre  flüssigere  Be¬ 
schaffenheit,  ihre  gröfsere  Flüchtigkeit,  ihre 
kräftige  Einwirkung  auf  das  Nervensystem,  na¬ 
mentlich  auch  auf  die  Geruchsnerven  bestimmt 
wird.  Der  Sauerstoff  spielt  hier  eine  unterge¬ 
ordnete  Rolle,  er  ist  nicht  in  hinlänglicher  Menge 
vorhanden ,  um  einen  von  den  beiden  brennba¬ 
ren  Grundstoffen  vollkommen  zu  sättigen.  Be¬ 
trachtet  man  die  natürlichen  Balsame  als  eine  in¬ 
nige  Verbindung  eines  ätherisch  en  O ejs  ent¬ 
weder  mit  einem  harzigen  Stoffe,  oder  zu- 
gleich  mit  einer  flü  chti  g  en  Säure,  so  ist  da¬ 
mit  ihre  Grundmischung  noch  näher  bezeichnet. 
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§•  =53- 

Dy  71  a  in  i  scher  Kar  a  kt  er. 


Die  natürlichen  Balsame  gehören  zu  den  rei¬ 
zenden  und  sogenannten  erhitzenden  Mit¬ 
teln,  die  die  Thätigkeit  des  Gefäfssystems  über¬ 
haupt  erhöhen,  besonders  aber  die  Thätigkeit 
der  Schleimhaut  der  Luftwege  und  der 
Ha  rnorgane  anspornen,  sie  sind  daher  beson¬ 
ders  wirksam  bei  widernatürlich  erhöhter 
Schleimabsonderung  dieser  Organe  aus 
Schlaffheit  und  Schwäche,  in  der  soge¬ 
nannten  S  c  h  J  e  i  m  s  c  h  w  i  n  d  3  u  c  h  t ,  im  Nach- 
trip  per,  auch  im  g  u  t  a  r  ti  g  en  wr  ei  fs  en  Fiufs 
des  weiblichen  Geschlechts.  Bei  dem  nahen  Con¬ 
sensus  zwischen  den  Harnorganen  und  den  Zeu¬ 
gungsorganen  dehnt  sich  ihre  reizende  belebende 
Wirkung  auch  auf  diese  aus,  und  sie  können 
insoferne  den  Aphrodisiacis  oder  Stimulantibus 
beigesellt  werden.  Ihre  Wirkung  scheint  über¬ 
haupt  mehr  auf  die  reproduktive  Thätigkeit  zu 
gehen  — -  daher  ihr  heilsamer  Gebrauch  ,  wo  in 
Wunden,  Geschwüren  u.  s.  w.  diese  darnieder¬ 
liegt.  Auf  die  eigentlichen  fenforiellen  Verrich¬ 
tungen,  und  also  auf  das  höhere  Nervensystem, 
scheinen  die  natürlichen  Balsame  weniger  unmit¬ 
telbar  einzuwirken. 
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§.  254- 

Eint  heilu  n  g. 

Die  natürlichen  Balsame  lassen  sich  sehr  pas- 
send  in  zwei  gleichsam  natürliche  Ordnungen  ab¬ 
theilen,  nämlich  in  die  Ordnung  der  harzarti¬ 
gen  Balsame  im  engern  Sinne,  und  in  die  Ord¬ 
nung  der  Säurehaltigen  Balsame*). 

Erste  Ordnung. 

i  ” 

Harzartige  Balsame* 

§*  255. 

Aufser  den  der  ganzen  Klasse  zukommenden 
Karakteren  haben  die  natürlichen  Balsame  dieser 
Ordnung  noch  folgende  besondere  Merkmale : 

1)  Sie  haben  eine  mehr  harzartige  Natur, 
soferne  sie  als  eine  innige  Verbindung  eines 
Harzes  und  ätherischen  Oels  angesehen  wer¬ 
den  können,  auch  verdicken  sie  sich  theils 

-v 

durch  Oxydation,  theils  durch  Verdunstung 
ihres  ätherischen  Oels  zu  einer  harzigen  Sub¬ 
stanz. 

/ 

2)  Ihre  Farbe  ist  mehr  oder  weniger  hellgelb , 
ihr  Geschmack  balsamisch ,  nur  wenig  bit- 


b )  Herr  Prof.  Giese  ist  mein  Vorgänger  in  dieser  Einthei« 
lung  ;  er  hat  indessen  unterlassen,  die  karakteristischen 
Merkmale  jeder  Ordnung  besonders  a^izugebön. 
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terlich,  ihr  Geruch  eigen  thümlich  (Terpen¬ 
tingeruch  ).  Sie  sind  sämmtlich  specifisch 
lei«  hter  als  das  Wasser. 

3)  Sie  sind  mit  fetten  Oelen  mischbar,  und 
im  Aether,  in  den  versüfsten  Säuren  und  den 
ätherischen  Oelen  vollkommen  aullöslich. 

4)  I>«i  der  Destillation  geben  sie  keine  Ben- 
z  o  e  s  ä  n  r  e. 

5)  Die  concpinrirte  Schwefelsäure  löst  sie  un- 

* 

ter  Entwicklung  von  s  chwef  lieh  ter  Säura 
auf. 

1 

6)  Sie  haben  eine  vorzüglich  stark  reizende 
Wirkung  auf  die  Harnwege,  besonders 
auf  die  Schleimhaut  der  Harnröhre,  und 
theilen  dem  Urin  einen  Veilchengeruch 
mit. 

a  ^  i .. . 

Einzelne  Mittel. 

§•  ?56.  , 

i)  Copäivabalsäm,  Copahubalsam  ,  Bal¬ 
samus  de  Copaiya  s.  Copahrn 

Der  aus  dem  angebohrten  oder  geritzlen 
Stamme  der  Copaifera  officinalis,  eines  vor¬ 
züglich  in  Brasilien  einheimischen  ,  aber  auch  in 
Guyana  und  auf  den  Antillen  wachsenden  Bau¬ 
mes  ^  fliefsende  balsamische  Saft, 

Er  hat  die  Consistenz  eines  dünnen  Zucker¬ 
saftes,  ist  blafsgelb,  vollkommen  durchsichtig, 
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von  einem  eigentümlichen  nicht  unangenehmen 
Geruch,  und  einem  ölicht- milden ,  schwach  ge¬ 
würzhaften,  hintennach  etwas  scharfen  und  bit- 

* 

t  er  liehen  Geschmack.  Sein  specifisches  Ge¬ 
wicht  ist  0,950  und  er  schwimmt  also  auf  dem 
Wasser. 

Eine  schlechtere  Sorte  des  Copaivabalsams 
kömmt  aus  den  Antillen,  und  wird  >yahrschein? 
lieh  durch  Auskochen  der  Aeste  erhalten.  Sie  ist 
dicker,  von  der  Dicke  des  Honigs,  weifslich, 
undurchsichtig  ,  von  widerlichem  Geruch  und 
Geschmack,  und  hat  gewöhnlich  eine  wässerige 
Feuchtigkeit  am  Boden,  Sie  ist  zum  Arzneige¬ 
brauch  ganz  zu  verwerfen. 

Durch  das  Alter  wird  der  Copaivabalsam  zähe 
und  dick,  trübe  und  schwächer  von  Geruch  und 
Geschmack.  Er  sinkt  alsdann  in  kuglichter  Ge¬ 
stalt  im  Wasser  zu  Boden. 

Der  Copaivahalsam  wird  häufig  verfälscht, 
theils  mit  fetten  Oelen ,  Mandel-,  Mohn  -  und 
Nufsöl,  theils  mit  feinem  Terpentin  ,  theils 
auch  noch  mit  andern  nicht  gehörig  bekannten 
Zusätzen. 

Erstere  Verfälschung  verräth  sich  zum  Theil 
schon  durch  den  mehr  ölichten  Geschmack,  und 
den  Mangel  des  eigenthümlichen  Geruchs,  wird 
aber  am  sichersten  durch  absoluten  Alcohol  oder 
wenigstens  sehr  wasserfreien  Wein  geilt  erkannt, 
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wovon  drei  Theile  c)  mit  einem  Th  eile  des  äch¬ 
ten  Balsams  eine  vollständige ,  wenn  gleich  et¬ 
was  opalisirende  Auflösung  geben ,  während  der 
so  verfälschte  ein  milch  ichtes  Gemisch  gibt, 
aus  welchem  sich  das  fette  Oel  ba}d  zu  Boden 
setzt.  Indessen  ist  diese  Probe,  wie  ßucholzd) 
gefunden  hat,  nicht  ganz  untrüglich.  Ein  Co- 
paivabalsam,  der  wegen  des  Mangels  des  eigen- 
thümlichen  Geruchs  und  Geschmacks  Verfäl¬ 
schung  vermutben  liefs ,  gab  zu  einem  Theil  mit 
zwei  Theilen  abfoluten  Alcohol  geschüttelt  eine 
vollkommene  Auflösung  (ob  bei  drei  Theilen  des 
letztem  diefs  der  Fall  noch  gewesen  ist,  ist  nicht 
angegeben),  als  er  aber  mit  gleichen  Theilen 
Schwefelätherweirsgeist  geschüttelt  wurde, 
löste  sich  nur  ohngefähr  der  vierte  Theil  auf,  der 
Rest  nahm  den  untersten  Theil  ein,  und  verhielt 
sich  als  ein  fettes  Oel,  das  noch  einen  geringen 
Antheil  Copaivabalsam  enthielt,  und  das  ein  bis 
jetzt  noch  unbekanntes  fettes  Oel  seyn  mufs ,  da 
es  sich  nicht  wohlannehmen  läfst,  dafs  es  Rizi¬ 
nusöl  ,  von  dem  bis  jetzt  allein  eine  so  grofse 
Auflöslichkeit  im  Alcohol  bekannt  ist,  seyn 
konnte. 


c)  Gleiche  Theile  Alcohol  und,  z.  B.  mit  Mandelöl  ver¬ 
fälschter,  Copaivabalsam  geben  noch  ein  klares  Gemisch, 
aus  welchem  sich  das  Oel  nicht  abscheidet. 

d)  Trommsdorffs  Journal  XXI.  2.  S.  109. 
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Die  Verfälschung  mit  Terpentin  ist  schwerer 
und  eigentlich  nur  durch  den  Terpentingeruch  zu 
erkennen,  den  Etwas  vom  Balsam,  auf  ein  glü¬ 
hendes  Eisen  gebracht ,  verbreitet.  Eine  Sorte 
Copaivabalsam  ,  welche  Bucholz  untersuchte, 
und  welche  schwach  terp  ent  in  artig  roch  ,  löste 
sich  bei  weitem  nicht  vollkommen  im  absoluten 
Alcohol  auf,  sondern  es  schied  sich  etwas  fa¬ 
denartige  Materie  aus,  die  sich  am  Ende  zu 
einer  schmierigen  Masse  am  Boden  verei¬ 
nigte,  die  mit  derjenigen  viele  Aehnlichkeit 
hatte,  welche  bei  der  Auflösung  des  Mastix  im 
gewöhnlichen  Alcohol  zurückbleibt®).  Derselbe 
Absatz  einer  schmierigen  Materie  zeigte  sich , 
als  der  Balsam  mit  Sch wefeläther Wein¬ 
geist  geschüttelt  wurde. 

Schon  Fried.  H offmann  f)  hat  die  Mi¬ 
schung  des  Copaivabalsams  durch  Versuche  erläu¬ 
tert,  indem  er  nämlich  ein  Pfund  des  besten  Bal¬ 
sams  mit  4  Mafs  Wasser  in  einer  Blase  der  De¬ 
stillation  unterwarf,  und  dadurch  6  Unzen  eines 
grünlichen  etwas  consistenten  Oels  von 
sehr  durchdringendem  und  angenehmem  Geruch 
erhielt ,  während  in  der  Blase  eine  harzartige 
Materie  zurückgeblieben  war.  Lewis  und 


&•  ä*  o* 

/)  Obscrvat.  physico-medic.  Libri  III.  p.  22  —  24» 


Bergiris  erhielten  beinahe  eben  soviel  ätheri¬ 
sches  Oel  durch  die  Destillation  des  Balsams  mit 
Wasser,  ersterer  nämlich  beinahe  die  Hälfte  sei¬ 
nes  Gewichts8),  letzterer  aus  3  Pfund  cu  Unzen, 
so  durchsichtig  wie  Wasser  ,  nachdem  es  noch¬ 
mals  recti hcirt  war  ,  von  dem  Gerüche  des  Co- 
paivabalsams ,  doch  etwas  dem  Gerüche  des  Ter¬ 
pentinöls  sich  nähernd,  von  einem  erwärmendem 
und  etwas  bitterlichem  Geschmack  als  der  Bal¬ 
sam  selbst11);  Spiel  mann  hingegen  nur  J-  von 
dem  Gewichte  des  angewandten  Balsams. 

In  den  neueften  Zeiten  hat  Herr  Schönberg 
durch  weitere  Versuche  die  Natur  des  Copaiva- 
balsams  aufzukl^r^n  gesucht  Bei  der  Destil¬ 
lation  von  3  Unzen  Balsam  mit  zu  sechs  wieder- 
holtenmalen  nachgegossenem  Wasser  aus  einer 
Blase  (wobei  der  Balsam  stark  aufschäumte)  er¬ 
hielt  er  bei  völlig  klar  (wie  diefs  auch  Ber- 
gius  fand)  ubergegangenem  Wasser  drei  Un¬ 
zen  zwei  Quentchen  eines  ungefärbten 
dünnflüssigen  Oeles,  von  dem  durchdrin- 
gendsten  Geruch  und  Geschmack  des  Balsams, 
von  einem  specihschen  Gewicht  von  0,900,  das 
vom  Alcohol,  doch  in  einem  geringem  Verhält- 


g )  M.  m.  p.  123. 

I 

h )  Mat.  medica,  p.  353. 

i)  Berliner  Jahrbuch  für  1306.  S<  56. 
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nifs  als  der  Balsam,  aufgelöst  wurde,  indem  8 
Tlieiie  Alcohol  zur  Auflösung  eines  Theils  dessel¬ 
ben  erforderlich  waren.  In  dem  von  der  Destil¬ 
lation  in  der  Blase  übriggebliebenen  Wasser  be¬ 
fand  sich  eine  graulichgelbe  Substanz  am  Boden, 
die  nach  dem  Erkalten  spröde  und  brüchig  war, 
schon  in  gelinder  Wärme  ,  z.  B  zwischen  den 
Zähnen,  sich  erweichte ?  noch  den  Geruch  des 
Balsams  wiewohl  in  schwächerem  Grade 
hatte,  übrigens  im  Aeufsern  und  in  seinem  Ver¬ 
halten  einem  Harze  glich. 

2)  Bei  der  Destillation  des  Copaivabalsams 
für  sich  ohne  Wasser  im  Dampfbade  gingen  nur 
Wenige  Tropfen  Oelüher,  der  Balsam  nahm  eine 
dunklere  Farbe  an.  Auch  in  gröfserer  Hitze  von 
90  —  ioo°  R.  gingen  nur  in  Zeit  einer  Stunde 
einige  Tropfen  über,  bei  Verstärkung  der  Hitze 
bis  2100  fielen  die  Tropfen  häufiger  ,  es  ging 
Gas  über ,  und  die  Flüssigkeit  fing  ganz  gelin¬ 
de  an  zu  sieden,  die  Hitze  stieg  nun  noch  im¬ 
mer  bis  230,  wobei  dann  der  Balsam,  doch  ohne 
Aufschäumen  stark  kochte  ,  und  unter  Gasent¬ 
wicklung  viel  dünnes,  kaum  merklich  gefärb¬ 
tes  Öel  überdestillirte  —  später  kam  ein  Antheil 
eines  gelben  ,  nachher  braunrothen  ziemlich 
dünnen  Oels;  im  Halse  der  Retorte  hatte  sich  eine 
geringe  Menge  eines  dicken  dunkelbraunen  Oels 
angesetzt,  in  dem  Bauche  der  Retorte  waren  von 
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vier  Unzen  32  Grane  leichter  glänzender  Kohle 
zurückgeblieben  —  das  in  der  ersten  Periode  der 
Destillation  übergegangene  brenzlichte  Oel  be¬ 
trug  drei  Unzen  eine  halbe  Drachme ,  war  dünn¬ 
flüssig,  gelblich,  von  unangenehmen  Geruch ,  den 
man  mit  einem  Gemisch  von  recht  thramgem  He¬ 
ring  und  frischem  Leder  vergleichen  konnte,  und 
zersetzte  sich  bei  einer  neuen  Destillation  in  zwei 
Bestandteile,  ein  sehr  dünnflüssiges  helles  und 
ein  dickes  dunkler  gefärbtes  ,  das  in  der  Retorte 
zurückblieb.  Das  Wasser,  was  bei  der  Destil¬ 
lation  des  Balsams  übergegangen  war ,  schmeckte 
sauer.  Aufserdem  waren  ß1  Unzenmafs  Gas 
übergegangen,  wovon  9  kohlensaures  Gas, 
das  übrige  gekohltes  Wasserstoffgas  war. 

Gegen  die  verschiedenen  Lösungsmittel  ver¬ 
hält  sich  der  Copaivabalsam  auf  die  oben  bereits 
angezeigte  Weise. 

Nach  Schönberg  soll  Kalilauge  keine  merk¬ 
liche  Wirkung  auf  den  ächten  Balsam  haben, 
der  sich  vielmehr  nach  einiger  Zeit  wieder  klar 
auf  der  Oberfläche  sammle,  dagegen  der  mit  ei¬ 
nem  fetten  Oel  vermischte  sich  zu  einer  weifsen 
durchsichtigen  seifenartigen  Substanz  zusammen¬ 
balle,  die  in  einem  Klumpen  in  der  Flüssigkeit 
Hege.  In  meinen  Versuchen  mengte  sich  eine 
concen trir te  Aetzlauge  mit  achtem  Balsam  zu 
einer  dicklichen  milchicht  -  grumigen  Flüssigkeit  h 
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die  sich  bald  in  zwei  Schichten  theilte,  in  eine 
obere  ,  die  aus  lauter  feinen  Grumen  ,  wie  ge¬ 
ronnene  Milch,  bestand,  und  in  eine  untere  mehr 
flüssige  Schicht  ,  mit  welcher  sich  jedoch  die 
obere  Schicht  durch  Schütteln  sehr  leicht  zu 
einem  gleichförmigen  Ganzen  vermengen  liefs, 
das  sich  lange  Zeit  erhielt.  —  War  dagegen  der 
Balsam  mit  einem  fetten  Oele  verfälscht,  so 
zeigte  sich  zwar  ein  ähnlicher  Erfolg,  aber  die 
obenauf  schwimmende  Schicht  bestand  aus  gro¬ 
ben  Flocken,  die  sich  auch  nach  dem  Schüt¬ 
teln  schnell  wieder  obenauf  begaben. 

Durch  Destillation  von  einer  halben  Unze  Bal¬ 
sam  mit  zwei  Unzen  Salpetersäure  und  eine 
Unze  Wasser  ging  in  Schön b er gs  Versuchen 
ein  dickliches  apfelgrünes  Oel  über,  womit 
auch  der  Retortenhals  in  Gestalt  von  kleinen  Kör¬ 
nern  überzogen  war;  zugleich  schäumte  der  Bal¬ 
sam  stark  auf,  und  ging  in  Gestalt  einer  schau¬ 
migen  Masse  über ,  die  nach  dem  Erkalten  dun¬ 
kelgelb  war  und  sich  wie  ein  Harz  verhielt  — 
eben  so  verhielt  sich  auch  der  in  der  Retorte  zu¬ 
rückgebliebene  Balsam. 

Durch  weniger  concentrirteSchwefel- 
säure  wird  der  Balsam  in  eine  dunkelbraune 
Flüssigkeitumgewandelt,  wobei  sich  schweflicht- 
saure  Dämpfe  entwickeln.  Eine  grofse  Menge 
Schwefelsäure  färbt  ihn  unter  starkem  Aufsthäu- 
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inen  v  öllig  schwarz,  und  Wasser  sondert  ihn  her¬ 
nach  als  einen  harzartigen  Körper  ab,  aus  wel¬ 
chem  sich  vermittelst  Weingeist  eine  die  Leim¬ 
lösung  fällende  Substanz  (künstlicher  Gerbstoff) 
absondern  läfst  k). 

§■  257. 

Gebrauch  und  Formen  desselben . 

1)  Der  Copaivabalsam  wird  innerlich  theils 
für  sich  allein  zu  5  bis  io  Tropfen  auf  die  Gabe, 
womit  man  steigt  (nach  einigen  gleich  Anfangs 
gar  zu  50  Tropfen)  oder  mit  Zucker  i  oder  durch 
Eidotter  oder  Mimosenschleim  mit  Wasser  ge¬ 
mengt  (Emulsio  Balsami  Copaivae)  gegeben. 
Auch  zu  einem  Bolus  mit  einem  schicklichen  Pul¬ 
ver  gemacht ,  kann  derselbe  gegeben  i  so  wie  zu 
Latwergen  hinzugesetzt  werden, 

2)  Fried.  Hoffmann  empfiehlt  das  durch 
Destillation  mit  Wasser  aus  dem  Copaivabalsam 
erhaltene  destillirte  Del  als  ein  noch  viel  kräftige¬ 
res  Mittel  als  den  Balsam  selbst,  und  namentlich 
aufgelöst  in  höchst  rectificirtem  Weingeist  mit  ei¬ 
nem  Zusatz  von  versüfstem  Salpetergeist  iri  hart¬ 
näckigen  rhevmatischen  Affectionen  —  mit 
Schweinefett  zur  Salbe  gemacht  in  Lähmungen 
der  Glieder. 


k)  Ha tchct t  a.  0.  a.  O, 
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Literatur. 

Fried.  Wilh.  Hoppe  Dissertatio  de  Baisamo 
Copaiva  in  Valentini  Historia  Sinipliciuin 
ps  617. 

Murray  IV.  47  —  61. 

Schönberg's  o.  a.  Abhandlung. 

§.  358. 

2.  Gern  einer  Terpen  tin  (Terbentliin) ,  Te*» 
rebinthina  communis. 

Ein  aus  dem  angebohrten  Stamme  oder  durch 
Aufhauen  der  Kinde  des  gemeinen  Fichten¬ 
bau  ms  (Pinus  sylvestris)  ausgeflossener  und  auf¬ 
gesammelter  balsamischer  Saft. 

Er  ist  dickflüssig,  zähe,  von  der  Consistenz 
des  rohen  Honigs  ,  von  einer  trüben  graugelb¬ 
lichen  Farbe,  einem  eigen thümlichen  starken  Ge¬ 
ruch,  und  bitterlichen  etwas  scharfen  Geschmack. 

Eine  feinere  Sorte  des  gemeinen  Terpentins 

V 

ist  der  sogenannte  Strasburger  Terpentin  (Tere- 
binthina  Argentoratensis  f.  abiegna  j,  der  auf  ähn¬ 
liche  Art  wie  der  gemeine  Terpentin  aus  der 
Rothtanne  (Pinus  Picea)  erhalten  wird,  durch¬ 
sichtig  weifsgelb  von  Farbe,  ziemlich  dünnflüs¬ 
sig,  von  einem  angenehmen,  frisch  etwas  ci- 
tronenartigen  Geruch  und  einem  hervorste¬ 
chenden  bittern  Geschmack  ist ,  im  Alter  dunkler 
System  der  mater ,  med .  IV*  B 
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und  dickflüssiger  wird*  Er  kömmt  jetzt  selten 
mehr  in  den  Apotheken  vor. 

Der  Terpentin  ist  viel  weniger  gleichförmig 
in  seiner  Mischung  als  der  Copaivabalsam ,  wie 
schon  sein  trübes  Ansehen  beweist,  und  kann  ei- 
nigermafsen  schon  als  ein  Gemenge  eines  Harzes 
und  Balsams  angesehen  werden.  , 

Wird  der  gemeine  Terpentin  mit  'Weingeist 
zusammengeschüttelt,  so  zertheilt  er  sich  darin 
in  lauter  runde  Körner,  und  löst  sich  dann  bald 
auf  :  durch  Vermischung  seiner  weingeistigen 
Lösung  mit  Wasser  entsteht  eine  concentrirte 
Milch,  und  es  sondern  sich  dabei  schnell  kleine 
ölähnliche  Tropfen  auf  der  Oberfläche  ab3  welche 
den  reinen  Balsam  gesondert  von  allem 
Hatz  darstellen.  Das  so  abgesonderte  Harz 
selbst  schlagt  sich  allmählig  aus  der  mildlichten 
Flüssigkeit  mit  weifser  Farbe  nieder,  und  läfst 
diese  klar  zurück.  Der  auf  der  Oberfläche 
schwimmende  reine  balsamische  Theil  wird  an 

i 

der  Luft  in  wenigen  Tagen  harzartig  hart  1). 

Bei  der  Destillation  mit  WTasser  liefert  der 
Terpentin  eine  bedeutende  Menge,  etwa-J  ätheri¬ 
sches  Oel,  das  sogenannte  Terpentinöl  (wovon 

Weiter  unten) ;  der  Rest  von  dieser  Destillation  ist 

*» 

ein  weisses  hartes ,  geruch-  und  geschmackloses 


i)  G  i  @  s  e  ’  s  a.  W«  ate  Abtb.  S.  4^8» 
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Harz ,  gekochter  Terpentin,  weifses 
Harz  (Resina  alba),  welches  im  freien  Feuer 
geschmolzen  das  Geigenharz  (Colophonium) 
gibt,  welches  auch  unmittelbar  durch  gelindes 
Aufkochen  des  gemeinen  Terpentins  und  des  na¬ 
türlichen  Fichtenharzes  in  kupfernen  Kesseln 
ohne  Zusatz  von  Wasser  und  Durchseihen  durch 
Strohmatten  erhalten  wird* 

Mit  der  Schwefelsäure  verhält  sich  der  Ter¬ 
pentin  im  Wesentlichen  wie  der  Copaivabalsam. 

§.  *69- 

Gebrauch*  > 

Innerlich  wird  der  gemeine  Terpentin  selten 
angewandt,  um  so  häufiger  ist  sein  äufserlicher 
Gebrauch,  vorzüglich  als  Beftandtheil  von  Salben 
und  Pflastern»  Vorzüglich  gehören  hieher 

die  Rasilikensalbe  (Unguentum  basili- 
cum),  aus  drei  Pfund  Baumöl,  weifsem  Wachs > 
Geigenharz ,  Hammeltalg  von  jedem  ein  Pfund , 
und  einem  halben  Pfund  Terpentin  (Pharm.  Bor, 
III.  Ed.  171.). 

Von  Pilastern  sind  es  das  Ammoniakpflaster, 
das  gewöhnliche,  und  das  beständige  Canthari- 
denpflaster,  und  das  zusammengesetzte  Diachy.- 
lonpflafter,  von  denen  schon  die  Rede  gewesen 
ist,  so  wie  das  Quecksilber  opiat  und  Schwefelpfla- 

B  3 
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Ster,  von  denen  noch  die  Rede  seyn  wird,  in  de¬ 
ren  Mischung  der  gemeine  Terpentin  eingeht.  — 

§.  26  o. 

3.  Venetischer  Terpentin,  oder  Lerchen¬ 
terpentin,  Terebinthina  veneta  f.  laricina* 

Ein  aus  dem  Stamme  der  im  südlichen  Deutsch¬ 
land  ,  vorzüglich  in  Kärnthen  und  Tyrol  ,  und 
in  den  gebirgigen  Gegenden  von  Oberitalien  und 
vom  südlichen  Frankreich  wachsenden  Lerchen¬ 
fichte  (Pinus  Larix),  theils  von  selbst,  theils 
aus  angebohrten  Löchern  ausfliefsende  balsami¬ 
sche  Safri 

•  *  >  •  % 

Er  hat  die  Consistenz  eines  dicken  Syrups , 

ist  zähe,  klar,  durchsichtig,  von  weifslich  gel¬ 
ber  Farbe,  von  beissend  erwärmendem  bin  er¬ 
lichen  Geschmack,  und  von  einem  etwas  citro- 
nenähnlichen  ,  ei  gen  th  tim]  ich  harzichten  Geruch. 
Er  unterscheidet  sich  vom  gemeinen  Terpentin 
vorzüglich  durch  seine  Durchsichtigkeit,  gerin¬ 
gere  Zähigkeit  im  fiischen  Zustande,  und  mehr 
angenehmen  Geruch*  Mit  der  Zeit  wird  er  dicker 
und  fast  harzai  tig* 

Im  Alcohol  tnufs  er  sich  völlig  klar  auflö- 
sen ,  ohne  sich  vorher  wie  der  gemeine  Terpen¬ 
tin  zu  vertheilen  *  und  wenn  man  zu  dieser  Lö¬ 
sung  4  Theiie  Wasser  giefst*  durch  Umschütteln 
eine  dickliche  gleichförmige  Mischung  darltellen, 
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die  auf  der  Oberfläche  Gel  absetzt.  Er  gibt  bei 
der  Destillation  mit  Wasser  bis  ^  ätherisches 
Gel  (Terpentinöl). 

Gebrauch. 

Der  venetische  Terpentin  wird  noch  häufi¬ 
ger  gebraucht  als  der  gemeine. 

Innerlich  wird  er  zu  io  Gran  bis  zu  1  Quent¬ 
dien  auf  die  Gabe,  vorzüglich  mit  Eidotter  und 
Mimosenschleim  mit  dem  Wasser  gemengt  gege¬ 
ben.  Der  Urin  nimmt  davon  einen  Veilchen¬ 
geruch  an. 

Noch  viel  häufiger  ist  aber  sein  äufserlicher 
Gebrauch,  vorzüglich  in  Salben  und  Pflastern. 
Es  gehören  hieher: 

1)  Die  Digestiv-  oder  Terpentinsalbe 
(Unguentum  digestivum  s.  Terebinthinae)  , 
wozu  die  verschiedenen  Pharmacopoeen  von 
einander  abweichende  Vorschriften  enthal¬ 
ten  ;  nach  der  Preussischen  Phannacopoea 
(III.  176.),  aus  12  Unzen  venet.  Terpentin, 

4  Unzen  Rosenhonig  ,  drei  Unzen  Hyperi« 
cumöl,  und  einer  Unze  Aloepulver  zusam¬ 
mengesetzt. 

2 )  Der  T  e  r  p  e  n  t  i  n  b  a  1  s  a  m  ( Unguentu m  s. 
Balsamum  terebinthinatum  Frahrnii  )  aus  3 
Unzen  venetischen  Terpentin ,  4  Unzen  gel¬ 
ben  Wachs,  und  4  Unzen  Terpentinöl. 


3)  Die  Arcaeus-  oder  Elemisaibe  ( Bal- 
samutn  Arcaei  s.  Unguentum  Elemi),  s.  III. 
Bd.  p.  104. 

Murray  I,  16  fg. 

§.  261. 

Uebrige  Balsame  dieser  Ordnung. 

Durch  die  drei  angeführten  natürlichen  Bal¬ 
same  sind  die  übrigen  sonst  noch  gebräuchlich 
gewesenen  um  so  mehr  entbehrlich,  da  sie  ohne¬ 
dem  selten  ganz  echt  in  den  Apotheken  Vorkom¬ 
men  ,  nämlich ; 

4.  Der  Meccabalsam,  Balsamus  de  Mecca; 
von  der  Amyris  gileadensis. 

Der  ganz  echte  soll  dünnflüssiger  als  Ter¬ 
pentin  ,  aber  etwas  dicker  als  der  Copaivabalsam 
seyn,  von  einer  citronengelben  Farbe,  die  et¬ 
was  ins  Rothe  spielt,  von  einem  Geruch,  der  das 
Mittel  zwischen  Rosmarin  ,  Salbey  ,  Citronen 
und  Muscatnüssen  hält,  und  von  einem  bittern 
aromatischen ,  etwas  zusammenziehenden  (?)  Ge-* 
schmack. 

Dr.  Ruch  Aug.  Vogel  Frogr.  de  verioribus 
balsami  meccani  notis.  Gott,  1763,  in  Schle¬ 
gel  Th  es,  M  m,  II.  p.  3  3. 

Ueber  den  Balsam  von  Mecca ,  von  Hin.  Prof. 
Wilidenow.  Berl.  Jahrb.  für  1795.  107. 


5.  Ca  na  dis  eher  Balsam,  Baisamum  cana- 
dense.  Von  der  in  Nordamerika  wachsenden 
Bin us  balsamea?  und  Pinus  Canadensis. 

Sein*  dickflü-ssig,  zähe,  so  dafs  er  sich  in  Fa¬ 
den  ziehen  läfst,  und  leicht  erhärtend,  durch¬ 
sichtig,  röthüchgelb  von  Farbe,  von  angeneh¬ 
mem  gewürzhaften  Gerüche ,  und  balsamisch- 
bitterlichem  Geschmack. 

6.  Cyprischer  Terpentin.  Aus  der  ange¬ 
schnittenen  Rinde  der  Pistacia  Terebinthus 
hervorfliefsend. 

Er  ist  dicker  und  zäher,  als  der  venetische 
Terpentin,  durchsichtig,  von  weifser  ins  Gelbe 
(oft  auch  ins  Blaue  und  Grüne)  spielender  Farbe, 
von  starkem,  angenehm  balsamischen  jasmin- 
ähnlichen  Gerüche,  und  von  erwärmend  stechen¬ 
dem,  etwas  wenig  bitterlichen  ,  gar  nicht  schar-, 
fen  Geschmack. 

A  n  h  a  n  g« 

§.  262. 

7.  The  er,  Flüssiges  Pech,  Pix  liquida* 

Ein  Destillationsprodukt  aus  dem  dürren 
Holze  der  Pinus  sylvestris  und  Pinus  picea ,  und 
zwar  durch  absteigende  Destillation. 

Der  Theer  ist  dickflüssig  von  der  Consisten& 
eines  Zuckersafts  oder  des  rohen  Honigs,  schmiß*:. 
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rig,  anklebend,  in  Faden  ziehbar,  schwarzröth- 

lieh,  etwas  durchscheinend,  auf  der  Oberfläche 

glänzend  ,  von  einem  eigentümlichen  balsamisch¬ 
st  L 

empyrevmatischen  Geruch,  und  einem  harzigen 
fettigen  Geschmack. 

Der  Theer  verhält  sich  zu  den  natürlichen 

9 

Balsamen  einigermafsen  wie  die  empyievma  tischen 
Oele  zu  den  ätherischen  Oelen,  indem  bei  dem 
Theerschweelen  die  natürliche  Mischung  des  har¬ 
zigen  Bestandteils  des  Kienholzes  zersetzt,  und 
dieses  neue  Produkt  gebildet  wird,  das  ein  em- 
pyrevmatischer  Balsam  genannt  werden  kann, 
dem  eine  empyrevmatische  Säure  beigemischt  ist. 

Der  Theer  ist  specifisch  schwerer  als  das 
Wasser,  wird  er  aber  in  einzelnen  Tropfen  lang¬ 
sam  auf  das  Wasser  getröpfelt,  so  verhält  er  sich 
wie  der  peruvianische  Balsam,  ein  Theil  davon 
bleibt  auf  dem  Wasser  schwimmen,  breitet  sich 
vermöge  der  Adhäsionsverwandtschaft  in  eine 
dünne  Haut  aus,  die  am  Rande  farblos  und  über¬ 
haupt  weifslich  und  fettig  erscheint.  Ein  Zeichen 
eines  guten  Theers  ist  es,  wenn  er  mit  Speichel 
oder  reinem  Wasser  gemischt  ein  ins  Rosenrothe 
spielendes  Gemisch  gibt,  dagegen  ein  Theer,  der 
eine  milchichte  Mischung  gibt,  als  weniger  gut 
angesehen  wird. 

Rührt  man  einen  Theil  Theer  mit  zweiThei- 

/  '  _  /  A  V  ' 

len  kaltem  Wasser  erst  einige  Minuten  hindurch 
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fleifsig  um ,  und  läfst  dann  das  Ganze  zwei  Tage 
hindurch  stehen,  damit  sich  der  Theer  absetze, 
so  erhält  man  durch  vorsichtiges  Abgiefsen  des 
Flüssigen  das  sogenannte  T heerwasser,  von 
einer  gelblichen  Farbe,  dem  Geruch  des  Theers, 
und  einem  säuerlichen  ,  schärflichen  Theerge- 
schmack.  Das  Wasser  hat  dann  die  freie  Säure 
des  Theers  aufgenommen  ,  vermittelst  welcher 
ein  Theil  des  empyrevmatischen  Oels  des  Theers 
mit  aufgelöst  wird ,  das  sich  zum  Theil  auch  als 
eine  ölige  dicke  Flüssigkeit  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  sammelt.  Die  Farbe  dieses  Theer* 
Wassers  wird  durch  kohlensäuerliches  Kali  gesät¬ 
tigter  gelb  —  essigsaures  Blei  bringt  darin  einen, 
weifsen  käsigen  Niederschlag  hervor. 

Mit  fetten  Oelen  gibt  der  Theer  eine  voll¬ 
ständige  braunröthliche  Auflösung»  Auch  der 
Alcohol  löst  den  Theer  auf. 

Ueber  dem  Feuer  wird  der  Theer  flüssiger, 
und  geräth  in  eine  Art  von  Kochen  - —  bei  Annä- 
herung  eines  Lichts  entzündet  er  sich,  und  brennt 
mit  einer  sehr  hellen,  glänzenden,  Rufs  absetzen¬ 
den  Flamme  ,  in  welche  vom  Grunde  aus  hell¬ 
glänzende  feurige  Bläschen  emporschiefsen  - — 
und  hin terläfst  eine  dünne ,  trockene,  am  Gefäfs 
anhängende ,  kaum  abfärbende  Kohle. 

Bei  der  Destillation  gibt  er  eine  sehr  starke 
Säure  (Essigsäure),  ein  dünneres  mehr  weifsli- 


dies,  und  ein  dickeres  dunkelrothes  Oel;  die  zu- 
rückbleibende  Kohle  hat  Aehnlichkeit  mit  der 
Steinkohle  ni). 

Gebrauch. 

Man  hat  den  Theer  innerlich  gebraucht,  theils 
für  sich  bei  Kindern  tropfenweise  ,  theils  mit 
Bier  oder  Milch  getrunken,  theils  in  Pillenform 
mit  Wachs  oder  mit  einem  vegetabilischen  Pul-« 
ver,  namentlich  mit  dem  Pulver  des  Schierling¬ 
krauts  (in  hartnäckiger  Krätze) ,  zu  5  Gran  Pil¬ 
len  ?  wovon  man  erst  eine  nimmt  und  täglich  um 
eine  steigt  ?  bis  zur  Gabe  von  24, 

Am  häufigsten  ist  aber  der  Gebrauch  des  auf 
die  oben  angezeigte  Weise  bereiteten  Theer- 
Wassers,  das  vorzüglich  durch  den  Bischoft 
Berkeley  in  den  Vorrath  der  Arzneimittel  einge¬ 
führt  worden  ist,  der  aber  auf  einen  Th  eil 
Theer  dem  Volumen  nach  6  Theile  Wasser 
nimmt.  Für  Erwachsene  sind  16  Unzen  auf  den 
Tag  eine  hinreichende  Gabe,  und  um  den  Ekel 
daran  zu  vermindern,  kann  man  es  mit  Zucker 
verfüfsen,  und  einige  Tropfen  Muskatennufsöl , 

1 

oder  auch  Schwefeläthergeist  hinzusetzen. 


m )  Bergi  us  M.  ra.  p.  755  — 757»  Wallet  ius  in  Actis  N. 
C.  Vol.  9.  Obs.  64- 
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Kindern  gibt  man  Morgens  und  Abends  ein  Spitz¬ 
glas  voll« 

G,  Berkeley  Siris  or  Inquiry  concerning  th@, 
vir tues  of  Tar- Water*  Lond«  1744*  g, 

Murray  L  p.  6. 

Zweite  Ordnung* 

Benzo  es äur  e  haltige  Balsam 

§.  263. 

Karakteristische  Eigenschaften . 

Die  karakteristischen  Eigenschaften  dieser 
zweiten  Ordnung  sind  folgende: 

1)  Sie  haben  eine  mehr  oder  weniger  braun- 
rothe  Farbe. 

2)  Ihr  Geruch  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  der 
Benzoesäure. 

3)  Bei  der  Destillation  geben  sie  viel  weniger 
flüchtiges  Oel  wie  die  Balsame  der  ersten 
Ordnung  3  dagegen  Benzoesäure,  es  bleibt 
aber  im  Destillationsapparate  gleichfalls  eine 
harzartige  Masse  zurück. 

4)  Sie  geben  keine  klare  Lösung  mit  dem  A  e* 
ther,  dem  Aetherweingeist,  und  den 
ätherischen  Qelen. 

5)  Sie  lassen  sich  mit  den  fetten  Gelen  nicht 
mischen* 

6)  Die  concentrirte  Schwefelsäure  löst  dies© 


* 

s 
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Balsame  auf,  ohne  zu  sch  wef  licht  er 
Säure  zersetzt  zu  werden. 

7)  Sie  theilen  innerlich  genommen  dem  Urin 
keinen  Veilchen  geruch  mit. 

Einzelne  Mittel 

§.  264* 

3.  Peru vianischer  Balsam.  Schwarzer 
indischer  Balsam,  Balsamus  peruvia- 
nus  s.  indicus  niger* 

Wird  aus  dem  Myroxylon  peruiferum ,  einem 
in  Terra  ferma,  so  wie  auch  in  Mexico  wachsen¬ 
den  Baume  gewonnen ,  und  zwar,  wie  man  be¬ 
hauptet,  durch  Auskochen  der  zerschnittenen 
kleinern  Aeste,  der  Binde  und  des  Holzes. 

Der  echte  Balsam  ist  in  grofsen  Massen  von 
beinahe  schwarzbraunrother  Farbe  und  fast  un- 

1 

durchsichtig ,  in  Tropfen  schön  braunroth ,  voll¬ 
kommen  klar  und  durchsichtig,  von  der  Consi- 
stenz  eines  Zuckersaftes ,  die  mit  dem  Alter  nicht 
merklich  zunimmt  n).  Sein  Geruch  ist  sehr 
angenehm  durchdringend  vanille  -  oder  henzoear- 


n”)  Manche  Schriftsteller  behaupten,  dafs  seine  Consistenz mit 
dem  Alter  so  zunehme,  dafs  er  sich  zwischen  den  Fingern 
in  feine  durchsichtige  Fäden  ziehen  lasse.  Ich  habe  aber 
bei  vollkommen  echtem  peruvianisclu  11  Balsam,  auch  bei 
nicht  sorgfältiger  VerschÜefsung,  die  Coimstenz  in  meh¬ 
reren  Jahren  nicht  sehr  merklich  vermehrt  gefunden. 


-  S() 

tig,  vollends  wenn  er  auf  glühende  Kohlen  ge¬ 
spritzt  wird  —  sein  Geschmack  ist  im  ersten  Au¬ 
genblicke  ziemlich  milde,  aber  nach  einiger 
Zeit,  besonders  im  Schlunde,  sehr  scharf, 
brennend  gewürzhaft  und  etwas  bitterlich. 

Sein specifisches Gewicht  ist  nach  Lichten¬ 
berg  1150,  nach  andern  (vielleicht  eines  altern 
Balsams)  1345.  Man  führt  verschiedene  Arten 
der  Verfälschung  des  peru  vianischen  Balsams  an, 
—  Da  die  Gewinnsucht  hierin  sehr  erfinderisch 
ist,  so  wird  es  am  besten  seyn,  aufser  den  oben 
angegebenen  physischen  Karakteren  des  echten 
Balsams  auch  sein  chemisches  Verhalten  in  den 
mannigfaltigsten  Beziehungen  mit  Genauigkeit 
zu  bestimmen ,  um  darnach  die  UnverfäLschtheit 
eines  in  Frage  stehenden  Balsams  in  jedem  einzel¬ 
nen  Falle  bestimmen  zu  können,  wobei  ich  auf 

/  . 

die  als  häufiger  angegebenen  Verfälschungen  be¬ 
sondere  Rücksicht  nehmen  werde.  Schon  Fr. 
Hoff  mann  hat  mehrere  interessante  Versuche 
über  das  Verhalten  des  peruvianischen  Balsams 
mitgetheilt  0 ) ,  Casp.  Neumann  hat  die  Be¬ 
schaffenheit  desselben  ferner  aufgeklärt  p; }  und 
vorzüglich  als  karakteris tisch  für  denselben  ange¬ 
führt,  dafs  er  bei  der  Destillation  für  sich  Ben- 


o)  Obs.  phys.  cb.  p,  40.  70.  71. 

p)  Cliym.  2.  ßd.  1.  Tiil.  S.  229.  234« 
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zoesäure  sowohl  in  Form  von  Butter  ,  alä  von 
Blumen  liefere.  Die  genaueste  chemische  Unter¬ 
suchung  desselben  verdanken  wir  aber  Herrn 
Lichtenberg  q),  wovon  ich  hier  das  Wesent¬ 
lichste  mit  einigen  Zusätzen  mittheile. 

i)  Wasser  mit  dem  peruvianischen  Balsam 
gekocht  zieht  daraus  blofs  Benzoesäure  — 
es  trennt  sich  der  Balsam  hiebei  nicht  in  zwei 
Bestandteile.  Wenn  man  den  peruviani¬ 
schen  Balsam  an  der  Wandung  eines  Wasser  ent¬ 
haltenden  Glases  langsam  hinablaufen  läfst ,  so 
zieht  er  sich  trotz  seiner  gröfsern  specifischen 
Schwere  in  Form  einer  Haut  über  die  Oberfläche 
des  Wassers  vermöge  seiner  Adhäsionsverwandt¬ 
schaft,  und  des  Widerstands  der  Wasserhaut-— 
läfst  man  dagegen  einen  Tropfen  aus  einer  gewis¬ 
sen  Höhe  fallen ,  so  sinkt  er  zu  Boden ,  und  bil¬ 
det  auf  dem  Grunde  eine  Kugel ,  ohne  sich  in 
zwei  Substanzen  zu  trennen.  Ein  mit  gemeinem 
braunen  Zuckersyrup  verfälschter  Balsam  würde 
allerdings  beim  Schütteln  mit  kaltem  Wasser  die¬ 
sem  einen  süfsen  Gesc hm a c k  mittheilen ,  und 
sich  dadurch  die  Verfälschung  verrathen  —  aber 
eine  solche  Beimischung  ist  nicht  anzunehmen, 
da  der  gemeine  Syrup  mit  dem  Balsam  nur  ein 


q)  Ueber  den  schwarzen  peruvianischen  Balsam,  von  F. 
Lichtenberg,  im  Berl.  Jahrb.  d.  Pharm.  1Q0 6.  S»  22. • 


/ 


5* 


ungleichartiges  Gemenge  gibt,  und  der  Balsam 
in  der  Kälte  sich  auf  der  Oberfläche  wieder  ab^ 
sondert» 

2)  Mit  Wasser  destillirt  gibt  der  Berubalsam 
ein  milchichtes  sehr  angenehm  riechendes 
Wasser  und  ein  ätherisches  Oel,  das  auf  dem 
Grunde  des  Wassers  sich  findet,  nach  Fr.  Hoff¬ 
man  n  etwa  roth,  scharf  aromatisch  von  Ge¬ 
schmack  ,  und  von  dem  durchdringendsten  Ge¬ 
ruch  des  Balsams,  das  zu  seiner  Auflösung  12 
Theile  Alcohol  erfordert  r),  welches  Resultat 
auch  Bergius  erhalten  hat,  dabei  ein  weifses 
Sublimat  von  Benzoesäure,  nachdem  alles 
Wasser  ubergegangen,  empyrevmatisches  Oel, 
und  im  Destillationsapparate  bleibt  eine  löcheri¬ 
ge,  sehr  schwarze,  metallisch -glänzende  Kohl© 
zurück. 

3)  Bei  der  Destillation  des  Balsams  für  sich 
im  Wasserbade  gingen  nur  einige  Tropfen 
Wasser,  in  welchen  sich  einige  körnige  Krystall© 
absetzten ,  nebst  einigen  Tropfen  Oel  über.  Bei 
der  Destillation  aus  dem  Sandbade  fing  der  Bal¬ 
sam  bei  einer  Hitze  von  230°  R  an  zu  kochen; 
nun  begann  auch  Gasentwicklung ;  die  Hitze 
stieg  nun  noch,  bei  260°  erfolgte  ein  reichlicher 


r)  ft.  a»  O.  p.  40. 
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Uebergang  eines  gelblichen  Oels,  auf  dessen 
Grunde  sich  eine  Schicht  concretes  körniges  Salz 
abgesetzt  hatte,  das  aus  dem  Retortenhalse  über- 
geführt  worden  war,  bei  noch  mehr  verstärktem 
Feuer  folgten  helle  Tropfen  wie  von  Wasser, 
und  es  ging  kein  Gas  mehr  über.  Aus  4  Unzen 
Balsam  waren  auf  diese  Art  2  Unzen  6~  Quent* 
eben  Oel  und  Salz  erhalten  worden.  Das  über¬ 
gegangene  Gas  war  im  Anfänge  mehr  kohlen¬ 
saures,  am  Ende  beinahe  reines  gekohltes  Was¬ 
serstoffgas.  Das  erhaltene  empyrevmatische  Oel 
hatte  einen  angenehmen  storaxähnlichen  Geruch. 
Das  übergegangene  Salz  ist  Benzoesäure. 

4)  Der  Perubalsam  wird  nur  dann  von  einer 
angenäherten  Flamme  entzündet,  wenn  er  vor¬ 
her  hinreichend  erwärmt  worden  ist;  er  brennt 
dann  mit  einer  hellen  Flamme,  die Ruls  absetzt. — 
Auf  glühenden  Kohlen  verflüchtigt  er  sich  mit 
seinem  eigen thümlichen  angenehmen  Vanillege- 
ruch. 

m 

5)  Absoluter  Alcohol  nimmt  den  Peru¬ 
balsam  in  allen  Verhältnissen  zur  klaren  Flüssig» 
keit  auf.  Aon  höchstrectihcii  tem  (15  —  <20  PC. 
Wasserhaltigen)  Weingeist  sind  ohngefähr  5 
Theile  erforderlich,  um  einen  Theil  Balsam  auf» 
zunehmen,  und  die  Lösung  ist  nicht  voll« 
kommenklar.  Es  ist  ein  Irrthum  von  Scherf, 


I 


33 


wenn  er  behauptet s),  dafs  einfach  rectificirter 
Branntwein  mehr  vom  peruvianischen  Balsam 
auflöse  als  Alcohol,  weil  jener  den  gumnü-ex- 
tractartigen  Bestandtheil  zugleich  mit  aufnehme 
—  ein  solcher  Bestandtheil  findet  sich  im  echten 
Perubalsam  gar  nicht. 

6)  Sch  wefelä  ther  löst  den perüviänischeii 
Balsam  nicht  vollständig  auf ;  er  wird  dabei 

4t 

schwach  bräunlich  gefärbt;  —  er  nimmt  vorzüg¬ 
lich  die  Benzoesäure  des  Balsams  und  wohl  auclt 
den  ätherisch  -  öligen  Bestandtheil  in  sich  auf; 

7)  Mit  den  Balsamen  der  ersten  Ordnung 
läfst  sich  der  Perübalsam  verbinden.  Ein  Ge¬ 
misch  von  4  Theilen  Perubalsam  und  einem  Theil 
Copaivabalsam  ist  dem  äufsern  Ansehen  nach  voxi 
dem  unverfälschten  Balsam  nicht  zu  unterschei¬ 
den  _  nur  der  Geschmack  gibt  die  Verfälschung 

*  +  , 

zu  erkennen.  Wird  das  Verhältnis  des  Copaivä- 

, 

balsams  gröfser,  so  zeigt  die  hellere  Färbe  und 
der  noch  mehr  hervorstechende  Geschmack  des 
Copaivabalsams  noch  deutlicher  die  Verfälschung; 

g)  Terpentinöl  wirkt  in  der  Kälte  nicht 
sehr  auf  den  Balsam  *  in  der  Wanne  löst  es  etwa 
7_  des  Balsams  auf  und  färbt  sich  bräunlich.  Der 

X  2 

unaufgelöste  Rückstand  besteht  aus  etwas  weni¬ 
gem  einer  Syrupdicken  obenauf  schwimmenden 


s)  Dispens.  Lipp.  I.  195. 
System  der  mater.  meda  /V '* 
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Substanz  ,  und  einer  andern  dunkeln  schwarz¬ 
braungefärbten,  gewissermaßen  körnigen ,  von 
der  Consistenz  einer  steifen  Pillenmasse  (wahr¬ 
scheinlich  gröfstentheils  Benzoesäure). 

9)  Im  Mandelöl  (zu  gleichen  Theilen  oder 
zu  zwei  Theilen  genommen)  zertheilt  sich  der 

Perubalsam  zu  lauter  sandähnlichen  Tropfen,  die 

* 

sich  aber  nachmals,  besonders  bei  der  Erhitzung^ 
zusammen  begeben.  Das  Gel  nimmt  ohngefähr 
die  Hälfte  auf,  ohne  jedoch  seinen  Geruch  und 
Farbe  merklich  zu  verändern.  — -  Der  Ge- 

v  \ 

schmatk  ist  aber  etwas  gewürzhaft  und  scharf. 
Der  unaufgelöste  Rückstand  ist  eine  ganz  gleich¬ 
artige  schwarzbraune  extractartige  klebrige  Sub¬ 
stanz.  Eine  Verfälschung  des  Perubalsams  mit 
Mandelöl  oder  andern  fetten  Gelen,  die  sich  auf 
gleiche  Weise  verhallen,  ist  also  nicht  Wohl  an¬ 
zunehmen. 

10)  Eine  gesättigte  Auflösung  von  kohlen¬ 
saurem  Natrum  entzieht  besonders  unter  Mit¬ 
wirkung  der  Wärme  dem  Perubalsam  seine  Ben¬ 
zoesäure. 

11)  Eine  concentrirte  Äezkalilösung 
wirkt  fast  wie  die  Hitze  auf  den  Balsam  ,  indem 
sich  einerseits  ein  hellbräunlichgelbes ,  wenig 
dickliches  Gel  auf  der  Oberfläche  absetzt  ,  das 
aufser  dem  eigenthümlichen  Geruch  des  Balsams 
noch  einen  bestimmt  pomeranzenähnlichen  Ge- 


ruch  und  eben  solchen  Geschmack  besitzt,  und 
aus  der  unten  befindlichen  dunkelbraunrothen 
Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure  sich  ein  eigen- 
thümlicher  harzartiger  Körper  und  Benzoesäure 
abscheiden  läfst. 

12)  Goncen trirte  Sch wefelsäure  löst 
den  peruvianischen  Balsam  ohne  merkliche  Er¬ 
hitzung  und  ohne  Entwicklung  von  schweflich- 
ter  Säure  zu  einer  dunkelkarmoißnrothen  Flüs¬ 
sigkeit  auf.  Wird  die  Schwefelsäure  darüber  ab¬ 
gezogen  ,  so  entwickelt  sich  viel  Benzoesäure, 
aus  dem  Rückstände  kann  durch  Alcohol  viel 
künstliche  Gerbesubstanz  ausgezogen  werden  ? 
und  es  bleiben  dann  noch  von  100  Theilen  des 
Balsams  64  Theile  Kohle  zurück  *). 

13)  Die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf 
den  peruvianischen  Balsam  ist  noch  nicht  hin¬ 
länglich  erforscht.  Lichtenberg  erhielt  bei 
der  Destillation  einer  nicht  sehr  concentrirten 
Säure  über  derselben  etwas  Blausäure  und 

»*,  J.  1»'..  '  '  ’  1  '*  V-  • 

Benzoesäure  :  der  Rückstand  in  der  Retorte 
geronn  kristallinisch,  war  hellgelb,  und  in  sie¬ 
dendem  Wasser  nur  in  geringer  Menge  aullöslich. 

Vergleicht  man  alle  diese  Versuche  mit  ein¬ 
ander,  so  kann  man  zwar  den  peruvianischen 


t)  Hatchett  im  Journal  der  Chemie  und  Phyük.  I.  534» 
585- 
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Balsam  in  einem  gewissen  Sinne  als  einen  ei- 
genthümlichen  homogenen  Körper  ,  als  ein  be¬ 
sonderes  näheres  Materiale  des  Pflanzenreichs  be¬ 
trachten,  auf  der  andern  Seite  aber  auch  wieder 
als  eine  sehr  innige  Verbindung  von  drey 
Hauptbestandtheilen  ansehen,  nämlich  von  einem 
wesentlichen  Oel,  von  Benzoesäure,  und 
von  einer  eigenthümlichen  harzartigen  Ma¬ 
terie.  Nach  sonstiger  Analogie  kann  man  näm¬ 
lich  diese  drei  Substanzen  kaum  als  Produkte  der 
Einwirkung  der  Reagentien  ,  sondern  mufs  sie  in 
demselben  Sinne  ,  wie  die  Bestandtheile  eines 
Salzes,  eines  Gummiharzes,  als  Edukte  betrach¬ 
ten,  da  die  Wirkung  der  blofsen  Lösungsmittel 
(Vers.  1,  c,  6.  8-))  scbon  hinreicht,  diese  drei 
Hauptbestandtheile  von  einander  zu  trennen. 


^)»  2  G  5  • 

Geb  rauch  und  Präparate. 


theils  a)  innerlich  für  sich  zu  20  bis  30  Tro¬ 
pfen  auf  die  Gabe  mit  Zucker  täglich  2  bis  3  mal , 
theils  aufgelöst  in  Weingeist  als  sogenannte  Es- 
sentia  Balsami  peru  viani,  aus  1  Theil  Bal¬ 
sam  und  6  Theilen  höchstrectificirtem  Weingeist 
durch  Digestion  bereitet,  zu  30  — *  50  Tropfen. 
Hierher  gehört  auch  der  Spirit  usBalsamipe- 
ruviani  nach  Fr.  Ho  ff  m  an  n  s  Vorschrift,  der 
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durch  vorsichtige  Destillation  eines  Gemisches 
von  c  Theilen  Balsam  mit  einem  Theil  Weinstein¬ 
salz  und  einer  hinlänglichen  Menge  Rosen  geilt 
bis  zur  Trockne  aus  einem  Kolben  erhalten  wird. 
Aus  einem  Quentchen  dieses  Spiritus  und 
drei  Unzen  Rosenjulep  bereitet  er  seinen  bal¬ 
samischen  Zuckersaft  (Syrupus  balsamicus). 
Eine  andere  Vorschrift  zum  Syrupus  balsamicus 
ist  die  der  Pharmacopoea  Wirt.  (p.  iß5*)  aus  4 
Quentchen  der  oben  angeführten  Essentia  Balsami 
peruviani  und  1 2  Unzen  Rosenjulep  (aus  50  Un¬ 
zen  Zucker  und  20  Unzen  Rosen wasser  durch 
einmaliges  Aufwallen  bereitet)  zu  einem Efslöffel 
auf  die  Gabe,  b)  Aeufserlich  wird  der  peru- 
vianische  Balsam  ebenfalls  theils  für  sich,  theils 
als  Bestandteil  einiger  Zusammensetzungen  an- 

*sr 

gewandt.  Hierher  gehört  vorzüglich  der  durch 
so  mannichfaltige  Namen  gefeierte  Wundbalsam, 
Baisamum  catholicum  s.  travmaticum  Ph.  Dan., 
Baume  de  Commandeur,  Tinctura  Benzoes  com- 
posita  Ph.  Bor.  (s.  3.  Bd.  S.  2 14).  Auch  macht 
der  Perubalsam  einen  Bestandteil  des  sogenann¬ 
ten  Balsami  cephalici,  und  Locatelli  aus.  Ihm 
verdanken  ihre  vorzügliche  Wirksamkeit  bei  scor- 
butischem  Zahnfleisch  so  manche  Zahntinkturen, 
wie  z.  B.  die  Tinctura  gingivalis  balsamica  Ph. 
Dan.  aus  auserlesener  Myrrhe  und  Catechu  yon 
jedem  eine  Unze  ,  und  einer  Drachme  Pertibal- 
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sam ,  die  in  Löffelkrautgeist  und  rectificirtem 
Weingeist,  von  jedem  drei  Unzen ,  aufgelöst  wer¬ 
den.  — 

Literatur.  • 

Neumann’s  Chymie  2,  Bd.  1.  ThL  S.  229. 

Murray  VI.  111. 

Lieh tenb erg *s  o.  a.  Abh. 

§.  266. 

9.  Balsam  von  Tolu,  Baisamum  tolutanum 
s.  de  Tolu, 

Ein  natürlicher  Balsam  durch  Einschnitte 
aus  der  Toluifera  Baisamum  ,  einem  in  der  Pro¬ 
vinz  Tolu  im  spanischen  Amerika  wachsenden 
Baume,  erhalten. 

Ursprünglich  hat  er  die  Dicke  des  Terpen¬ 
tins,  eine  schöne  hellbraunröthliche  Farbe,  einen 
starken  vermischten  Benzoe  -  und  Citronengeruch, 
und  einen  erwärmenden  etwas  füfslichen  heissen¬ 
den,  nicht  unangenehmen  Geschmack. 

In  diesem  Zustande  ist  mir  echter  TolubaU 
sam  vorgekommen ,  doch  ist  er  selten ;  was  ge¬ 
wöhnlich  in  den  Apotheken  unter  dem  Namen 
Tolubalsam  aufbewahrt  wird,  ist  mehr  eine 
harzartige  Substanz,  die  in  halben  Kürbis¬ 
schalen  enthalten  ist,  eine  röthlicbe  Farbe  hat, 
brüchig  ist,  jedoch  beim  Kauen  sich  erweichen 
läfst,  und  an  den  Zähnen  anhängt,  und  den  oben 
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beschriebenen  Geruch ,  jedoch  in  einem  geringe¬ 
ren  Grade,  befitzt. 

In  seinem  Verhalten  und  seiner  Mischung 
nähert  sich  der  Toluhalsam  sehr  dem  peruviani- 
schen  Balsam,  von  dem  ersieh  jedoch  durch  seine 
grofse  Geneigtheit  zu  Harz  zu  verhärten  un¬ 
terscheidet.  Herr  Planche  theilt  einige  Ver¬ 
suche  mit,  die  er  mit  dem  Toluhalsam  zum  Be¬ 
huf  der  Prüfung  der  verschiedenen  Vorschriften 
zur  Bereitung  aes  Tülusyiups  anstellte  u).  Die*» 
sein  zufolge  sind  zur  Auflösung  des  Toluhalsams 
G  Theile  Alcohol  erforderlich.  Digerirt  man  4 
Unzen  Toluhalsam  mit  1  Pfund  Wasser  6  Stun¬ 
den  im  Wasserbade,  läfst  das  Ganze  erkalten, 
und  giefst  die  Flüssigkeit  Idar  ab,  so  schwimmt 
auf  der  Oberfläche  eine  weifse  flockige  Sub¬ 
stanz  ,  deren  Menge  7  Grane  beträgt  ,  und  die 
reine,  wenig:  riechende  Benzoesäure  ist.  Raucht 
man  das  Wasser  ab,  so  bleiben  <23  Grane  zurück, 
die  zu  A  aus  Benzoesäure  und  zu  aus  einem 
harzigen  Extractivstoffe  bestehen  ,  der  leichter 
im  Alcohol  als  im  Wasser  auflöslich  ist ,  und  mit 
dem  Stoffe  d. ,  den  R  u  ch  ol  z  im  Benzoeharz  fand 
(III.  333.),  übereinkömmt.  6  Grane  sind  bei 
dieser  Digestion  verloren  gegangen,  die  wohl  in 


b)  Neue  Bereitung  des  Tolubalsarnsyrups  von  Planche  in 
Troxnmgdorff’l  Journal  XVIII.  1.  391. 
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einem  kleinen  Antheile  von  ätherischem  Oele  be- 

% 

A 

stehen  möchten. 

G  e  b  r  a  u  c  h. 

In  Deutschland  wird  der  Tolubalsam  nicht 

\ 

mehr  innerlich  gebraucht.  Dagegen  enthalten 

* 

die  englischen  und  französischen  Pharmacopöen 
Vorschriften  sowohl  zur  Bereitung  einer  Tolu- 
tinctur,  als  eines  Tolu sy  rups  (Syrupus  tolu- 
tanus  s.  balsamicus).  Erster  e  wird  durch  Dige- 
riren  von  anderthalb  Unzen  Tolubal&am  und  einem 
Pfund  rectificirten  Weingeistes  ,  letzterer  entwe¬ 
der  durch  Kochen  von  g  Unzen  Tolubalsam  in  5 
Civilpfundmaasen  destillirtes  Wasser  2  Stunden 
hindurch,  und  Zumischung  von  einer  hinlangli- 

i 

chen  Menge  Zucker  zur  durchgeseihten  Flüssig¬ 
keit  umSyrupsconsistenz  zu  erhalten,  oder  durch 
Zumischung  von  einer  Unze  Tolubalsamtinctur 
zu  q  Pfund  frisch  bereitetem  einfachen  Syrup, 
den  man  vorher  beinahe  hat  erkalten  lassen,  ver¬ 
fertigt v).  Doch  erhält  man  nach  Plane  he's  Ver¬ 
suchen  den  kräftigsten  Syrup ,  wenn  man  zu  2  Un¬ 
zen  2  Drachmen  gesättigter  Tolutinetur  1  Pfund 
reines  Wasser  hinzusezt,  es  24  Stunden  stehen 
läfst,  dann  filtrirt,  2  Pfund  Zucker  mit  so  wenig 
Wasser  wie  möglich  bis  zur  Federconsistenz  ab- 


I?)  Neue«  Edinb.  Dispens.  TT.  477. 
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kochen  läfst,  und  nun  das  balsamische  Wasser 
dazu  giefst,  und  die  Mischung  eine  Zeitlang  um* 
rührt,  damit  der  Alcohol  sich  verflüchtigen  kön¬ 
ne"').  Ein  sehr  componirtes  Gemenge  sind  die 
Brusttäfelchen  aus  Tolubalsain  (Trochisci  tolu- 
tani)  x). 

Die  Präparate  aus  dem  pemvianischen  Bal¬ 
sam  machen  alle  diese  Zubereitungen  entbehr¬ 
lich, 

Murray  VI,  117  —  119. 

§.  267. 

10.  Flüssiger  Styrax,  Styrax  liquida. 

Eine  den  natürlichen  Balsamen  ähnliche  Ma¬ 
terie  von  dem  Liquidambar  styraciflua,  einem 
vorzüglich  in  Neuspanien  wachsenden  Baume, 
herstammend. 

Was  man  unter  diesem  Namen  in  den  Apo¬ 
theken  findet,  ist  eine  zähe  Materie  von  der  Con- 
sistenz  einer  Salbe,  bräunlichgraü  5  auch  wohl 
mehr  aschgrau ,  undurchsichtig,  von  einem  star¬ 
ken  ,  in  gröfserer  Masse  etwas  widrigen  Storax- 
oder  Benzoegeruch  und  einem  bitterlichen  5  et¬ 
was  scharfen  ,  brennenden ,  aromatischen  Ge- 

V  «K 

sehmack. 

r  tf 


w)  T  r  o  m  m  8  d  o  r  f  f  ’  8  J.  a.  a.  O. 

’  '  r  f 

9c )  Tromm  sdorff  a.  a.  O.  S.  361. 

/ 
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Durch  die  Einwirkung  der  Luft  überzieht 
sich  der  Styrax  mit  einem  Häutchen,  und  der 
ganze  Balsam  soll  dadurch  körnig  und  bitter  wer- 

i  t 

den ,  und  seinen  Geruch  verlieren. 

Man  gibt  diesen  flüssigen  Styrax  gewöhn¬ 
lich  als  ein  künstliches  Gemenge  aus  Terpentin, 
Oel,  Benzoe,  Wein  (!)  aus,  diefs  ist  aber  von 
dem  eben  beschriebenen  nicht  anzunehmen,  auch 
ist  mir  ein  so  elendes  Gemengsel  in  Apotheken  nie 
vorgekommen.  Dieser  echte  Styrax  soll  dagegen 
durch  Auskochen  der  zerkleinerten  Zweige  und 
Aeste  jenes  Baumes  mit  Wasser  nach  Art  des  Pe¬ 
rubalsams  gewonnen  werden. 

Der  von  selbst  oder  durch  Anbohren  des  Bau¬ 
mes  gewonnene  Balsam  wird  in  den  pharma- 

I 

eevtischen  Werken  unter  dem  Namen  des  flüssi¬ 
gen  Ambers  aufgeführt,  von  der  Consistenz  des 
venetischen  Terpentins  oder  auch  wohl  des  Peru¬ 
balsams,  gelbröthlich,  wenn  er  älter  ilt,  dunkel- 
roth ,  von  einem  erwärmenden  schärflich  ge¬ 
würzhaften  Geschmack ,  und  einem  gleichsam 
aus  Ambra  und  Storax  zusammengesetzten  Ge¬ 
rüche  ,  welchem  gewöhnlich  gepulverte  Rinde 
von  eben  dem  Baume  beigemischt  seyn ,  und 
welcher  mit  der  Zeit  zu  einem  braunschwarzen 
zerreiblichen  Harze  verhärten  soll.  Mir  ist  die¬ 
ser  sogenannte  flüssige  Amber  nicht  vorge- 
kommen  9  und  ich  vermulhe  beinahe  hiebei  eine 
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Verwechselung  mit  dem  noch  flüssigen  Balsam 
von  Toi n. 

Bouillon  -  la  -  Orange  hat  einige  Ver¬ 
suche  mit  dem  oben  beschriebenen  flüssigen  Sty- 
rax  angestellt ,  die  aber ,  wie  alles ,  was  von  diesem 
Verfasser  in  dem  Fache  der  analytischen  Chemie 
der  Arzneisubstanzen  herrührt,  dürftig  und  un¬ 
bedeutend ,  dabei  bei  seinem  Mangel  aller  Sprach- 
logik  unverständlich  dargestellt  ist  y). 

1)  1  Theil  Styrax  mit  2  Theilen  destillirten 
Wassers  etwa  eine  halbe  Stunde  in  Berührung  ge¬ 
lassen  und  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschüttelt,  verlor 
ohngefähr  seines  Gewichts,  welches  sich  als 
B  e  n  z  o  e  s  ä  u  r  e  verhielt.  Wurde  lebendiger 
Kalk  zu  Hülfe  genommen,  und  dabei  auf  Schee¬ 
le*  s  Weise  bei  der  Ausziehung  der  Benzoesäure 
aus  dem  Benzoeharze  verfahren ,  so  wurde 
des  Gewichts  des  Styrax  an  Benzoesäure  er- 
halten, 

2)  Alcohol  löste  den  gröfsten  Theil  des  Sty- 
rax  auf,  und  erhielt  davon  eine  braune  Farbe, 
und  einen  aromatischen  scharfen  Geschmack.  Von 
122  Theilen  Styrax  waren  bei  der  Anwendung 
des  vierfachen  Gewichts  Alcohol  nur  11  Theile 
Rückstand  geblieben,  welche  vorzüglich  in  ve^ 

y)  Memoire  sur  le  styrax  liquide.  Annales  de  Chimie,  2g, 
p.  S05. 
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getabilischem  Faserstoff,  vielleicht  Stücken  des 
Baumes  ,  bestanden  haben  sollen.  Wird  der  Al- 
cohol  von  der  geistigen  Tinctur  abgezogen ,  so 
bleibt  eine  durchscheinende  rothbraune  Substanz 
von  einem  angenehmen  Benzoegeruch  zurück, 
die  io9Theile  auf  12a  des  angewandten  Styrax 
beträgt. 

3)  Auf  glühenden  Kohlen  bläht  sich  der  Sty« 
rax  auf  und  verflüchtigt  sich  beinahe  gänzlich 
unter  der  Form  eines  dicken  Rauchs  ,  der  nach 
Benzoesäure  riecht. 

4)  Bei  der  Destillation  für  sich  in  Verbindung 

mit  dem  pnevma  tischen  Apparate  gibt  der  Styrax 

eine  nach  Benzoe  riechende  säuerliche  Flüssig- 

o 

keit,  ein  dünnflüssiges  weifses,  etwas  scharfes 
Oel ,  ein  mehr  gefärbtes  concretes ,  etwas  saures 
Oel,  ein  Sublimat  von  Benzoesäure  im  Retorten¬ 
halse  ,  kohlensaures  und  am  Ende  gekohltes  Was¬ 
serstoffgas  ,  und  hinterläfst  eine  sehr  lockere 
Kohle. 

Bouillon-la-Grange  empfiehlt  die  Rei- 
iiigung  des  Styrax  durch  Alcohol  zur  Bereitung 
der  sogenannten  Styraxsalbe  (Unguentum  de 
Styrace);  die  gewöhnlichen  Vorschriften  nehmen 
den  Styrax  unverändert. 
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XIX,  Klasse. 

Ae  theri  sehe  Oele  und  ätherisches  Oel 
als  vorzüglich  wirksamen  Bestandtheil  enthalt 

tende  Arzneimittel. 

.  ‘  '  '  M  >. 

§.  «68* 

t  •  ' 

Eines  der  am  meisten  verbreiteten  nähern 

Materialien  des  Pflanzenreichs  ist  das  ä theri- 

—  ^  / 

sehe  oder  wesentliche  Oel  (Oleum  aethereum 
f.  essentiale),  das  auch  den  Namen  desdeslillirten 
Oels  (Oleum  destillatum)  führt ,  und  das  mit  Recht 
als  Klassenprincip  aufgestellt  werden  kann.  Es 
dient  theils  für  sich  isolirt  dargestellt  zum  arz¬ 
neilichen  Gebrauch  ,  theils  wirkt  es  mit  andern 
arzneilichen  Stoffen  ,  mit  denen  es  in  den  organi¬ 
schen  Haupttheilen  der  Gewächse,  wie  in  den 
Wurzeln,  Hölzern,  Rinden,  Blättern,  Blumen, 
Samenkapsel^  und  Samenkernen,  vereinigt  ist, 
wenn  diese  Theile  entweder  in  Substanz  oder  in 

■  ■  \  '  i 

wässerigen  und  geistigen  Auszügen  unter  ver- 
schiedenen  Formen  angewandt  werden.  Wir 
bringen  alle  diejenigen  Arzneikörper  in  diese 
Klasse,  in  welchen  das  ätherische  Oel  der  vorzüg¬ 
lich  wirksame  Bestandtheil  ist  ,  wenn  er  auch 
gleich  dem  Gewichte  nach  von  den  übrigen 
mitwirkenden  arzneilichen  Stoffen,  sie seyen  nun 
Schleim,  süfser  Extractivsftoff ,  bitterer  Extra- 
ctivstoff,  Gerbestoff,  Harz,  Gummiharz  u.  s.  w.* 
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übertroffen  wird ,  wie  dann  diefs  gewöhnlich  der 
Fall  ist. 

§.  269. 

Historische  Berner kun gen. 

Von  allen  für  sich  darzustellenden  nähern 
Materialien  der  organischen  Körper  ist  das  ätheri- 

1  t 

sehe  Oel  mit  am  frühesten  erkannt,  und  nach  sei¬ 
ner  Wichtigkeit  als  arzneiliche  Substanz  gewür¬ 
digt  worden.  Aufser  den  Arbeiten  H  o  m  b  e  r  g '  s  7) 
Geoffroy's  des  jüngern3)  u.  a.  klärten  befon- 
ders  Fr.  Hoffmann  und  Boerhaave  die  Natur 

der  ätherischen  Oele  auf.  Letzterer  stellte  seine 

* 

weitgreifende  Idee  vom  Spiritus  rector  (s.  unten) 
auf,  welche  noch  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
ihm  so  allgemein  herrschend  war,  dafs  noch  in 
neuern  Zeiten  Fourcroy  es  sich  zum  Geschäft 
machte,  sie  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  und 
zu  bestreiten  b).  ln  den  neuesten  Zeiten  wurde 
unsere  chemische  Kenntnifs  der  ätherischen  Oele 
vorzüglich  durch  Darstellung  derselben  aus  Pflan¬ 
zen  und  in  ihren  Theilen,  aus  denen  man  sie  frü¬ 
her  noch  nicht  dargestellt  hatte,  namentlich  aus 


z)  Hiftoire  del’acad.  royale  des  Sciences,  ß.  Annee  1700.  Meni. 

S.  298* 

#)  A.  d.  o.  Annee  1721.  und  Ch.  Archiv.  II,  S.  111.  un  d  nr. 
S.  116. 

h)  Annales  de  Chimie.  Tome  XXV.  232. 
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mehrern  der  sogenannten  antiscorhutischen  Pflan¬ 
zen  c),  so  wie  durch  die  Aufklärung  der  wahren 
Natur  der  Oele,  welche  Blausäure  mit  sich  füh¬ 
ren  ,  und  die  Versuche  über  die  künstliche  Erzeu¬ 
gung  von  ätherischen  Oelen  (s.  u.)  bedeutend  er¬ 
weitert.  Was  bis  zum  Jahre  1789  über  ätheri¬ 
sche  Oele,  an  chemisch- pharmacev  tischen  That- 
sachen  bekannt  geworden,  hat  Herr  Rem ler 
ziemlich  vollständig  gesammelt d). 

§.  270. 

t 

Darstellung  der  ätherischen  Oele. 

Die  ätherischen  Oele  sind  in  den  Pflanzen 
und  ihren  Theilen  theils  in  eigenen  Bläschen  9 
theils  in  eigenen  Gefäfsen ,  und  gefäfsartigen 
Schläuchen  enthalten»  Nie  findet  man  ätherisches 
Oel  in  dem  Safte  der  Pflanzen  ,  und  man  kann 
theils  daraus,  theils  ans  der  besondern  Organisa¬ 
tion  jener  Behälter  schliefsen,  dafs  das  ätherische 
Oel  erst  durch  einen  langen  Procefs  in  den  Ge¬ 
wächsen  ausgearbeitet  werde.  Nach  Verschieden¬ 
heit  der  organischen  Haupttheile,  in  welchen  das 
ätherische  Oel  vorkömmt,  zeigen  sich  auch  jeue 
Absonderungsorgane  und  Behälter  verschieden  f 

c)  Einhof  über  den  scharfen  Stoff  im  Meerrettig.  Journ,  d. 
Ch.  und  Ph.  V.  5 65. 

d )  Tabelle,  welche  die  Menge  des  wesentlichen  Oels  an¬ 
zeigt,  u.  s.  w.  Erfurt,  Querfolio.  1789. 


48 


Und  Hr.  Walilenb  erg  e)  unterscheidet  5  Haupt, 
arten:  1)  Die  eigenen  Gänge  oder  Treppengänga 
des  Holz|es  oder  das  Zellgewebe  der  Kinde  so¬ 
wohl  des  Stammes  als  der  Wurzel  (Zimmtarten, 
die  Wurzeln  der  Inula  ,  Angelica);  2)  eigene 
kleine  Bläschen  oder  Höhlen  unter  der  Oberhaut 
der  Blätter,  Zweige  *  Kelche  *  Früchte,  wie  bei 
allen  Citronen,  Myrten  >  Eugenien,  so  wie  selbst 
im  Innern  der  Beeren,  wie  z  B*  bei  den  Wachol- 

I  N 

derbeeren  ;  3)  eigene  kleine  Schläuche  oder 
Röhren  des  aufsern  Häutchens  i  nicht  der  inner¬ 
sten  Bedeckung  der  Samen,  wie  bei  allen  Um- 
bellatis;  4)  die  ganze  Haut  der  Samen,  damit  er¬ 
füllt,  und  mit  den  Fortsätzen  derselben  selbst  in 
das  Innere  des  Samens  *  wie  z*  B.  bei  den  Muskat¬ 
nüssen  ,  eindringend*  Beiden  meisten  Verticiliatis, 
die  so  reich  an  ätherischem  Oel  sind  *  kann  man 
die  Oelbehälter selbst,  die  jedoch  unmittelbar  un¬ 
ter  der  Oberhaut  vorzüglich  der  Kelche  liegen 
müssen,  nicht  unterscheiden*  Die  Menge  des 
ätherischen  Oels  ist  im  Allgemeinen  dann  am 
gröfsten,  wenn  die  Theile,  in  welchen  dasselbe 
vorkömmt,  ihre  höchste  Ausbildung  erhal¬ 
ten  haben,  und  gleichsam  auf  der  höchsten  Stufe 
ihres  eigenen  Lebens  stehen*  So  enthalten  die 

■  —  "  » ■  ■—  ,  ,  ■  ■■  —  ,  ■  ■■■■■■■  ^ 

e)  Vom  Sitz  der  unmittelbaren  Füanzenproducte  im  J.  d.  Cii 
u.  Pb.  VIII.  S.  >34  lg. 
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Wurzeln  im  Frühjahr  und  Spätherbst  mehr  äthe* 
risches  Oel  als  im  Sommer  (in  den  Wurzeln  der 
Angelica,  Imperatoria,  Inula  wird  es  erst  im  Herbst 
und  Winter  abgesondert ) ,  die  Blätter,  wie  sich 
die  Blüthen  eben  entwickelt  haben,  die  Blüfchen, 
wenn  sie  vollkommen  entfaltet  sind  und  noch 
keine  Spur  von  Welkseyn  ein  getreten  ist ,  die 
Samen  und  Früchte  auf  dem  Punkte  der  höchsten 
Reife.  Das  ätherische  Oel  kann  aus  einigen  we- 
nigen  Fflanzentheilen  ,  wo  die  Oelbiäschen  sehr 
oberflächlich  liegen,  wie  aus  den  Schalen  der  Po¬ 
meranzen,  Citronen,  durch  Ritzen  dieser  Bläschen 
und  gelindes  Pressen  erhalten  werden,  bei  allen 
übrigen  ist  die  Destillation  mit  Wasser  erforder¬ 
lich.  Man  trocknet  zu  diesem  Zweck  die  frischen 

Pflanzen,  Blätter;  Blumen  sehr  vorsichtig  im 

v  \ 

Schatten  f),  und  destillirt  sie  mit  dem  achtfachen 
Gewicht  Wasser  ohne  weitere  vorgängige  Mace~ 
ration,  etwa  mit  Ausnahme  der  harten  Hölzer, 
Rinden,  Samen,  die  man  24  Stunden  vorher  ma~ 
ceriren  lassen  kann  3  gewöhnlich  aus  einer  bis  zu. 


/)  Hiervon  machen  jedoch  einige  Pflanzen  eine  Ausnahme, 
deren  Oei  zu  flüchtig  ist,  und  beim  Trocknen  verlöret*, 
geht,  wie  das  Lö  fiel!;  rau  t,  und  die  man  daher  iiiganzj 
frischem  Zustand  destiiliren  mufs.  Bei  sehr  harten  und 
besonders  liarzicliten  Körnern  ist  eine  vorgängige  Dige¬ 
stion  mit  Alcohol  für  die  Vermehrung  der  Menge  de# 
ätherischen  Oels  günstig. 

Syste/n  der  mater .  med .  /P*.  D 
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zwei  Drittheilen  mit  dem  Gemisch  gefüllten  Bla¬ 
se  ;  das  Wasser  gellt  trübe  und  milchicht  über, 
und  auf  demselben  schwimmt  entweder  das  äthe¬ 
rische  Oel,  oder  es  findet  sich  in  seltenen  Fällen 
auf  seinem  Grunde.  Um  die  grofstmögliche  Men¬ 
ge  ätherisches  Oel  zu  erhalten,  mufs  man  das 
übergegangene  Wasser,  besonders  bei  Substan¬ 
zen,  die  ihr  Oel  nicht  so  leicht  fahren  lassen,  wie¬ 
der  zurückgiefsen ,  wie  diefs  besonders  bei  har¬ 
ten  Rinden,  Hölzern ,  Samen  erforderlich  ist. 
Auch  mufs  man,  um  alles  ätherische  Oel  zu  erhal¬ 
ten,  die  Destillation  mit  neu  aufgegossenem  Was- 
ser  m  ehrerein  al  wiederholen.  So  erlangte  Bind- 
heim  erst  bei  der  neunten  Destillation  das  Ma¬ 
ximum  an  ätherischem  Oele  von  60  Pfund  Krau- 
%  / 

semünze,  und  60  Pfund  Ffeflermünze  waren  erst 
bei  der  vierzehnten  Destillation  völlig  erschöpft6). 
Ist  das  ätherische  Oel  specifisch  schwerer  als  das 
Wasser  und  weniger  flüchtig  als  dieses,  so  em¬ 
pfiehlt  man  einen  Zusatz  von  Kochsalz,  auf  zwei 
Pfund  Wasser  etwa  ein  Loth  desselben  h).  Auch 


g)  Crell’s  chemische  Annalen.  1788*  Bd.  2»  S.  494« 

h )  Fr.  Hoff  mann  nimmt  auf  6  Mafs  Wasser  2  Unzen 
Salz.  Boerhaave  will  zu  jedem  Pfund  Wasser  ein 
Loth  Salz  zugemischt  haben.  Statt  des  Salzes  hat  man  auch 
einen  Zusatz  von  Schwefelsäure  empfohlen  ,  so  z.  B. 
Boerhaave  auf  jedes  Pfund  ein  Quentchen  Yitriolöl , 
und  Homberg  führt  schon  au ,  dafs  ein  Parfümeur ,  der 
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können  dergleichen  Oele  wie  von  Gewürznelken, 
Muskatnüssen  aus  der  Retorte  destillirt  werden. 

Bei  der  Destillation  der  ätherischen  Oele  hat 
schon  Homberg  eine  Phiole  als  Vorlage  ern- 
pfohlen,  aus  deren  Boden  eine  Röhre  bis  an  den 
Hais  des  Kolben  geht,  wo  sie  S-förmig  auswärts 
gekrümmt  ist,  aus  deren  Endöffnung  das  über¬ 
gehende  Wasser  allmahlig  abfliefsen  kann ,  wäh¬ 
rend  das  oben  schwimmende  Oel  in  dem  Kolben 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  oder  auf  dem 
Grunde  zurückbleibt  ( Florentiner  Vorlage) 3).  Die  , 
Vorbereitung  der  Pflanzentheile  zur  Destillation 
des  ätherischen  Oels  durch  Gährung,  indem  man 
Honig  und  Hefe  zusetzt,  oder  die  Substanzen, 
die  dazu  fähig  sind ,  für  sich  in  Gährung  überge¬ 
hen  läfst,  wie  Wacholderbeeren,  Wermuth,  ist 

/ 

aufser  Gebrauch  gekommen,  ohngeachtet  auf 
diese  Weise  5  wie  ein  Sachkundiger  noch  neuer*» 


auf  seinen  Rath  die  Rosen  15  Tage  in  Wasser  macerirte, 
das  mit  Vitriolgeist  säuerlich  gemacht  war,  f  Rosenöl 
mehr  wie  sonst  erhalten  habe  (Ch.  Archiv.  IT.  243.).  In* 
dessen  bemerkt  Dehne,  dafs  in  seinen  Versuchen  über 
die  Darstellung  der  schwerem  ätherischen  Oele  der 
Zusatz  von  Kochsalz  so  wenig,  als  von  Säuren  von 
Nutzen  gewesen  (Ch.  Journal,  III.  S.  30.) 

f)  Dasselbe  schlägt  nach  100  Jahren  wieder  als  etwas  Neues 
Herr  A.  Din  gier  in  Tromm  sdoxff’a  Journal.  XI» 

1.  S.  241.  vor. 
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lieh  bemerkt  hat  k) ,  mehr  ätherisches  Oel  gewon¬ 
nen  wird, 

'  .  v  '  .  /  . 

§.  271, 

Physische  Karaktere  der  ätherischen  Oele. 

1)  Alle  Arten  der  ätherischen  Oele  haben 
einen  starken,  schon  in  der  Entfernung  wahr- 
nehmbaren  Geruch,  welcher  bei  jeder  Art  dem 

Gerüche  desjenigen  Pflanzentheils  ähnlich,  nur 

* 

viel  stärker  ist,  von  welchem  das  ätherische  Oel 
herrührt, 

2)  Der  Geschmack  der  meisten  ätherischen 
Oele  ist  scharf,  brennend,  erhitzend,  zugleich 
aber  auch  wohl  in  Folge  ihrer  schnellen  Ver¬ 
dünstung  im  Munde  (die  sehr  flüchtigen)  hinten 
nach  kühlend,  dabei  bei  jedem  eigentümlich, 
und  dem  Fflanzenkörper  ähnlich,  welcher  das 
ätherische  Oel^gdliefert  hat.  Nur  wenige 
ätherische  Oele  machen  hiervon  eine  Ausnahme, 
indem  sie  milde  und  süfs  sind.  Einige  sind  bei 
der  grofsen  Schärfe  zugleich  sehr  bitter, 

3)  Die  meisten  ätherischen  Oele  haben  eine 
sehr  dünnflüssige  Consistenz,  nur  wenige  davon 
sind  dickflüssig,  beinahe  butt  er  artig,  und 
noch  weit  wenigere  besitzen  bei  der  mittlern 
Temperatur  eine  feste  (krystallinische)  Form. 


k)  Beil.  Jahrbuch,  1304.  S,  330. 

I  J  V .  V  '  1/  <  * 
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Durch  hohe  Grade  künstlicher  Kälte  gerinnen  sie 
fast  alle  und  nehmen  dann  meistens  eine  krystalli- 
nische  Form  an. 

4)  Im  reinen  unveränderten  Zustande  sind 
die  ätherischen  Oele  weifs  oder  gelblich  weifs 
von  Farbe  —  doch  verändert  sich  diese  Farbe  bei 
den  meisten  sehr  schnell  in  das  Sattergelbe,  Gelb- 
rothe,  und  Rothe.  —  Nur  wenige  sind  auch  im 
reinsten  Zustande  blau  oder  grün. 

5)  Die  weifsen  ätherischen  Oele  sind  spe- 
cifisch  leichter  als  das  Wasser,  ihre  specifische 
Schwere  fällt  zwischen  q6o  und  1000  —  eine 
Ausnahme  hiervon  machen  nur  einige  ätherische 
Oele,  die  von  gewürzhaften  Körpern  heifser 
Länder  herstammen. 

6)  Die  ätherischen  Oele  besitzen  einen  be¬ 
deutenden  Grad  von  Expansibilität ,  und  be¬ 
streben  sich  stets  in  Dunstform  überzugehen;  sie 
bilden  daher  in  Berührung  mit  der  Luft  eine  mit 
Geruch  erfüllte  Sphäre,  und  bleiben  daher,  auf 


l )  Viele  ätherische  Oele,  denen  die  Schriftsteller  eine  gelbe 
Farbezuschreiben,  sind  in  ihrem  ganz  unveränder¬ 
ten  Zustande  wasserhell;  —  diese  letztere  Bedingung  ist 
indessen  nicht  so  leicht  zu  erfüllen,  und  setzt  eigentlich 
voraus,  dafs  die  Pflanzen  und  ihre  Theile  im  ganz  fri¬ 
schen  Zustande  angewandt  worden  seyen.  Rem ler  be¬ 
merkt  gleichfalls,  er  habe  die  meisten  ätherischen  Oele, 
wenn  er  sie  selbst  destillirt  habe,  von  weifser  und 
gelblicher  Farbe  gefunden. 
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Papier  oder  Zeug  getröpfelt,  nicht  zurück,  und 
hinterlassen  keinen  Fleck,  wie  die  fetten  Oele. 


Chemische  Kctraktere  der  ätherischen  Oele. 

1)  Das  Wasser  ist  nicht  ohne  auflösende 
Kräfte  auf  die  ätherischen  Oele,  doch  verbinden 
sie  sich  damit  in  einer  verhältnifsmäfsig  nur 
geringen  Menge,  doch  so>  dafs  dasselbe  davon 
Geruch  und  Geschmack  erhält.  Ist  ein  Theil  des 

V 

ätherischen  Oels  in  dem  Wasser  nur  fein  zertheilt 
und  nur  mechanisch  beigemengt,  so  erscheint  das 
Wasser  davon  trübe  und  milchicht,  klärt 
sich  aber  mit  Absetzung  des  ätherischen  Oels  in 
der  Kühe  $uf.  Jeder  Pflanzenkörper  und  Theil 
desselben,  welcher  ätherisches  Oel  enthält ?  gibt 
durch  Abziehen  von  Wasser  darüber  ein  geruch¬ 
volles  destillirtes  Wasser.  Ist  es  blofs  um 
Bereitung  von  diesem  und  nicht  um  Darstellung 
des  ätherischen  Oels  zu  tbun,  so  nimmt  man  auf 
«in  gleiches  Gewicht  des  Pflanzentheils  eine  viel 
gröfsere  Menge  Wasser,  als  oben  vorgeschrieben 
worden. 

Solche  destillirteWasser  sind  im  Anfänge  oft 
trübe  und  milchicht.  klären  sich  aber  allmählisr, 
gewöhnlich  unter  Absetzung  eines  Theils  von 
ätherischem  Oel  auf.  Die  meisten  derselben  sind, 
wenn  sie  in  zu  fest  verstopften  Gefäfsen  an  einem 
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warmen  Orte  aufbewahrt  werden ,  einer  eigenen 
Art  von  Zersetzung  unterworfen.  Das  vor¬ 
her  ganz  klare  Wasser  wird  trübe,  es  entstehen 
Flocken,  die  theils  in  der  Flüssigkeit  sich 
schwebend  erhalten,  theils  aber,  besonders  bei 
enghalsigen  gefüllten  Gefäfsen  auf  der  Oberfläche 
eine  Art  von  gallertartiger  Haut  bilden ;  endlich 
verliert  das  destillirte  Wasser  gänzlich  seinen 
Geruch,  oder  es  tritt  bei  einigen  an  die  Stelle 
desselben  ein  faulendstinkender,  vorzüglich 
nach  geschwefeltem  Wasserstoff.  Um 
diese  Yerderbnifs  abzuwehren,  ist  eine  Haupt-? 
rege! ,  die  Gefäfse  nur  leicht  mit  Papier  zu  ver¬ 
binden,  und  sie  in  guten  Kellern  aufzubewahren« 
Dieses  Schleimigwerden  der  destillirten 
Wasser,  das  bis  zum  Fadenziehen  derselben 
geht,  scheint  von  einem  Antheile  mit  überge¬ 
gangenen  Schleims  oder  Eiweifsstoffes  herzu¬ 
rühren  —  wenigstens  sind  die  destillirten  Wasser 
von  Pflanzen ,  die  kein  ätherisches  Oel  enthalten, 
wie  z.  B.  Cardebenedicten  -  und  Boretsch wasser, 
dieser  Veränderung  vorzüglich  unterworfen. 
Doch  fand  Hr.  Bachoff,  dafs  auch  die  durch 
unmittelbare  Auflösung  von  ätherischem  Oele 
bereiteten  destillirten  Wasser  nach  einiger  Zeit 
dieser  Veränderung  unterworfen  waren  U7). 


m)  Berl.  Jahrbuch.  jßo4»  5.  24 1. 
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Bei  der  Destillation  der  ätherischen  Oele 
seihst  mit  Wasser  bemerkt  man  öfters,  dafs  im 
Anfänge  ein  verhältnifsmafsig  feinerer  und  flüch¬ 
tigerer  Theil  übergeht,  der  selbst  viel  flüchtiger, 
als  das  Wasser  ist,  späterhin  aber  die  Destillation 
des  ätherischen  Oels  erst  auf  einem  Punkte  er¬ 
folgt,  wo  die  Hitze  einen  höhern  Grad  erreicht 
hat,  als  der  Siedpunkt  des  reinen  Wassers,  und 
dafs  das  ätherische  Oel  allmählig  mehr  gefärbt 
wird,  und  zuletzt  ein  nicht  mehr  zu  ver* 
flüch  tigender  harzartiger  Theil  übrig 
bleibt j  welcher  nach  Verschiedenheit  des  ange¬ 
wandten  ätherischen  Oels  selbst  5  so  wie  auch 
nach  Verschiedenheit  anderer  Umstände,  ob  z.  B. 
der  Pflanzentheil ,  aus  weichem  früher  das  äthe¬ 
rische  Oel  destillirt  worden  ist ,  frisch  oder  schon 
längere  Zeit  auf  bewahrt  angewandt  wurde,  mehr 
oder  weniger  beträgt.  Es  scheint  das  Wasser 
hierbei  zum  Theil  chemisch  zu  wirken,  und, 
nach  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Theilungen 
in  ein  relativ  mehr  negatives  und  mehr  positives, 
eine  Theilüng  des  ätherischen  Oels  in  einen  flüch¬ 
tigem  Theil  mit  überwiegendem  Wasserstoff  und 
in  einen  fixem  mit  überwiegendem  Kohlenstoff 
zu  bewirken,  was  noch  mehr  dadurch  bestätigt 
wird,  dafs  bei  öfterer  Wiederholung  dieses  Proces- 
ses  das  ätherische  Oel  eine  immer  mehr  ätherische 
Natur  annimmt*  auflöslicher  im  Wasser  Wird* 
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und  in  diesem  endlich  verschwindet.  Doch  mag 
dieses  harzige  Rückhleibsel  zum  Theil  auch  von 
einer  wirklichen  Abtrennung  eines  bereits  ge¬ 
bildeten  harzigen  Stoffes  herrühren. 

Durch  Hülfe  des  Zuckers  und  Gummis 

i 

lassen  sich  die  ätherischen  Oele  mit  dem  Wasser 
in  einem  gröfsern  Verhältnisse  verbinden  t  oder 
Wenigstens  darin  schwebend  erhalten. 

2)  Von  dem  Alcohol  werden  die  äthe¬ 
rischen  Oele  leicht  aufgelöst,  doch  nicht  alle  in 
gleicher  Menge;  die  meisten  haben  nur  gleiche 
Theile  zu  ihrer  Auflösung ,  einige  5  wie  vorzüg¬ 
lich  die  aus  den  Hölzern  und  Rinden,  drei  Theile, 
Terpentinöl  vier  Theile,  und  das  aus  dem  pe- 
ruvianischen  Balsam  destillirte  gar  zwölf  Theile 
nöthig  n).  Es  entsteht  bei  dieser  Auflösung  Er¬ 
kältung,  wie  schon  Geoffroy  bemerkt  hat. 

,  % 
Setzt  man  Wasser  zu  dieser  Lösung,  so  nimmt 

sie  ein  milch ichtes  Ansehen  an,  und  es  son¬ 
dert  sich  ein  Theil  des  ätherischen  Oels  aus. 

3)  Der  A eth er  und  ätherhaltige  Wein¬ 
geist  löst  gleichfalls  die  ätherischen  Oele  auf. 

4)  Die  ätherischen  Oele  lassen  sich  mit  den 
fetten  Oelen  in  allen  Verhältnissen  verbin-* 
den.  —  Auf  die  meisten  Harze  äufsern  sie 
auflösende  Kräfte,  doch  nicht  alle  in  gleichem 


n)  Fr.  Hoffmann  Observ.  phy».  Cbyxn.  p.  39. 
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Grade.  —  Von  den  natürlichen  Balsamen 
verbinden  sich  nur  die  der  ersten  Ordnung  mit 
ihnen  in  jedem  Verhältnifs  —  auch  aufsern  sie 
auflösende  Kräfte  auf  das  Caoutschouk. 

5)  Mit  den  Laugen  salzen  gehen  die 

ätherischen  Oele  zwar  durch  Hülfe  der  Wärme 

/ 

eine  Verbindung  ein,  aber  ihre  Mischung  wird 
dabei  verändert,  und  sie  werden  durch  Säuren 
aus  dieser  Verbindung  mehr  oder  weniger  in 
harzartiger  Form  abgeschieden. 

6)  Die  Säuren  in  ihrem  concentrirten 
Zustande  verändern  theils  die  ätherischen  Oele 
durch  einen  Oxydationsprocefs  in  mehr  concrete, 
theils  campherartige,  theils  harzartige  Substan¬ 
zen,  theils  gehen  sie  mit  ihnen  gleichsam  als 
Basen  eine  wirkliche  innige  Verbindung  ein,  und 
bilden  damit  ganz  neue  Materien. 

a)  Die  concentrirte  Schwefelsäure  bildet 
unter  starker  Erhitzung  und  Entwicklung 
schweflichter  Säure  einen,  vom  Dunkelrothen  bis 
ins  Schwarze  gefärbten,  Niederschlag;  beim 
Auslaugen  mit  Wasser  bleibt  das  ätherische 
Oel  als  eine  Art  von  Balsam  oder  harziger 
Körper  zurück  °). 

- — . — : - - — - -  . - ... — — .■  — *- « — - - 

o)  Hafse,  chemische  Versuche  über  das  Verhalten  der  con¬ 
centrirten  Vitriolöäure  gegen  die  (echten)  ätherischen 
Oele  u.  s.  w«  in  Crell’a  ehern.  Annalen.  3.  Bd.  S.  36 
und  128. 


/ 


-  59 

'  ■  ,  ,  .  >  '/ 

b)  Die  concentrirte  rauchende  Salpetersäure 
(besonders  dierothe)  wirkt  sehr  mächtig  auf  die 
ätherischen  Oele;  es  entsteht  heftige  Erhitzung, 
Prasseln,  Aufschäumen;  die  Oele  verdicken  sicb3 
werden  schwarz;  es  entwickeln  sich  reichliche 
rothe  Dämpfe,  und  die  meisten  ätherischen 
Oele  brechen  dabei  in  Flamme  aus.  Ol  aus 
Borrichius  hatte  zuerst  in  den  Act,  Hafn.  auf 
das  Jahr  1671  p,  133  angezeigt,  dafs  man  das  Ter¬ 
pentinöl  durch  die  Vermischung  mit  rauchender 
Salpetersäure  entzünden  könne;  nach  ihm  beschäf¬ 
tigten  sich  mehrere  Chemiker  mit  diesem  Gegen¬ 
stände  —  besonders  stellten  aber  Fr.  H o f f - 
mann  p),  Geoffroy  q)  pnd  Rouelle  r)  eine 
grofse  Reihe  von  Versuchen  über  diesen  Gegen¬ 
stand  an,  aus  welchen  erhellte,  dafs  alle  ätheri¬ 
schen  Oele  und  selbst  die  ans  trocknenden 
fetten  Oele  sich  auf  diese  Art  entzünden 
lassen;  dafs  diese  Entzündung  leichter  erfolge, 
wenn  man  dem  ätherischen  Oele  vorher  etwas 
concentrirte  Sehwefelsaure  zumische  s).  Der 
Rückstand  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  ist 


p)  a,  a.  O.  Observ.  5. 

q)  Mena.  de  l’Acad.  de  Paris.  1726.  p,  95,  und  Cr  eil'» 
N.  Archiv  III.  39. 

r)  Mena.  de  l’acad,  de  Paris  1747»  p*  43» 

s)  Macquer’a  chym,  Wörterbuch  von  Lqanhardi,  st« 
Ausg.  IV.  473. 
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theils  ein  hartes,  theils  ein  weiches  dunkel  roth- 
braun  oder  braun  gefärbtes  Harz ,  das  in  einigen 
Fällen  einen  dem  Bisam  ähnlichen  Geruch  hat* *). 

Verdünnte  Salpetersäure  wirkt  nur 
mit  Hülfe  der  Hitze  auf  die  ätherischen  Oele;  sie 
färbt  sich  bei  fortgesetzter  Digestion  gelb, 

und  in  der  Kälte  schiefsen  dann,  wenn  ein  Theil 

v  v  ,  '  *  ... 

des  Wassers  überdestillirt  ist,  Krystalle  von 
Klee  säure  an;  in  einigen  Fällen  bildet  sich 
auch  Aepf eisä ure,  und  das  obenauf  schwim¬ 
mende  Oel  zeigt  eine  mehr  balsamartige 
Consistenz.  Einige  Oele  werden  hierbei  in  einen 
dem  Ca  mp  her  ähnlichen  Körper  umgewandeit. 

c)  Die  fliissigegemeine  Salzsäure  äufsert 
nur  gegen  wenige  Oele  eine  auffallende  Reaction. 
Wenn  man  dagegen  die  Salzsäure  mit  ätherischem 
Oele  destillirt,  besonders  unter  Umständen,  wo 
sich  erstere  so  vvasserfrei  als  möglich  aus  ihren 
Verbindungen  erst  entwickelt,  so  gehen  die  äthe¬ 
rischen  Oele  eine  wahre  chemische  Verbindung 
mit  der  Salzsäure  ein,  und  es  entstehen  Ver¬ 
bindungen,  die  einigermafsen  mit  der  Verbindung 
der  Salzsäure  mit  dem  Weingeist  verglichen 


i)  Chemische  Versuche  über  das  Verhalten  der  rauchenden 

Salpetersäure  gegen  die  ([echten)  fetten  und  ätherischen 

Oelelu.  s.  w. ;  von  Hafse  in  Crell’s  Neuesten  Ent- 

*  / 

deckungen  Theil  g,  S.  33  und  in  Cr  eil’ s  Annalen  1735» 
'  Bd.  I*  S«  417* 
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Werden  können.  Schon  Homberg  kannte 
diese  Art  von  Verbindung  namentlich  mit  dem 
Fenchelöl  u). 

d)  Die  oxygenirte  Salzsäure  verwan¬ 
delt  die  ätherischen  Oele  durch  Oxygenation  in 
Harze.  Dieser  Erfolg  findet  selbst  dann  Statt, 
wenn  das  Oel  in  vielem  Wasser  gelöst  ist.  Das 
klare  ölhaltige  Wasser  wird  bei  dem  Zugiefsen 
der  oxygenirten  Salzsäure  trübe,  und  das  in  Harz 
verwandelte  Oel  scheidet  sich  in  den  feinsten 
Theilen  ab. 

7)  Durch  fortdauernde  Einwirkung  der  at- 
mosphärischen  Luft  erleiden  die  ätherischen 
Oele  mehr  oder  weniger  schnell  eine  auffallende 
Veränderung  ihrer  Farbe,  Consistenz,  Flüchtig¬ 
keit  u.  s.  w.  Die  weifsen  farblosen  nehmen  sehr 
schnell  eine  gelbliche  Farbe  an,  die  allmahlig 
dunkler  wird,  ins  Gelbrothe  und  Braunrothe 
übergeht,  die  dunkelblauen  und  dunkelblau¬ 
grünen  werden  dunkelbraun;  —  ihre  ganz  dünn¬ 
flüssige  Consistenz  wird  dicker,  selbst  zähe  oder 
balsamartig,  und  zuletzt  gehen  sie  in  einen  festen 
harzartigen  Zustand  über,  wobei  sie  gänzlich 
ihren  sie  auszeichnenden  Geruch  verlieren.  Wäh¬ 
rend  dieser  Mischungsveränderung  bildet  sich  zu¬ 
gleich  Säure,  wie  das  Röthen  des  Lackmus- 


u )  Neues  chem.  Archiv.  III.  24  a. 
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Papiers,  die  Veränderung  der  Korkstöpsel,  womit 

*?  * 

etwa  die  Gläser  verstopft  sind ,  das  Auslöschen 
der  Schrift  auf  den  Tecturen  der  Flaschen  be¬ 
weist  v).  Bisweilen  setzen  sich  Krystalle  von 

Kampher  oder  Benzoesäure  ab,  die  wohl 

^  *r  • 

voraus  da  waren,  oder  von  neu  gebildeten  Oxy¬ 
den,  die  sich  der  Natur  wahrer  Säuren  schon 
sehr  nähern  w).  Jene  Veränderung  ist  offenbare 
Folge  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Atmos¬ 
phäre  und  findet  nur  unter  dieser  Bedingung  Statt. 
Einen  interessanten  Beleg  zur  Geschichte  dieser 
Veränderung  liefert  die  Nachricht  von  einigen 
dreifsig  destillirten  Oelen,  die  über  40  Jahre 
aufbewahrt  worden  waren,  von  W.  H.  Seb, 


y)  Göttiin g,  im  Ahnanach  für  Scheidekünstler  auf  das 
Jahr  1790. 

za>)  Die  Natur  solcher  vorzüglich,  durch  langes  Stehen  in 
den  ätherischen  Qeien  entstehenden  brystallinischen  An¬ 
schüsse  ist  noch  nicht  in  allen  Fällen  genau  erforscht. 
Bisweilen  scheint  das  ätherische  Oel  durch  einen  kleinen 
Antheil  Sauerstoff  nur  sehr  wenig  abgeändert  zu  seyn. 
Man  hat  solche  krystallinische  Anschüsse  besonders  in 
ausländischen  Oelen,  wie  im  Zimimol»  curaffavischen 
Pomeranzenöl,  Muskatenblüthenöl  gefunden,  die  sich  im 
Wasser  und  Weingeist  auflösten.  Macquer’s  chym. 
Wörterbuch.  IV.  4^5 <  Arm,  9.  Vergl.  auch  Hagen  Dis- 
sertatio  cliemica  inauguralis  sistens  Docimasiara  Concre« 
tionum  in  nonnulJis  Oleis  aethereis  observatorum,  Ra- 
giom.  1743. 
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Bucholz  x).  Durch  die  Verwahrung  in  Gläsern 
mit  Korkstöpseln  und  übergebundener  Blase  war 
die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  nicht 
hinlänglich  abgehalten  worden,  um  nicht  einerseits 
beträchtliche  Verdünstung,  andererseits  Oxyda¬ 
tion  zuzulassen. 

Solche  durch  Einwirkung  der  atmosphäri¬ 
schen  Luft  dicker  gewordene  Oele  kann  man 
durch  eine  neue  Destillation  ( Rectification )  mit 
Wasser  wieder  herstelien,  indem  alsdann  der 
flüchtigere  Theil  übergeht,  und  in  der  Retorte 
ein  dickerer  harziger  Theil  zurück  bleibt.  Fr. 
Ho  ff  mann  empfiehlt  zu  diesem  Behuf  das  äthe¬ 
rische  Oel  mit  drei  Theilen  Salz  zusammenzukne¬ 
ten,  und  fand  nach  Abziehung  des  Wassers  einen 
schwarzen  zähen  Rückstand. 

0 

3)  Alle  ätherischen  Oele  entzünden  sich 
beim  freien  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  so¬ 
wohl  durch  den  elektrischen  Funken,  besonders 
wenn  sie  vorher  erwärmt  worden  sind,  als  durch 
Berührung  mit  einer  Flamme,  verbrennen  mit 
heller  Flamme,  verbreiten  dabei  einen  starken 
rufsigen  Rauch ,  und  setzen  in  dem  obern  Theile 
des  Verbrennungsgefäfses  viel  Glanzrufs  an. 
Bei  gänzlicher  Verbrennung  im  SauerstofFgas  biR 
det  sich  Wasser  und  kohlensaures  Gas. 


’  Ä^Göttling^s  Almanach  für  1735»  S.  101— *»25, 
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§.  273. 

Grundmischung  der  ätherischen  Oele.  Gibt  es 
einen  eigenen ,  von  den  ätherischen  Oelen  ver - 
x  schiedenen  Spiritus  rector  {Aroma)  oder 
Principium  vaporosum  ? 

In  altern  Zeiten  suchte  man  die  Grund- 
jnischung  der  ätherischen  Oele  durch  wiederholte 
Destillation  derselben  sowohl  für  sich  als  über 
Kreide,  gebrannten  Kalk  und  thonerdige  Körper 
aufzuklären.  Homberg  y)  hat  solche  Versuche 
zuerst  mit  Genauigkeit  angestellt  und  Wilh. 
Beruh.  T  r  o  m  m  s  d  o  r  ff  z)  nicht  blofs  wiederhol t, 
sondern  mannichfaltig  abgeändert.  Das  merk¬ 
würdige  Resultat  dieser  Versuche  war,  dafs  man 
eine  sehr  grofse  Menge  Wasser  (Homberg 
aus  16  Unzen  Oel  durch  ein  ibmaliges  Abziehen 
Über  an  der  Luft  von  selbst  gelöschtem  und  wie¬ 
der  scharf  getrockneten  Kalk  15^  Unzen  Wasser) 
erhielt.  In  neuem  Zeiten  wurden  aber  besonders 
die  analytischen  Versuche  über  die  Verwandlung 
der  ätherischen  Oele  beim  Durchgänge  durch 
glühende  Röhren  in  Kohlenwasserstoffgas 
mit  sehr  wenigem  kohlensauren  Gas  unter 
Absetzung  von  Kohle  und  die  synthetischen  Ver- 


y)  Memoires  de  Pacad.  de  Paria  1703. 

&)  Dissertatio  de  oleis  vegetabilibus  essentialibu9  eorumqua 
parübw#  copstitutivis.  Erfordiae  1765.  4.. 
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suche  der  holländischen  Chemiker  D  ei  mann, 
Paets  van  Troostwyck,  Bondt  und  Lau-» 
werenburgh  a)  über  künstliche  Bildung  eines 
ätherischen  Oels  durch  den  Zusammentritt  von 
Kohlenstoff ,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  be¬ 
lehrend  —  welche  nämlich  darin  bestehen,  dafj? 
man  das  Kohlenwasserstoffgas,  das  man  bei  der 
Destillation  von  vier  Theilen  cpncentrirter 
Schwefelsäure  mit  einem  Theile  Weingeist  erhält 
(sogenanntes  öliges  oder  ölgebendes  Gfis), 
mit  eifern  gleichen  Volumen  oxydirt  -  salz?» 
sauren  Gases  zusammenmischt,  wo  sich  dann  der 
Sauerstoff  der  oxydirten  Salzsäure  mit  dem 
Kohlen- Wasserstoff  vereinigt,  und  ein  dickliches, 
aromatisch  riechendes,  sehr  flüchtiges  Oel  gebil¬ 
det  wird,  während  salzsaures  Gas  und  ein  TheiJ 
des  brennbaren  Gases  zurückbleibt  (nach  Dary’s 
Ansicht  würde  dem  öligen  Gase  vielmehr  ein 
Theil  Wasserstoff  entzogen  werden,  und  damit 
seine  Umbildung  in  Oel  erfolgen).  Man  kann  aus 
diesen  Versuchen  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die 
ätherischen  Oele  nicht  ganz  frei  von  Sauerstoff 
sind,  da  sie  aber  erst  durch  neue  Aufnahme  von 
Sauerstoff  eine  balsam-  und  harzartige  Beschaffen¬ 
heit  annehmen  ,  so  müssen  sie  weniger  Sauerstoff 

«)  Aus  dem  Journal  de  Physique  1794»  T.  II.  p.  ii* 

Crell’s  Annalen  für  17 95.  Bd.  11.  S.  195,  510,  43°« 

System  der  mater,  med.  IV,  E 
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als  die  natürlichen  Balsame  enthalten.  Dagegen 
scheint  der  Wasserstoff  in  ihnen  in  einem  viel 
gröfsern  Verhältnisse  zu  herrschen,  und  von 
seinem  grofsenUebergewicht  ihre  Flüssigkeit  und 
Flüchtigkeit  abzuhängen.  Dafs  Säure,  die  auch 
schon  durch  blofses  wiederholtes  Reiben  und 
Digeriren,  z.  B.  von  Terpentinöl  mit  Wasser  b)f 
erhalten  wird,  keinen  eigentlichen  Bestandtheil 
der  ätherischen  Oele  ausmache,  sondern  durch 
Zutritt  von  Sauerstoff  erst  gebildet  werde, 
braucht  kaum  erinnert  zu  werden,  so  wie  die 
alten  Ansichten  von  Wasser,  Brennbarem,  Erde 
(von  Rufs)  und  Säure,  als  Grundbestandtlieilen 
der  ätherischen  Oele,  obsolet  geworden  sind. 

Hier  ist  indessen  der  Ort,  Boerhaave’s 
wichtige  Lehre  vom  Spiritus  rector  einer  genauem 
Prüfung  zu  unterwerfen,  da  sie  mit  andern  zum 
Theil  noch  herrschenden  Ansichten  in  nahem 
Zusammenhang  steht.  Diesem  grofsen  Lehrer 
zufolge  sollten  nämlich  die  ätherischen  Oele  ihre 
eigentlich  karakteristischen  Eigenschaften, 
Geruch,  Geschmack  und  Heilkräfte,  einem  eigen- 
thümlichen,  höchst  flüchtigen  Principe,  das  in 
jedem  ätherischen  Oele  von  besonderer  Art  sey, 
verdanken,  einem  Principe,  das  in  Verbindung 
mit  einem  Harze  gleichsam  erst  das  ätherische 


h)  R  emler  in  s.  Tabelle  u.  s.  w.  S,  23, 
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Oel  bilde,  und  in  demMafse,  als  es  entweiche, 
das  Oel  als  einen  geruchlosen,  unkräftigen, 
harzigen  Körper  zurücklasse.  Boerhaave  er¬ 
klärt  diesen  Spiritus  rector  für  ein  höchst  feines, 
gleichsam  imponderables  Princip.  (In  hoc  autem 
Oleo  essentiali  rursus  subtilissimus  yolatilis,  pau- 
cus,  acerrimus,  vix  ponderandus  Spiritus  com- 
plectitur  illud  omne,  quod  huic  toti  oleo  dabat 
hanc  Vim,  eoque  ablato  nihil  in  oleo. 
El.  Ch.  Tom.  XL  p.  124.  Inquisivi  in  pondus 
spirituum,  invenire  non  potui.  c.  1.  p.  126.) 
Er  führt  directe  Versuche  an,  in  welchen  der 
Spiritus  rector  gleichsam  von  dem  Träger  d essele¬ 
ben  losgetrennt  und  für  sich  dargestellt  wurde* 
Wenn  man  ätherische  Oele  im  Weingeiste  auflöse, 
digerire,  und  bei  einer  gelinden  Wärme  von 
ioo°  F.  destillire,  so  gehe  mit  dem  Alcphol  der 
Spiritus  rector  über,  und  im  Destillationsapparate 
bleibe  ein  zähes  Oel  zurück  —  behandle  man 
diesen  Rückstand  von  neuem  mit  Alcohol,  so 
gebe  er  abermals  Spiritus  rector  von  sich  und  so 
werde  endlich  ein  ganz  dickes,  zähes  Oel  ohne 
Geruch  und  Geschmack  Zurückbleiben.  Eine  ahm 
liehe  Abtrennung  des  Spiritus  rector  vom  Oele 
sollte  auch  durch  Schütteln  mit  Wasser  zu  Stande 
gebracht  werden  können  ?  nach  dessen  öfterer 
Wiederholung  ein  ähnlicher  zäher  öliger  Rück* 
stand  zurückbleibe,  während  das  Wasser  die 

E  ß 
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ganze  Kraft  des  Geruchs  und  Geschmacks  aufge¬ 
nommen  habe.  Für  diese  Ansicht  schien  beson¬ 
ders  auch  der  Umstand  zu  sprechen ,  dafs  manche 
geruchvolle  Pflanzen,  besonders  Blumen,  wie  z.  B. 
die  Blumen  der  Lilien,  Narcissen,  Maiblümchen 
keine  Spur  von  ätherischem  Oel,  aber  wohl  ein 
sehr  gerucli  volles  Wasser  geben.  Hier  sollte 
man  es  mit  einem  reinen  Spiritus  reclor  zu  thun 
haben,  der  eben  deswegen  auch  so  flüchtig  sey} 
wie  das  baldige  Verriechen  dieser  Pflanzen  beson¬ 
ders  bei  Zerstörung  ihres  organischen  Gewebes 
beweise,  weil  der  flüchtige  Stoff  durch  kein  grö¬ 
beres  Oel  gebunden  sey.  Macquer,  der  dieser 
Ansicht  beistimmt,  führt  als  einen  besondern  Be¬ 
weis  dafür  den  Umstand  an,  dafs,  wenn  man  bei 
der  Destillation  des  Wassers  über  geruchvolle 
Pflanzen,  dasselbe  anstatt  es  ins  Sieden  zu  brin- 
.gen,  bei  einer  gelinden  Wärme  überzieht,  man 
nunmehr  zwar  ein  sehr  geruchvolles  Wasser, 
aber  kein  ätherisches  Oel  enthalte,  weil  in  diesem 
Falle  nur  der  Spiritus  rector  übergehe,  der  auch 
schon  bei  einer  gelinden  Temperatur  verdunste, 
während  das  Oel  selbst  die  Siedllitze  des  Wassers 
zu  seiner  Verflüchtigung  erfordere  c).  Noch  könn¬ 
ten  Margueron's  merkwürdige  Versuche  über 


e)  Chym.  Wörterbuch  von  Leonhai  di.  2te  Ausg.  17. 

5.  464. 
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die  Wirkung  des  Frostes  auf  die  ätherischen 
Oele  zum  Beweise  dieser  Ansicht  geltend  gemacht 
werden.  Dieser  fand  nämlich»  dafs  wenn  ver¬ 
schiedene  ätherische  Oele  einer  sehr  hohen  künst¬ 
lichen  Kälte  von  —  22°  R.  ausgesetzt  werden, 
die  Stöpsel  durch  Entbindung  und  Abtrennung 
einer  gasartigen  (?)  Substanz  in  die  Höhe  gehoben 
werden,  weicher  Dunst  das  Laboratorium  mit 
einem  starkem  Geruch  erfüllte,  als  man  im 
Sommer  bei  der  Destillation  der  Oele  selbst  wahr- 
genommen,  während  die  Oele  seihst  am  Gewicht 
abgenotmnen  hatten,  krystallinische  Anschüsse 
zeigten,  und  der  noch  flüssig  gebliebene  Theil 
sich  viel  dicker ,  zum  Theil  wie  balsamartig, 
höher  an  Farbe,  und  viel  schwächer  an  Geruch 

i 

darstellte.  Indessen  berechtigen  uns  doch  alle 
diese  Erfahrungen  noch  auf  keine  Weise  zur  An¬ 
nahme  eines  vom  ätherischen  Oele  selbst  verschie¬ 
denen  und  von  ihm  abtrennbaren  Princips ,  in 
welchem  der  eigentliche  Sitz  seines  Geruchs  und 
seiner  Kräfte  seyn  sollte.  Fourcroy  hat  in 
seiner  oben  (§.  263.)  bereits  angeführten  Abhand¬ 
lung  den  richtigen  Grundsatz  aufgestellt,  dafs  die 
Fähigkeit,  unser  Geruchsorgan  zu  afflciren,  mit 
sehr  verschiedener  chemischer  Mischung  verbun¬ 
den  seyn  könne,  und  dafs  man  also  so  viele  ver¬ 
schiedene  Klassen  von  vegetabilischen  Spiritus 
rectores  aüfstellen  müsse,  als  es  Klassen  von 
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riechbaren  unmittelbaren  nähern  Principien 
des  Pflanzenreichs  gebe,  und  er  unterscheidet 
fünf  Hauptklassen,  nämlich  die  Spiritus  rectores 
mucosi  s.  extractivi,  die  man  erhalte,  wenn  man 
aus  den  meisten  an  sich  geruchlosen  Pflanzen 
ihren  natürlichen  Wassergehalt  überdestillire;  die 
Spiritus  rectores  oleosi  fugaces,  die  vorzüglich 
denjenigen  Pflanzen  zukommen,  die  ihr  Geruchs- 
princip  zwar  an  fette  Oele,  aber  nicht  an  das 
Wasser  abtreten,  und  sich  durch  ihre  aufseror- 
dentliche  Flüchtigkeit  karakterisiren ,  wie  sie 
vorzüglich  im  Jasmin,  Narcissen,  Lilien,  u.  dergl. 
Vorkommen;  die  Spiritus  rectores  oleosi  volatiles 
oder  die  ätherischen  Oele  im  engern  Sinne;  —  die 
Spiritus  rectores  aromatici  et  acidi  vorzüglich  in 
mehreren  natürlichen  Balsamen^  die  sich  am  Ende 
alle  auf  Benzoesäure  reduciren ,  und  die  Spiritus 
rectores  hydrosulphurosi,  die  er  vorzüglich  den 
sogenannten  antiscorbutischen  Pflanzen  zuschreibt. 
Unstreitig  hängt  der  Geruch  nicht  blofs  vom 
ätherischen  Oele  im  engern  Sinne  ab, 
sondern  ist  eine  Eigenschaft  aller,  entweder  für 
sich  allein  oder  mit  Hülfe  der  Wasserdünste  ver-^ 

v  7  -  «  -i 

dunstbaren  nähern  Materialien  des  Pflanzenreichs, 
die  also  in  Form  von  Dunst  auf  die  Nasennerven 

*  i  \ 

einwirken  können,  und  in  Beziehung  auf  die  vor¬ 
handene  Sensibilität  einen  hinlänglich  starken  Reiz 
ausüben*  Dafs  der  Schleim,  besonders  wenn  sein§ 
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wässerige  Auflösung  erwärmt  wird  ,  die  Stärke, 
der  Zucker,  die  Manna,  der  Honig,  der  süfse 
Extractivstoff  besonders  der  Süfsholzwurzel  unter 
denselben  Umständen,  das  fette  Oel  (fast  mit 
eigenthümlicher  Modibcation  in  jedem  einzelnen) 
der  bittere  Extractivstoff,  Chinastoff,  Gerbestoff, 
Aloestoff  und  zwar  gleichfalls  vorzüglich  in  ihren 
erwärmten  wässerigen  Auflösungen  jeder  durch 
seinen  eigenthümlichen  Geruch  erkennbar  sey, 
wird  Niemand  in  Abrede  seyn.  Auf  der  andern 
Seite  ist  aber  auch  nicht  zu  läugnen,  dafs  jene 
mächtigere  Einwirkung  auf  unser  Geruchs¬ 
organ  und  durch  dieses  auf  unser  ganzes  Nerven¬ 
system  vorzugsweise  an  jene  Form  und  Mischung 
geknüpft  sey,  die  wir  unter  dem  Namen  des 
ätherischen  Oels  zur  Genüge  karakterisirt 
haben.  Diesem  kömmt  nun  als  solchem  in 
allen  seinen  Theilen  Alles  dasjenige  zu, 
was  Boerhaave  in  seinen  Spiritus  rector  gelegt 
hat.  Um  dies  gehörig  einzusehen,  müssen  wir 
den  Karakter  des  ätherischen  Oels  vorzüglich  in 
denjenigen  auffassen,  in  welchen  derselbe  gleich¬ 
sam  am  höchsten  potenzirt  ist.  Dies  ist  der  Fall 
in  den  ätherischen  Oelen  der  an tiscorbu tischen 
Pflanzen,  wie  des  Löffelkrauts,  der  Kresse,  des 
Meerrettigs,  Hier  zeigen  sich  alle  Eigenschaften, 
dieBoerhaave  seinem  Spiritus  rector  zuschreibt, 
unmittelbar  am  Oel  e  selbst,  höchste  Flüchtigkeit, 


die  gröfste  Schärfe,  äufserst  kräftiger  Geruch  u.  s.w. 
Würde  die  Veränderung,  welche  die  ätherischen 
Oele  durch  das  Alter  erfahren,  von  dem  Entweichen 
des  Spiritus  rector  herrühren,  der  seinen  Träger 
als  geschmack-  und  geruchlosen,  in  seiner  Con- 
sistenz  verdickten  balsam-  oder  selbst  harzartigen 
Körper  zurückliefse ,  so  müfste  dies  im  Wes  ent» 
liehen  von  allen  ätherischen  Oelen  gelten,  aber 
Bucholz  führt  unter  jenen  40  ätherischen  Oelen, 
die  40  Jahre  alt  geworden  waren,  mehrere  auf, 
die  zwar  zur  Hälfte  verflogen  waren,  wo  aber 
der  Rückstand  noch  ganz  die  Beschaffenheit  des 
frischen  ätherischen  Oels  hatte.  Hierzu  kömmt 
nun  die  unläugbare  Thatsache,  dais  jene  Verän¬ 
derung  in  einen  dickeren,  harzartigen  Körper  nur 
durch  den  Beitritt  des  Sauerstoffs  bedingt  ist, 
wodurch  die  überwiegende  hydrogenee  Beschaf¬ 
fenheit  des  ätherischen  Oels  gleichsam  neutralisirt 
wird>  Je  nachdem  nun  die  ätherischen  Oele  eine 
gröfsere  oder  geringere  Verwandtschaft  zum  Sauer¬ 
stoff  haben,  wird  diese  Veränderung  mehr  oder 
weniger  schnell  eintreten,  einen  gröfsern  oder 
geringem  Grad  erreichen.  "Wir  läugnen  hierbei 
nicht,  dafs  manche  ätherische  Oele  einen  Theil 
Harz  mit  verflüchtigen  können,  und  dafs  es  davon 
abhängen  mag,  dafs  die  am  Ende  der  Destillation 
übergehenden  Oele  bisweilen  dunkler  gefärbt,  dik- 
ker,  specifisch  schwerer  sind.  Wenn  wiederholte 
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Destillation  der  ätherischen  Oele  mit  Weingeist 
sie  in  Spiritus  rector,  und  in  einen  unkräftigen, 
zähen,  öligen  Rückstand  zerlegt,  so  müssen  wir 
auch  hier  nach  aller  Analogie  Misehungs Verän¬ 
derung  durch  Zusatz  von  Stoffen  i  namentlich 
von  Sauerstoff  annehmen  oder  das  allgemeine 
Schema  d  e  r  Z  e  r  1  e  g  u  n  g  geltend  mach en ,  nach 
welchem  sich ,  wenn  überhaupt  ein  zerlegender 
Stoff  einwirkt  (und  als  solchen  können  wir  doch 
immer  denWeingeist.  annehmen,  der  bald  die  Rolle 
eines  positiven,  bald  eines  negalivenKörpers  spielt), 
ein  Gemisch  stets  in  zwei  relativ  entgegengesetzte 
Substanzen  zerfällt,  indem  sich  die  negativen  Be- 
standtheile,  namentlich  hier  der  Wasserstoff, 
nach  der  einen  Seite,  die  positiven  Bestand theile, 
namentlich  hier  der  Kohlenstoff  und  Sauerstoff, 
nach  der  andern  Seite  hin  concentriren ,  wodurch 
einerseits  ein  noch  flüchtigeres  und  auflöslicheres 
Oel,  andererseits  ein  mehr  harziger  Körper  erst 
entstehen  -j —  oder  war  das  ätherische  Oel  ur¬ 
sprünglich  harzhaltig,  so  geht  es  nun  schon  in 
gelinderer  Wärme  mit  dem  Weingeist  über,  und 

r 

läfst  sein  Harz  zurück,  das  nur  erst  in  grösserer 
Wrärme  (in  der  Siedhitze  des  Wassers)  mit  ver¬ 
flüchtigt  werden  konnte.  Derselbe  Fall  mag  in 
Macquer’s  oben  angeführtem  Beispiele  Statt 
haben.  Margueron’s  Versuche  bequemen  sich 
gleichfalls  unter  diese  Ansicht.  Grofse  Kälte  wirkt 
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in  ihrer  Art  wie  grofse  Hitze,  so  wie  wegen 
Ungleichartigkeit  der  Ausdehnung  (in  der  Hitze) 
Materien  zerfallen,  so  auch  wegen  Ungleichartig¬ 
keit  der  Zusammenziehung  (in  der  Kälte),  und 
zwar  stets  in  zwei  relative  Gegensätze  —  der 
flüchtigere,  durch  höhern  Wasserstoffgehalt  mehr 
potenzirte  Stoff  entweicht,  und  das  ätherische 
Oel  bleibt  mit  überwiegendem  Kohlenstoff  con- 
sistenter  und  dunkler  gefärbt  zurück. 

Ob  es  nun  doch  auch  kräftig  auf  den  Geruchs¬ 
sinn  ein  wirkende  und  das  ganze  Nervensystem 
ergreifende  Principien  gebe,  die  nicht  unter  der 
Form  der  ätherischen  Gele  darstellbar  sind,  denen 
nicht  jene  allgemeinen  oben  angegebenenKaraktere 
zukommen,  dies  ist  eine  andere  Frage,  die  mit 
der  Behauptung  eines  eigenen  Spiritus  rector  in 
den  ätherischen  Oelen  nichts  gemein  hat.  Nach 
der  Analogie  läfst  sich  mit  grofser  Wahrschein¬ 
lichkeit  schliefsen,  dafs,  wenn  aus  so  manchen 
geruchvollen  Pflanzen  bis  jetzt  noch  kein  ätheri¬ 
sches  Oel  hat  dargestellt  werden  können,  es  theils 
an  der  zu  grossen  Flüchtigkeit,  theils  vorzüglich 
an  der  zu  geringen  Menge  und  relativ  gegen  diese 
Menge  zugrofsenAuflöslichkeit  imWasser 
liege.  Mit  Unrecht  trennt  Fourcroy  seine  so¬ 
genannten  Spiritus  rectores  fugaces  oleosos  von 
den  eigentlichen  ätherischen  Oelen  —  wenigstens 
widerspricht  dem  von  ihm  aufgestellten  Unter- 
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scheid  ungsmerkmale ,  dafs  sie  nicht  vom 
Wasser,  aber  sehr  leicht  von  fetten  Oelen  auf¬ 
genommen  werden  können,  die  Erfahrung,  da 
man  allerdings  durch  Abziehen  von  Wasser  über 
jene  geruchreiche  Blumen  ein  sehr  wohlriechendes 
destillirtes  Wasser  bereiten  kann,  das  nur  wegen 
der  grofsen  Flüchtigkeit  seines  Geruchstoffs  eben 
so  schnell  verriecht,  wie  das  über  Löffelkraut 
abgezogene  Wasser.  Das  fette  Oel  ffxirt  nur 
di  eses  Princip  mehr,  doch  kann  man  es  ihm  durch 
Weingeist  entziehen,  worin  dann  dasselbe  gleich¬ 
falls  mit  den  ätherischen  Oelen  übereinkömmt. 
"Welche  Bewandnifs  es  mit  dem  flüchtigen  Stoffe 
der  narcodschen  Mittel  habe,  darüber  wird  das 
Nähere  weiter  unter  folgen  —  bei  ihnen  scheint 
gröfstentheils  ein  anderer  Typus  der  Flüchtigkeit 
Statt  zu  finden,  und  so  sind  wir  auch  auf  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  unserer  chemischen 
Untersuchungen  genöthigt ,  einen  flüchtigen 
scharfen  Stoff  anzunehmen,  der  nicht  die 
Karaktere  des  ätherischen Oels  an  sich  trägt  (s.  u.). 

§•  2  74- 

Dynamischer  Kar akter. 

Die  ätherischen  Oele  und  die  Arzneimittel, 
Welche  ihnen  ihre  vorzügliche  Wirksamkeit  ver¬ 
danken,  lassen  sich  im  Allgemeinen  unter  den  Be¬ 
griff  von  durch  drin  gen  den  (diffusibeln)  Reiz* 
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mittel  n  bringen.  Sie  erhöhen  allenthalben  die 
Thätigkeit  des  Haargefäfssystems ,  und  sind  da¬ 
durch  erhitzend,  da  auf  dieser  Thätigkeit  Vorzug- 
lieh  die  Wärmeerzeugung  beruht*  Doch  ist  die 
Ifichtung  ihrer  Wirksamkeit  bei  den  einzelnen 
sehr  verschieden,  namentlich  was  die  einzelnen 
absondernden  und  ausscheidenden  Organe  be- 
trifft.  In  ihrer  Einwirkung  auf  das  Nervensy¬ 
stem  verlieren  sie  sich  stufenweise,  besonders 
durch  den  Campher,  in  die  narcotischen  Mittel, 
und  einige  derselben  sind  schon  an  sich  narcotisch, 
durch  die  scharfen  ätherischen  Gele  in  die  eigent¬ 
lich  flüchtigen  Schärfen,  durch  die  bittern  äthe¬ 
rischen  Oele  in  die  tonischen  Mittel. 

§.  07  5- 

Verfälschung  der  ätherischen  Oele ,  und  Mittel , 

dieselben  zu  erkennen . 

Die  ätherischen  Oele,  welche  man  als  Arz¬ 
neimittel  in  den  Apotheken  vorräthig  hält,  wer¬ 
den  durch  die  Gewinnsucht  auf  mannichfaltige 
Weise  verfälscht,  doch  stehen  uns  in  den  meisten 
Fällen  Mittel  zu  Gebote,  diese  verschiedenen  Ar¬ 
ten  der  Verfälschung  zu  entdecken,  wozu  uns  Fr. 
H offmann,  Geoffroyu.  a.  schon  gute  Anlei« 
tung  gegeben  haben. 

1)  Eine  häufige  Verfälschung  geschieht  mit 
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fetten  Oelen.  Fast  alle  ätherischen  Oele  aus 

den  ausländischen  Gewürzen,  die  aus  Holland 

✓ 

käuflich  erstanden  werden,  sind  mit  einem  fet- 

•  ^  ** 

ten  Oele,  namentlich  dem  Behenöl  (dem  ausge- 
prefsten  Oele  der  Guilandina  Moringa)  verfälscht. 
Bei  dieser  Art  der  Verfälschung  erhält  das  älheri* 
sehe  Oel  durch  das  Aufbewahren  keinen  ranzigeu 
Geschmack,  den  die  Verfälschung  mit  andern 
fetten  Oelen  allmählig  herbeiführt.  Diese  Ver¬ 
fälschung  kann  einigermafsen  schon  durch  den 
Geschmack  erkannt  werden,  der  milder  als  der 
des  unverfälschten  ätherischen  Oels  und  dem  des 
fetten  Oels  ähnlich  ist;  auch  verräth  sie  die  et¬ 
was  dickere  Consistenz.  Eine  untrügliche  Probe 
gewährt  aber  a )  das  Verdampfen  von  ein  Paar 
Tropfen  des  ätherischen  Oels  von  einem  Stück 
weifsen  Papiers  vorsichtig  über  glühenden  Koh¬ 
len,  wo  kein  Fleck  zurückbleibt,  wenn  das  äthe¬ 
rische  Oel  unverfälscht  war,  das  beigemischte 
fette  Oel  dagegen  einen  zurückbleibenden  Fett- 
*  fleck  verursacht ,  wobei  man  jedoch  nicht 
übersehen  darf,  dafs  auch  ein  ursprünglich 
unverfälschtes  Oel,  wenn  es  nicht  sorgfältig  auf- 
bewahrt  wurde,  gleichfalls  einen  Fleck  zurück- 
läfst,  der  aber  mehr  trocken  und  bräunlich, 
nicht  zerfliefsend  und  fettig  ist;  b)  die  Auflö¬ 
sung  des  ätherischen  Oels  im  Weingeist,  wo  sich 
das  fette  Oel  unaufgeiöst  auf  dem  Grunde  sam* 
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melt >  auf  welche  Weise  sich  selbst  das  etwa  bei¬ 
gemischte  Ricinusöl  verhält,  wenn  man  nur  ge¬ 
wöhnlichen  höchst  rectiflcirten  Weingeist  nimmt. 
c )  Ist  das  mit  fettem  Oel  verfälschte  ätherische 
Oel  specifisch  schwerer  als  das  Wasser,  so  ist 
auch  die  blofse  Zumischung  von  Wasser  hinrei¬ 
chend,  die  Verfälschung  zu  entdecken,  da  als- 

r, 

dann  das  ätherische  Oel  sich  auf  dem  Grunde  sam¬ 
meln,  das  fette  Oel  auf  der  Oberfläche  schwim¬ 
men  wird* 

i 

2)  Eine  zweite  nicht  selten  vorkommende 
Art  der  Verfälschung  der  ätherischen  Oele  ist  mit 
Terpentinöl.  Sie  verdient  um  so  mehr  alle 

Aufmerksamkeit,  da  die  heilsamen  Kräfte  mehre- 

■ 

rer  der  herrlichsten  ätherischen  Oele,  z,  B.  des  Ca- 
jeputöls,  Kamülenöls,  Baldrianöls  dadurch  ge¬ 
schwächt,  und  schädliche  Nebenwirkungen  da¬ 
durch  veranlafst  werden.  Selten  werden  die 
ausländischen  im  Wasser  zu  Boden  sinkenden 
Oele  damit  verfälscht,  um  so  häufiger  aber  die 
aus  einheimischen  Pflanzen  gewonnenen  ätheri¬ 
schen  Oele,  indem  man  das  Terpentinöl  mit  dem 
Wasser  fiber  die  Pflanzen theile  abzieht,  aus  wel¬ 
chen  jene  Oele  gewonnen  werden  sollen.  Diese 
Verfälschung  offenbart  sich  entweder  schon  durch 
den  eigenthümlichen  unverkennbaren  Geruch  des 
Terpentinöls,  wenn  man  ein  solches  ätherisches 
Oel  in  einem  steinernen  oder  gläsernen  Mörser 
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reibt,  oder  noch  sicherer,  wenn  man  etwas  Lein¬ 
wand  mit  dem  verfälschten  Oele  befeuchtet,  und 
über  Kohlen  der  Verdampfung  aussetzt,  wo  nach 
Verflüchtigung  des  wohlriechenden  Theils  des 
ätherischen  Oels  zuletzt  der  unverkennbare  Ge¬ 
ruch  des  Terpentinöls  sich  offenbart.  Auch 
durch  Zumischung  von  höchst  rectificirtem  Wein¬ 
geist  kann  man  die  Verfälschung  entdecken.  — 
Dieser  löst  die  übrigen  ätherischen  Oele  in  sehr 
kurzer  Zeit,  das  Terpentinöl  aber  erst  nach  meh¬ 
reren  Tagen  auf  —  was  also  einige  Stunden 
nach  Zumischung  des  Alcohols  sich  auf  dem  Grün« 
de  sammelt,  ist  entweder  ein  fettes  Oel  oder 
Terpentinöl.  Solche  mit  Terpentinöl  verfälschte 
ätherische  Oele  nehmen  auch,  bei  nicht  sorgfälti¬ 
ger  Aufbewahrung,  nach  einiger  Zeit  einen  wi¬ 
drigen  Terpentingeruch  an  und  verdicken  sich. 

3)  Viel  schwieriger  ist  die  Verfälschung  der 
theuren  ätherischen  Oele  mit  andern  wohlfei¬ 
len  zu  entdecken,  und  hier  bleibt  beinahe  nichts 
als  die  Vergleichung  mit  einer  Probe  des  völlig 
echten  Oels  nach  Geschmack,  Geruch,  Farbe, 
Consistenz  übrig.  Besonders  schwer  würde  die 
Verfälschung  mit  dem  destillirten  Oele  des  Copai- 
vabalsams  zu  entdecken  seyn,  besonders  wenn 
man  damit  eben  so,  wie  bei  der  Verfälschung  mit 
Terpentinöl,  verfahren  hätte.  ,  Fr.  Hoff  mann 
hat  besonders  auf  diese  Art  der  Verfälschung  auf- 
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merksam  gemacht,  und  Herr  Dr.  Mül ler ,  nun¬ 
mehriger  Professor  in  Giefsen,  weitere  Versuche 
darüber  anges teilt.  Auch  das  Weinöl  (Oleum 
vini),  besonders  wenn  es  durch  wiederholte  Rec» 
tihcation  mit  Wasser  einjen  höchst  angenehmen 
Geruch  erhalten  hat,  könnte  auf  diese  Weise  zu 
einer  kaum  zu  entdeckenden  Verfälschung  dienen. 

m  9  •  f  '  ,  ,  !  ,  i  •  ■  ■  \ '  •%  t  y 

4)  Eine  sehr  häufige  Verfälschung  der  äthe- 
rischen  Oele  findet  mit  Weingeist  Statt.  Die 
Menge  des  zugesetzten  Weingeists  mufs  wenig» 
stens  die  Hälfte  seyn,  da  sonst  keine  vollstän¬ 
dige  Auflösung  erfolgen  würde.  Die  helle¬ 
re  Farbe,  und  die  gröfsere  Flüssigkeit,  auch 
wohl  der  Geruch,  verrathen  schon  einigermafsen 
den  fremden  Zusatz»  Eine  untrügliche  Probe 
giebt  aber  das  Hinein  tröpfeln  und  Schütteln  mit 

Wasser,  das  davon  augenblicklich  milch  ich  t 

✓ 

wird,  indem  der  Weingeist,  der  sich  mit  denj 
Wasser  verbindet,  das  Oel  fahren  läfst,  das  nun 

f  r 

fein  zertheilt  das  Gemisch  milchicht  macht,  biß 
es  sich  allmählig  auf  der  Oberfläche  oder  auf  dem 
Grunde  sammelt» 

5)  Die  ausländischen  kostbaren  Oele  werden 
bisweilen  durch  den  Zusatz  der  geistigen 
Tincturen  der  Pllanzentheile,  von  denen  sie 
herrühren,  verfälscht.  Dadurch  erhalten  sie  eine 
viel  dunklere  Farbe  als  ihnen  im  reinen  Zusta.n» 
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de  zukömmt,  so  wie  einen  viel  schärfer  n  Ge¬ 
schmack.  Die  Probe  mit  dem  Wasser  ist  auch 
hier  entscheidend. 

Von  besondern  Verfälschungen  einzelner 
ätherischer  Oele,  wie  des  Kamillen-,  Schafgar¬ 
ben«,  ^Gajeputöls,  wird  an  seinem  Orte  die  Rede 
seyn. 

De  adulteratione  Oleorum  aethereorum.  Auct. 

Car.  Wilh.  Christ.  Müller.  Goett.  1778* 

§•  27Ü. 

Classification  der  Arzneimittel  mit  vorwaltendem 

ätherischen  Oele, 

Die  ätherischen  Oele ,  so  sehr  sie  auch  in  meh¬ 
reren  wesentlichen  Eigenschaften  unter  einander 
Übereinkommen,  unterscheiden  sich  doch  wieder 
in  mehreren  Stücken  hinlänglich  genug  von  einan¬ 
der,  um  eine  weitere  Unterabtheilung  derselben 
in  gewisse  Ordnungen  zu  rechtfertigen.  Eine 
solche  weitere  Classification  der  sehr  grofsen  An¬ 
zahl  von  Arzneimitteln ,  die  hieher  gehören ,  ist 
auch  zur  leichtern  Uebersicht  derselben  zweck- 
mäfsig.  Greil d)  hat  vier  Hauptabteilungen  ge¬ 
macht:  1)  Medieamenta  fragrantia.  Mildere  äthe* 


tl)  s.  die  iste  und  2te  Ausgabe  des  Handbuchs  seiner  Phar» 
niacologie. 

Sy  item  der  mat&r.  med.  IV. 
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risch -öligte  Mittel.  2)  Medicamenta  aromaüca. 
Gewürzhafte  Arzneimittel.  3)  Medicamenta  gra- 
veolentia.  Widerlich  ätherisch- öligte  Arzneimit¬ 
tel.  4)  Empyrevmatische  Oele.  Diese  Abthei¬ 
lungen  gehen  indessen  nicht  genug  ins  Detail, 
In  der  gten  Ausgabe  (Halle  ißa  3.)  ist  im  Wesent¬ 
lichen  dieselbe  Eintheilung  beibehalten  worden, 
nur  dafs  die  ste  und  3te  Abtheilung  unter  dem 
Namen  der  eigentlich  :  ätherisch  -  öligte  11 
Mittel  vereinigt  worden  sind.  Indessen  hat  die 
erste  sehr  viel  umfassende  Abtheilung  neue  Un- 
terabtheilungen  nach  den  natür liehen  Ordnungen 
der  Pflanzen  erhalten,  wodurch  jedoch  ätherische 
Gele  von  einander  getrennt  werden,  die  nach  aR 
len  ihren  Karakteren  ganz  zusammen  gehö¬ 
ren,  wie  z.  B,  Cajeputöl,  Rosmarinöl  und  Carda- 
momenöl  u.  s.  w.  Auch  Herrn  Giese’s  Abthei¬ 
lungen  sind  nicht  zur  leichtern  Uebersicht  brauch¬ 
bar,  da  die  erste  Hauptabtheilung  „Säurebilden¬ 
des  ätherisches  Oeiu  beinahe  alle  einzelnen  Arten 
unter  sich  begreift,  indem  die  ste  Abtheilung 

,  i- 

„Kampher  bildendes  ätherisches  Oel“  nur  das 
Terpentinöl,  die  jte  Aotheilung  „Kampher- 
artiges  ätherisches  Oelc<  nur  das  Fenchelöl,  und 
die  4te  Abtheilung  „hy dro thionir tes  ätheri¬ 
sches  Oel u  hauptsächlich  nur  dfe  scharfen  Oele 
der  antiscorbutischen  Pflanzen  unter  sich  befafst. 

Ich  folge  daher  in  dieser  Classification  mehr 
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dem  "Vorgänge  des  Hm.  Prof.  Bätsch,  wenn 

gleich  mit  wesentlichen  Abänderungen ,  da  bei 

seinem  übrigens  nicht  consequent  durchgeführten 
,  -  * 
Eintheilungsgrunde  die  ätherischen  Oele  nicht 

blofs  in  verschiedene  Ordnungen,  sondern  in  ver¬ 
schiedene  Klassen  (alle  ätherischen  Oele  finden 
sich  nehmlich  unter  den  2  Klassen  der  scharfen 
und  geistigen  Mittel)  aus  einander  gerissen 
sind. 

Alle  hieher  gehörigen  Mittel  zerfallen  unter 
zwei  Hauptabteilungen : 

I.  Mittel,  aus  welchen  bis  jetzt  noch  kein  sub- 

•  *  * ...  r  :  i  i  .  *  ,  j  ■  ,  1.  *-•  •_  .9  *  •  ■  ■  *  ...  •  t  .  . 

stantieiles  ätherisches  Oel  hat  daraestellt  werden 
können ,  in  welchen  aber  aller  Analogie  nach  das 
Daseyn  eines  solchen  angenommen  werden  kann* 
Medicamenta  fragrantia. 

II.  Mittel  mit  bereits  dargestelltem  substantiel¬ 
lem  ätherischem  Oele. 

I. 

Vegetabilische  Arzneimittel  mit  Riechstoff ,  der 
dem  ätherischen  Oele  analog  ist .  (Medicamenta 
fragrantia  ex  regno  vegetabili). 

'  ‘  ly‘, 

§.  &77* 

Karakter  derselben. 

Der  riechende  Stoff  dieser  Mittel  ist  höchst 
flüchtig  —  beiniZerslören  der  organischen  Structur 

F  0 
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entweicht  er  schnell,  so  wie  auch  beim  Trocknen. 
Er  hat  seinen  Sitz  ausschliefsend  in  den  Blumen 
der  Pflanzen.  Er  wird  vom  Wasser  und  Weingeist 
beimUeberdestilliren  aufgenommen,  doch  ist  bei 
Anwendung  des  erstem  nicht  die  volle  Siedhitze 
erforderlich.  Die  fetten  Oele  ziehen  ihn  leicht 
aus  den  Blumen  aus  und  fixiren  ihn  —  durch 
Weingeist  läfst  er  sich  den  fetten  Oelen  entziehen. 
Das  damit  geschwangerteWasser  hat  keine  merk¬ 
liche  Schärfe,  und  reagirt  auch  nicht  sauer. 
Seine  Wirkung  auf  den  Organismus  ist  nur 
schwach  —  in  eingeschlossenen  Räumen  nimmt 
dieser  riechende  Stoff,  als  Dunst  in  der  Luft  ver¬ 
breitet,  denKopf  ein,  und  wirkt  etwas  narco tisch  — 
im  Theeaufgufs  wirken  die  Blumen,  die  diesen 
Dunst  aushauchen,  schweifs treibend,  und 
erregen  nicht  merklich  die  Thätigkeit  der  Nieren. 


Einzelne  Mittel. 


§.  273. 

1.  Veile henblumen.  Flores  Violarum. 

Die  Blumen  der  bekannten,  allenthalben  in 
Deutschland  wachsenden  Märzveilchen  (Viola 
martia),  einer  perennirenden  Pflanze. 

Es  sind  die  von  ihrem  fiinfblättrigen  Kelch 
befreiten  Blätter  (Petala)  der  unregelrnäfsig  fünf¬ 
blättrigen  Blumenkrone,  deren  unteres  Blättchen 
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-  am  Grunde  hornförmig  gebogen  ist,  von  dunkel¬ 
blauer  Farbe  und  bekanntem,  sehr  angenehmen 
Geruch ,  und  ähnlichem  Geschmack. 

Sie  müssen  schnell  getrocknet,  und  in  einem 
wohl  verschlossenen  Gefäfs  aufbewahrt  werden, 
weil  sie  sonst  ihre  blaue  Farbe  verlieren. 

Die  Blumenblätter  der  Hundsveilchen  (Viola 
canina)  und  der  Viola  hirta,  mit  denen  sie  ver¬ 
wechselt  werden  könnten,  sind  gröfser,  blässer 
von  Farbe  und  ohne  Geruch. 

Das  Geruchsprincip  hat  die  oben  angegebenen 
Karaktere.  Das  färbende  Princip  wird  vomWasser 
aufgenommen,  und  macht  den  Speichel  heim 
Kauen  dunkelblau.  Einfacher  Zuckersaft 
(Syrupus  communis)  mit  Veilchen  digerirt,  nimmt 
zwar  den  Geruch  ?  aber  nicht  die  Farbe  auf  e). 
Alcohol  über  Veilchen  digerirt,  macht  sie  ganz 
weifs,  ohne  selbst  sich  zu  färben.  Beim  Trocknen 
werden  sie  wieder  blau  f).  Dieses  färbende  Frincip 
ist  durch  die  Einwirkung  des  Lichts  leicht  zer- 
störlich  —  sowohl  das  weifse  Tageslicht,  als  der 
blaue  Strahl  verwandeln  die  Farbe  erst  ins  Grüne, 
und  dann  ins  Gelbweifse.  Oxydirte  Salzsäure  zer¬ 
stört  die  Farbe  augenblicklich.  Säuren  verwandeln 
sie  ins  Rothe,  Alkalien  ins  Grüne,  doch  soll 


e)  Denaachy,  Journal  de  Pharmacie. 

f)  Vogel,  in  TrommsdorfTs  J.  XXII.  i.  S.  261. 
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auch  eine  Auflösung  des  Eisens  in  Kohlensäure 

diese  grüne  Farbe  hervorbringen, 

»  / 

\  '  ; 

G  e  b  r  a  u  c  h. 

Man  gebraucht  die  Veilchen  vorzüglich  in 
Form  eines  Zuckersaftes  (Syrupus  Violarum).  Ein 

n  .  *  1  ,  .  :  **  \  \i 

Pfund  Veilchen  wird  mit  zwei  Pfund  kochendem 
Wasser  übergossen,  nach  der  gewöhnlichen  Vor¬ 
schrift  in  einem  zinnernen  Gefäfs  eine  Nacht 
hindurch  macerirt,  durchgeprefst ,  mit  4  Pfund 
Zucker  gleichfalls  in  einem  zinnernen  Gefäfs  zum 
Syrup  gekocht,  und  colirt.  Mit  der  Zeit  geht  der 
in  Gefäfsen  eingeschlossene  Veilchensaft  in  eine 
eigene  Verderbnifs  über,  es  setzt  sich  auf  dem 
Grunde  des  Gefäfses  eine  zähe  Materie  ab,  die 
Farbe  verwandelt  sich  ins  Grüne,  und  zuletzt  ent-» 
färbt  er  sich.  Durch  langes  Kochen  in  zinnernen 
Gefäfsen  kann  man  die  blaue  Farbe  des  blofs  grün 
gewordenen  wieder  h  erstellen  g).  Herr  Fr.  Wohl¬ 
leben  will  einem  bleich  gewordenen  Veilchen¬ 
safte  vermittelst  Sauerstoffgas  seine  blaue 
Farbe  zum  Theil  wieder  verschafft  haben,  ohne  je¬ 
doch  das  Verfahren  hierbei  näher  zu  beschreiben !)). 
Wir  möchten  an  der 'Richtigkeit  der  Sache  zweifeln, 

Dubuc,  der  A eitere,  hat  mehrere  Versuche  über 

*  !  '  •  •  ■  . " 


g)  Demacliy,  Journal  de  Pliarniacie.  p.  2?. 

h)  T  r  o  ra  m  s  d  o  r  £  f 1  s  Journal  I.  i,  S.  $6. 
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dieMittel  zur  langem  Erhaltung  des  Veilchensafts 
angestellt.  Die  Blätter  der ^ eben  aufgebliihten 
Blumen  geben  ihm  zufolge  die  dauerhafteste  und 

V 

zugleich  schönste  blaue  Farbe  —  von  etwas  altern 
Blättern  ist  die  Tinctur  schon  etwas  mehr  ins 
Bothe  sich  ziehend  und  die  Farbe  vergänglicher  — 
die  noch  altern  Blätter  geben  eine  schnmtzigblaue 
Tinctur,  die  am  schnellsten  ihre  Farbe  verliert  — * 
die  wildwachsenden  Veilchen  geben  keine  so 
dauerhafte  Farbe,  wie  die  in  Gärten  gezogenen  — 
jene  haben  mehr  von  dem  grünen  färbenden  Be¬ 
standteil,  der  leicht  in  eine  Säure  übergeht,  und 
auf  die  Zerstörung  der  Farbe  hin  wirkt,  so  wie 
denn  auch  dieser  Bestandtheil  in  den  schon  länger 
blühenden  Veilchen  sich  mehr  entwickelt  hat. 
Die  Säure,  von  welcher  dieser  grüne  färbende  Stoff 
die  Grundlage  seyn  soll,  nennt  Herr  Dubuc  die 
Veilchensäure,  ohne  jedoch  ihre  Eigentüm¬ 
lichkeit  näher  zu  bestimmen.  Diese  Säure  bewirkt 
die  Verwandlung  der  blauen  Farbe  ins  Bothe, 
worauf  das  gänzliche  Verbleichen  folge.  Durch 
Abstumpfung  dieser  Säure  könne  man  einerseits 
gleich  von  Anfänge  an  eine  schöne  blaue  Farbe 
liervorbringen ,  andererseits  diese  dauerhafter 
nachen.  Das  Zinn  äufsere  eine  solche  Wirkung 
licht  anders,  als  durch  Neutralisirung  dieser  Säure, 
e>  sey  aber  nicht  zu  empfehlen,  weil  es  damit 
en  auflösliches  Salz  gebe,  und  sich  daher  einTheil 
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des  Zinns  im  Safte  befinde.  Viel  passender  dazu 
sey  die  Kalkerde  oder  noch  besser  die  Talk  er  de, 
welche  damit  eine  unauflösliche  Verbindung 
bilde,  und  dasselbe  leiste.  Herr  Elich  in  Pyrmont 
fand  dies  vollkommen  bestätigt.  Ein  Veilchensaft, 
den  er  durch  Auflösen  von  reinem  Zucker  in  einen 
Veilchenauszug,  dem  er  einige  Gran  gebrannter 
Talkerde  zugesetzt  hatte,  bereitete,  Tiielt  sich, 
da  er  seine  Nachricht  mittheilte,  schon  iß  Monate 
lang  unverändert. 

ln  den  Apotheken  wird  derVeilchensaft  häufig 
mit  den  Blumen  des  Ackeley  (Aquilegia  officinalis) 
nach  ge  künstelt,  und  der  eigen  thümliche 
Geruch  dadurch  hervorgebracht,  dafs  man  etwas 
von  der  flor entmischen  Iriswurzel  mit  aufgiefst. 
Eine  bezügliche  Nachkünstelung  mit  dem  Pigment 
des  Lackmus  läfst  sich  leicht  durch  Laugensalze 
entdecken ,  welche  die  blaue  Farbe  eines  solchen 
Safts  nicht  ins  Grüne  verändern, 

Murray  1.  517. 

D  u  h  u  c  chemisch  ~  pharmacevtische  Bemerkun¬ 
gen  über  Veilchentinctur  und  Veilchensaft. 

Trommsdorff’s  Journal  VIII.  1.  <2ßo. 

/  .  '  .  . ,  ‘  .  1 , '  t  y'i :  >  $ 

§*  279' 

s.  Maiblümchen,  Flores  Liliorum  Conval 
lium. 

Die  Blumen  der  Convallaria  majalis,  einer  n 
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Deutschland,  vorzüglich  in  Gärten  gezogenen 
pererinirenden  Pflanze. 

Rundliche,  glockenförmige,  weifse,  in  trauben¬ 
förmigen  Aehren  nach  einer  Seite  sitzende  kleine 
Blümchen,  von  sehr  angenehmem  Geruch  und  ei¬ 
nem  bitter n  und  etwas  schärfiichen  Geschmack. 

Beim  Trocknen  nehmen  sie  eine  gelbe  Farbe 
an,  und  verlieren  ihren  Wohlgeruch. 

Der  wässerige  Aufgufs  der  Blumen  ist 
röthlichgelb,  klar,  von  sehr  bitterm,  schärfiichem, 
etwas  widrigem  Geschmack.  Durch  schwefel¬ 
saures  Eisen  wird  die  Farbe  gesättigter  roth.  - 
Das  Geruchsprincip  geht  schon  in  gelinder  Wärme 
mit  dem  Wasser  über.  Nach  einer  Stelle  in  Gar¬ 
the  u  s  e  r’s  Mat.  medica Tom.  II.  p*  592  sollte  man 
glauben,  dafs  derselbe  bei  Destillation  einer  grofsen 
Menge  Maiblümchen  wirkliches  substantielles  Oel 
erhalten  habe. 

Die  Schärfe  ist  zum  Th  eil  flüchtig,  und  hat 
also  wahrscheinlich  ihren  Sitz  mit  im  ätherischen 
Oele,  zum  Theil  auch  fix  und  mehr  harziger  Natur, 
denn  die  geistige Tinctur  von  goldgelber  Farbe  hat 
mehr  Schärfe,  als  der  wässerige  Auszug,  dabei 
auch  starke  Bitterkeit.  Das  nach  dem  Abdünsten 
zurückbleibende  Extract  von  braungelber 
Farbe  ist  weniger  scharf,  aber  um  so  bitterer  und 
hat  einen  balsamischen  Geruch  wie  gelbes 
Wachs  ( wahrscheinlich  vom  Pollen ).  Das  was- 
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senge  Extract  von  dunkelbrauner  Farbe  hat  gleich- 

,  D 

falls  einen  balsamischen  Geruch,  und  eigenlhüm- 
lich  bittern  Geschmack  *). 

Gebrauch. 

/  \  /  1 

i)  In  Pulverform  als  äufserst  kräftiges  Niefs- 
mittel,  wahrscheinlich  durch  seinen  scharf¬ 
harzigen  Bestandtheil.  , 

q)  Einfaches  und  weiniges  Maiblumen- 
wasser.  Äqua  Liliorum  convallium  simplex 
et  composita.  Durch  Abziehen  von  Wasser 
oder  Wein  über  die  frischen  Blumen  bereitet. 

3)  M  a  i  b  1  u  m  e  n  g  e  i  s  t.  Spiritus  Liliorum  con- 
vailium.  Durch  Abziehen  von  Weingeist  be¬ 
reitet. 

■  1 

4)  Maiblumenextract.  Wurde  ehemals  zu 
einem  Skrupel  bis  zum  halben  Quentchen  als 
eröffnendes  Mittel  gegeben. 

Senkenberg,  Diss.  de  Lilio  con vallio  ejusque 
inprimb  baccae  Yirtutibus.  Goett.  1737. 

C.  Schultz,  Diss.  de  Lilio  Convallium. 

Murray  V.  260  —  263. 

§.  2ßo. 

3.  Lin denblüthen.  Flores  Tiliae. 

\ 

Die  Blüthen  des  bekannten  in  Deutschland 
einheimischen  Lindenbaums.  Tilia  europaea. 

i)  Cartheuier,8  Mat,  med.  II.  592— 594. 
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Kleine,  mit  einem  fünftheiligen  Kelch  ver¬ 
sehene  fünfspaltige  grünlichweifse  Blumen,  die 
auf  einem  langen  Stiele  hervorkommen,  an  wel¬ 
chem  ein  langes,  schmales,  trockenes,  weifsgrünes 
Blatt  mit  angewachsen  ist.  Frisch  besitzen  sie 
einen  höchst  angenehmen,  südlichen,  erquicken¬ 
den,  in  einer  beträchtlichen  Entfernung;;  noch  stark 
duftenden  Geruch,  ihr  Geschmack  ist  schleim- 
süfslich,  gekaut  sind  sie  etwas  klebrig.  Beim 
Trocknen  geht  ihr  Geruch  fast  ganz  verloren. 
Die  Blumenblätter  werden  nach  vollbrachter  Be¬ 
fruchtung  ,  so  wie  auch  beim  Trocknen  röthlich. 

Wir  verdanken  die  meisten  Data  zur  chemi¬ 
schen  Kenntnifs  der  Lindenblüthen  dem  berühm¬ 
ten  Marggraf,  der  aus  Gelegenheit  einer  Nachricht, 
dafs  ein  französischer  Arzt,  Namens  M'assiä, 
aus  den  Samen  und  Blüthen  der  Linde  zusammen 
ein  Getränke  bereitet  habe,  das  der  besten  Cacao- 
und  Vanille- Chokolade  nichts  nachgebe,  mehrere 
Versuche  damit  anstellte. 

Ein  sehr  gesättigter  Aufgufs  der  frisch  ge¬ 
trockneten  Blumen  ist  sehr  schleimig,  dick,  in 
Fäden  ziehbar,  doch  klar  von  Ansehen,  durchsich¬ 
tig,  citronengelb,  von  schwachem  Lin  den  blüthen - 
veruch  und  süfslich  bitterlichem  Geschmack  — > 
im  Munde  gehalten  fühlt  er  sich  wie  ein  Oel, 
Gehörig  v erdünnte  Auflösung  von  schwefelsaurer« 
Eisen  färbt  ihn  olivengrün.  Alcohol  schlägt 
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Schleim  daraus  nieder.  Die  frischen,  nicht  zer¬ 
stampften  ßlüthen  gehen  bei  einer  vorsichtigen 
Destillation  in  gelinder  Warme  ein  sehr  wohl¬ 
riechendes  destillirtes  Wasser.  Auch  bei  der 
Cohobation  des  bereits  mit  dem  Geruchsprincip 
geschwängerten  destillirten  Wassers  über  neue 
Blülhen  konnte  Marggraf  kein  substantielles 
Oel  erhalten.  Aus  dem  Rückstände  in  dem  Destil¬ 
lationsapparate  erhielt  er  nach  dem  Durchseihen 
und  Abrauchen  ein  süfsliches  wohlriechendes  Ex- 
tract,  das  wieder  mit  etwas  Wasser  verdünnt  und. 
mit  Hefe  versetzt  in  die  Weingährung  überging, 
und  einen  sehr  guten  Weingeist  gab.  Auch  ohne 
Zusatz  von  Hefen  gingen  die  frischen  Blumen, 
mit  Wasser  übergossen,  in  Gährung  über,  und 
gaben,  nachdem  diese  vier  Wochen  gedauert  hatte, 

bei  der  Destillation  Weingeist.  Eben  so  verhielten 

,  ♦ 

sich  die  getrockneten  Blumen,  nur  war  der  Wein- 

o  * 

preist  weniger  wohlriechend. 

DO  . 

Das  geistige  Extract  ist  braun,  herb  und  et¬ 
was  bitterlich  von  Geschmack. 

Die  Bestandtheile  sind  demnach  i)ein  höchst 
flüchtiger  Geruchstoff  —  höchst  wahrscheinlich 
von  ätherisch  -  öliger  Natur;  2)  sehr  viel  Schleim; 
3)  Schleimzucker;  4)  eisengrünender  Gerbestoff; 
5)  Parenchymatöser  Stoff. 

Man  gebraucht  nur  das  destillirte  Wasser  da- 
o 

von  (Aqua  Florum  Tiliae)  als  analeptisches  Mittel. 


/ 
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Marggraf,  in  den  Memoires  de  FAcademie 

des  Sciences  de  Berlin.  1772.  p.  4. 

Murray.  III.  537. 

§.  s  3 1 , 

J  1  t  '  y 

4.  Wollkrautblumen,  Königskerzen* 
Blumen.  Flores  Verbasch 

Die  Blumen  des  häufig  in  Deutschland  wach¬ 
senden  zweijährigen  Verbascum  Thapsus. 

Die  hellgelben,  radförmigen,  einblättrigen, 
kurzröhrichten,  zarten,  fünflappigen,  mit  Zurück¬ 
lassung  des  Kelchs  gepflückten  Blümenkronen, 
frisch  von  einem  etwas  betäubenden,  getrocknet 
von  einem  mehr  angenehmen,  sich  dem  Veilchen¬ 
geruch  nähernden  Geruch  und  einem  süfslichen, 
dem  Geruch  analogen  Geschmack. 

Sie  müssen  schnell  getrocknet  und  in  ver¬ 
schlossenen  Gefäfsen  aufbewahrt  werden,  damit 
sich  ihre  schöne  gelbe  Farbe  und  Wohlgeruch  er¬ 
halte. 

,  9 

Die  Blumen  des  Verbascum  Lychnitis  sind 
weifslich  oder  blafsgelb,  viel  kleiner  und  auch 
getrocknet  ohne  einen  angenehmen  Geruch  —  die 
des  Verbascum  nigrum  sind  zwar  gelb,  aber  in¬ 
wendig  am  Schlunde  roth  gefleckt.  Diese  Ver¬ 
schiedenheit  ist  hinlänglich,  um  etwaige  Ver¬ 
wechslung  zu  erkennen. 
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Wollblumenkraut.  Herba  Verbasci. 

Die  am  Stängel  herablaufendea  Blätter  ey- 
förmig,  zugespitzt,  runzlicht,  am  Rande  stumpf 
gekerbt,  auf  beiden  Seiten  mit  einem  weichen 
Filz  bedeckt,  von  graugrüner  Farbe,  im  frischen 
Zustande  von  einem  schwach  betäubenden,  im 
getrockneten  von  einem  nicht  unangenehmen  Ge¬ 
ruch,  frisch  schwach  rettigartig,  bitterlich,  ge¬ 
trocknet  etwas  ranzig  schleimig  schmeckend. 

Nach  Risler’s  Versuchen  geben  die  Blumen 
durch  Destillation  mit  Wasser  ein  angenehm  nach 
Rosen  (?),  nach  Bergius  nach  Veilchen  riechen¬ 
des  Wasser,  auf  welchem  ein  öligtes  Häutchen  und 
einige  Gr  u  men  eines  butter  artigen  Oeles 
schwammen. 

Der  Aufgufs  ist  etwas  schleimig -süfslich 
von  Geschmack,  und  wird  durch  schwefelsaures 
Eisen  nur  schwach  oliven  grün  gefärbt.  Mit  den 
Metallsalzen  zeigt  er  die  vom  Sch  leim  zuck  er 
abhängenden  Reaetionen.  Galläpfeltinctur  trübt 
ihn  nicht.  Salzsaures  Zinn  wird  etwas  davon 
opalisirend. 

Aus  einerünze  erhält  man  mehr  als  die’Hälfte 
dunkelbraunes,  merklich  süfs  schmeckendes 
Extract,  das  fast  geruchlos  ist. 

,  *  / 

Gebrauch. 

1 )  man  verordnet  die  Blumen  vorzüglich  in  T  h  e  e- 
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auf^ufs,  auch  äufserlich  zu  erweichenden 
und  schmerzlindernden  Cataplasmen. 

s)  Wo  11  bl  11  men  öl.  Oleum  coctum  s*  infu- 
sum  Flerum  V erbasci.  Durch  Ausziehen  yon 
zwei  Theilen  der  Blumen  mit  drei  Th  ei  len 
Olivenöl  in  gelinder  Digestions  wärme  wäh¬ 
rend  g  Tage  bereitet. 

Die  Blätter  werden  fast  nur  äufserlich 
gebraucht. 

Literatur. 

Ri s ler,  Dissertatio  de  Yerbasco. 

Murray  I.  487. 

§.  282. 

5.  Flieder  oder  Hollunderblumen.  Flores 
Sambuci. 

1 

Die  Blüthen  des  Schwarzholders  (Sam- 
bucus  nigra),  einer  in  ganz  Deutschland  in  Hecken 
Wachsenden  Staude. 

Grofse  ?  gewöhnlich  fünffach  getheilte  After¬ 
dolden,  mit  vielen  kleinen,  fünfspaltigen ,  frisch 
weifsen,  getrocknet  gelblichweifsen Blumen,  von 
einem  eigenen  starken  balsamischwidrigen ,  den 
Kopf  etwas  einnehmenden  Geruch,  und  schleimig¬ 
bitterlichen  Geschmack.  Sie  müssen  schnell,  ohne 
sie  zu  wenden,  getrocknet  werden.  Der  Geruch 
hält  sich  gut  beim  Trocknen,  —  Sie  können  mit 
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den  Blumen  des  Sambucus  Ebulus  und  Sambucus 

i 

racemosa  verwechselt  werden.  Bei  ersterem  sind 
die  Afterdolden  gewöhnlich  dreimal  getheilt,  die 
Blumen  ins  Röthliche  spielend,  und  von  sehr 
widrigem  Geruch,  * —  die  Blumen  des  letz¬ 
tem  sind  gelblich  oder  grünlich  von  Farbe,  und 
bilden  keine  Afterdolden ,  sondern  eine  eyförmige 
Traube. 

Der  Aufgufs  der  Hollunderblumen  ist  röth- 

■■f"  ■  * 

lieh  und  hat  einen  eigenthümlichen  ekelhaften, 
etwas  bitterlichen  Geschmack.  Eisenauflösungen 
verändern  seine  Farbe  ins  Dunkelolivengrüne. 
Galläpfeltinctur  bringt  einen  reichlichen  flok- 
kgien  Niederschlag  hervor,  — -  Das  essigsaure, 
salpetersaure  Bley,  das  oxydulirte  salpetersaure 
Quecksilber  fallen  ihn  gleichfalls  reichlich,  auch 
das  salzsaure  Zinn.  Salpetersaures  Silber  ist  ohne 
merkliche  Wirkung  darauf. 

Beim  Abrauchen  überzieht  sich  der  concen- 
trirte  Aufgufs  mit  einem  Häutchen.  Eine  Unze  gibt 
fünf  Quentchen  wässeriges  Extract,  von  dunkel- 
rothbrauner  Farbe,  einem  schärflich  säuerlichen, 
kaum  bitterlichen  ,  eigenthümlichen  ekelhaften 
Geschmack,  und  noch  sehr  merklichen  Geruch  nach 
Fliederblumen. 

Mit  dem  Wasser  geht  das  Geruchsprincip  in 
der  Destillation  über.  Lewis  eihielt  sogar  beim 

Abziehen  desselben  eine  kleine  Menge  eines 

*• 
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bu  t  terartigen  Oels.  Aus  der  Consistenz  und 
damit  gegebenen  gröfseren  Fixität  dieses  ätheri¬ 
schen  Oels  erklärt  es  sich  auch,  warum  die  Flieder¬ 
blumen  ihren  Geruch  beim  Trocknen  so  vollkom¬ 
men  behalten,  und  selbst  das  wässerige  Extract 
denselben  noch  merklich  besitzt. 


Gebrauch, 

1)  Am  häufigsten  gibt  man  die  Fliederbluinen 
im  Tlieeaufgufs,  wo  es  eins  der  beliebtesten 
Hausmittel,  vorzüglich  als  schweifstreibendes 
Mittel  ist;  —  auch  zu  schmerzstillenden  Umschlä¬ 
gen  und  Cataplasmen  werden  die  o Heilbar  schon 
etwas  narcotisch  wirkenden  Fliederblumen  ange¬ 
wandt. 

a)  Sehr  gebräuchlich  ist  auch  das  destillirte 
Flieder  blum  en  was  s  er  (  Aqua  Flor  um  Sam- 
buci).  Es  ist  beim  Aufbewrahren  in  zu  fest  ver¬ 
stopften  Gefäfsen  an  einem  warmen  Orte  vor¬ 
züglich  jener  oben  angeführten  Verderb nifs, 
schleimig  zu  werden,  unterworfen.  Um  diesem 
Schleimig  werden  vorzubeugen,  ist  es  vortheiihaftg 
die  Blumen  drei  bis  vier  Tage  vor  der  Destillation 
in  einem  Topfe  mit  milchwarmem  Wasser  anzn- 
brühen,  in  einer  Temperatur  von  ig:  iE  stehen  zu 
lassen,  m  d  wenn  sie  inGährung  treten  wollen, 
zu  destilliren.  Dadurch  wild  der  Schleim  zum 

‘  ,  4  .  *  - 

System  der  runter .  med .  IV.  G  - 
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Theil  vorher  zerstört  k),  doch  erreicht  man  diesen 
Zweck  auch  durch  Destillation  bei  gelindem  Feuer 
und  sorgfältigem  Abkühlen,  oder  auch,  wenn 
man  die  Füederblumen  in  die  sackförmige  Ver¬ 
tiefung  einer  Leinwand,  die  in  die  OefFnung  der 
Blase  gespannt  wird,  bringt,  so  dafs  nur  der 
Dampf  des  kochenden  Wassers  dieselben  berühren 
kann.  Andere  raihen,  die  Hollunderblumen  zur 
Destillation  vorher  einzusalzen  5  und  wollen  da¬ 
durch  gleichfalls  ein  haltbares  Hollunderwasser 
erhalten  haben  *).  Diese  verschiedenen  Vorschrif¬ 
ten  führen  zu  demselben  Zweck,  dasUebergehen 
des  schleimigen  Bestandteils  der  Flieder blumen 
zu  verhindern. 

Literatur. 

Murray  IV.  p.  13. 

§,  283* 

6.  Acacienblüthen.  S chl eh en blumen. 
Flores  Acaciarum.  Die  Blumen  des  bekann¬ 
ten  Schlehdorns  (Primus  spinosa). 

Kleine,  kurzgestielte,  mit  einem  einblättrigen 
fünfspal tigen ,  zurückgeschlagenen  Kelche,  und 


k)  Phsrmacevtische  Erfahrungen ,  vorzüglich,  die  Receptir* 
Kunst  betreffend.  Leipzig  1304. 

l)  Berliner  Jahrbuch  der  Pliarmacie  20g6.  S.  256.  257« 
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fünfweifsen,  rundlichen,  hohlen,  oben  eingekerb« 
ten  Kronblättern  und  den  übrigen  Befruchtuogs« 
theilen  versehene  Blumen  von  einem  lieblichen 
bittern  Mandelgeruch,  und  ähnlichen  Ge* 
schmacki 

*  •''s.'  '  ’  ■  h  I 

Man  sammelt  sie?  ehe  sie  noch  ganz  au  fge- 
schlossen  sind. 

Die  Blumen  des  Prunus  Padus,  die  wohl  statt 
ihrer  eingesammelt  werden  könnten,  kommen  in 
ziemlich  langen  traubenförmigen  Büscheln  hervor 
und  besitzen  einen  mehr  widrigen  Geruch  das 
Geruchsprincip  ist  sehr  flüchtig  und  geht  beim 
Trocknen  fast  ganz  verloren.  Das  Wasser  nimmt 
es  schon  in  gelinder  Wärme  mit  sich  über.  Nach 
Schrader’s  Versuchen  m)  soll  der  Geruch  von 
Blausäure  abhängen,  die  aber gewifs  auch  hier, 
wie  in  den  Pfirschenblüthen ,  den  bittern  Man¬ 
deln  u.  s.  w.  mit  einem  ätherischen  Oele  inuigst 

T  CT 

verbunden  ist. 

Der  Aufgufs  ist  braünröthlich,  und  schmeckt 
sehr  bitter.  Er  besitzt  die  Eigenschaft,  die 
Eisenauflösungen  schön  grün  zu  färben,  in  sehr 
hohem  Grade  und  übertriflt  darin  selbst  den  Kaffee. 
Der  Niederschlag,  den  er  damit  hervorbringt,  ist 
schwarzgrün.  Galläpfeltinctur ,  Brech Weinstein¬ 
auflösung  und  salzsaures  Zinn  verändern  ihn 


m)  Gehlen’«  Allgemeines  Journal  der  Chemie,  I.  393» 
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nicht,  wodurch  er  sich  gar  seht  vom  Fliederaufgufs 
unterscheidet.  Salpetersaures  Silber  wird  dagegen 
getrübt,  was  von  salzsaurem  Kali  herrührt. 

Man  erhält  die  Hälfte  d  es  Gewichts  an 
Wässerigem  Extract  von  dunkler  Farbe,  und  sehr 
bitterm  Geschmack.  Der  absolute  Alcohol  zieht 
daraus  den  die  Eisenauflösungen  grünfärbenden 
Bitterstoff  aus. 

Das  durch  Ausziehen  mit  Weingeist  erhaltene 
Extract  ist  schwärzlich ,  sehr  bitter  und  salzig 
von  Geschmack,  und  zerfliefst  sehr  schnell  an  der 
Luft  —  es  enthält  eine  bedeutende  Menge  essig¬ 
saures  Kali,  so  wie  auch  salzsaures  Kali,  und  jenen, 
die  Eisenauflösungen  mit  so  grofser  Intensität 
grünfärbenden  Bitterstoff. 

l  ■ 1  -  »  *  i 

'S  ^  t 

Gebrauch. 

Ein  Aufgufs  der  frischen  Blumen  wird  hau- 
fig  zum  Abführen  als  Hausmittel  gebraucht  — 
ohne  Zweifel  ist  der  salzige  Bestand th eil  das  Wirk¬ 
same  hierbei. 

i  \ 

Officinell  sind  das  über  die  frischen  Blumen 
abgezogene  Wasser  (Aqua  Florum  Acaciarum), 
das  aber  sehr  schnell  verriecht,  und  ein  mit  dem 
Aufgufs  der  frischen  Blumen  bereiteter  Syrup 
(Syrupus  Florum  Acaciarum),  der  aber  durch 
den  Pürschenblüthensyrup  ganz  entbehrlich  ge¬ 
macht  ist. 
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Arzneimittel ,  welche  ein  substantielles  ätherisches 

Oel  geben. 

,  .■>  $•  =84- 

Bei  den  Arzneimitteln  mit  flüchtigen  Prin- 
cipien  ist  überhaupt  der  Organismus  ein  feineres 
Reagens,  um  ihre  Eigentümlichkeit  und  Ver» 
schiedenheiten  zu  entdecken,  als  unsere  bisherigen 
analytischen  Verfahr ungsarten.  Bei  den  äthe¬ 
rischen  Gelen,  bei  denen  der  Geruch  eine  so 
kar akteristische  und  wahrhaft  wesentliche 
Eigenschaft  ist,  kann  daher  die  Verschiedenheit 
in  diesem  als  ein  brauchbarer  Eintheilungsgrund 
zur  Bestimmung  der  weitern  Unterabtheilimgen 
gebraucht  werden ,  da  mit  den  Aehnlichkeiten  und 
Verschiedenheiten  im  Geruch  anderweitige  Aehn¬ 
lichkeiten  und  Verschiedenheiten  namentlich  in 
der  Einwirkung  auf  den  ganzen  Organismus  pa¬ 
rallel  laufen.  Es  sind  zwar  die  verschiedenen 
Gerüche  ganz  einfache  Empfindungen,  von 
denen  sich  keine  weitern  Merkmale  angeben  lassen, 
an  denen  sie  etwa  unterschieden  werden  könnten, 


i 
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aber  Jedermann  kennt  und  unterscheidet  hinläng¬ 
lich  dieseHauptarten  vonGerüchen,  die  auch  unsere 
Sprache  mit  eigendiümlichen  Benennungen  unter¬ 
scheidet,  die  von  denjenigen  Stoffen  hergenomrnen 

sind,  in  welchen  jede  besondere  Art  von  Geruch 

1 1 

vorzüglich  hervorstechend  ist.  Aufser  dem  Geruch 
wird  auch  der  Geschmack  zur  nähern  Bestim¬ 
mung  und  Unterscheidung  der  Unterabtheilun¬ 
gen  von  mir  gebraucht  werden,  Dafs  ich  das 
ätherische  Oel  der  Alandwurzel  unter  eine  ganz 
eigene  Abtheilung  gebracht  habe,  wird  sich  von 
selbst  rechtfertigen.  Dafs  für  diese  Ünterabthei- 
lungen  die  Gränzlinie  nicht  ganz  scharf  gezogen 
werden  könne,  gebe  ich  indessen  gern  zu.  Immer¬ 
hin  werden  sie  aber  dazu  dienen ,  die  Uebersicht 
zu  erleichtern.  , 

I. 

Campherarti ge  ätherische  Oele . 

i  ^  ’  \  ‘  - 

\  §.  28  5« 

Allgemeiner  Karakter. 

Sie  karakterisiren  sich  durch  einen  Geruch, 
der  dem  des  Camphers  schon  sehr  nahe  kommt.  — 
Häufig  enthalten  sie  bereits  gebildeten  Campher, 
der  sich  von  ihnen  abscheiden  läfst,  doch  haben 
sie  ihren  campherartigen  Geruch  auch  unabhängig 
von  diesem  — sie  haben  zugleich  einen  ihrem  Ge¬ 
ruch  analogen  campherartigen ,  nicht  in  hohe m 
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Grade  scharfen,  auch  nicht  auffallend  bittern 
Geschmack  —  sie  sind  gröfstentheils  sehr  flüchtig, 
und  verbreiten  daher  im  Munde  durch  schnelle 
Verdunstung  neben  ihrem  eigentlichen  Geschmack 
eine  kühlende  Empfindung,  sie  sind  sämmt- 
lieh  speciflsch  leichter  als  dasWasser.  Auf  das  Ner¬ 
vensystem  äufsern  sie  eine  belebende  Einwirkung, 
sie  erhöhen  die  sensoriellen  Verrichtungen ,  sind 
krampfstillend  und  heben  Schmerzen,  die  von 
verminderter  Nerventhätigkeit  herrühren. 

§.  28Ü. 

7.  Cajeputöl.  Oleum  Cajcput,  Cajeputi. 

Das  ätherische  Oel  aus  den  Blättern  der  Me- 
laleuoaLeucadendron,  eines  auf  den  moluckischen 
Inseln,  vorzüglich  auf  der  Insel  Banda  einheimi¬ 
schen  Baumes. 

Ein  nicht  sehr  flüchtiges,  dünnflüssiges,  ohne 
Rückstand  zu  verflüchtigendes  Oel  von  einer 
b  1  a  f  s  g  r  ü  n  e  mit  der  Zeit  verbleichenden  F arbe, 
von  einem  durchdringend  starken  vermischten 
Campher- und  Sadebaum  -  Geruch  ,  der,  wenn  es 
in  kleinen  Quantitäten  über  glühenden  Kohlen 
verdunstet,  etwas  Liebliches  hat,  und  einem  feurig 
brennenden  cardamomen-  und  ros  mar  in  -  oder 
campherartigen ,  dabei  etwas  bitterlichen, 
hintennach  kühlenden  Geschmack.  Das  specifische 
Gewicht  beträgt  nach  H,  Gär  txier  bei  +  7E..o,978. 
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Das  Cajepntöl  kömmt  selten  ganz  echt  vor,  und 
seihst  über  die  wahren  Kennzeichen  der  Echtheit 
ist  man  noch  nicht  völlig  einig.  Nach  Einigen  soll 
das  echte  Cajepntöl,  so  wie  es  im  Grofsen  auf  der 
Insel  Banda  aus  den  trocknen  Blättern  der  Melaleuca 
destillirt  wird,  gelblich  seyn,  und  seine  gras¬ 
grüne  Farbe,  mit  der  es  öfters  vorkömmt,  einem 
beigemischten  Pflanzenharze,  namentlich  dem 
grünen  Schafgarbenharze  oder  selbst  einem  Kupfer- 
gehalte,  verdanken.  Dieser  Meinung  ist  nament¬ 
lich  Herr  Westrumb  u),  und  Trommsdorff0), 
der  aus  einem  ihm  als  vollkommen  echt  zugesand¬ 
ten  schöngrünen  Cajepntöl  nach  der  Rectification 
einen  Rückstand  von  Kupfer  erhielt.  Bucholz  p) 
bemerkt  gleichfalls,  dafs  das  ätherische  Oel,  wei¬ 
ches  Herr  Hofrath  Büttner  unter  dem  Namen 
Cajepntöl  von  S e b a  erhalten,  keine  grüne,  son¬ 
dern  eine  strohgelbe  Farbe  gehabt  habe,  doch 
soll  dieses  Oel  nach  Seba’s  Nachricht  von  Car- 
damomum  longum  auf  Ceylon  destillirt  worden 
seyn.  Aber  Thun b erg,  der  sich  mehr  in  der 
Nähe  unterrichten  konnte,  versichert  ausdrücklich, 
dafs  das  echte  Oel  eine  grasgrüne  Farbe  habe,  und 
ich  habe  selbst  nach  Geschmack  und  Geruch  vor- 


n) ,  Kl.  phys.  chem.  Abhandl.  Bd.  2.  Heft  x. 

o)  Journal  der  Pharmacie.  II,  1.  S,  109. 

jj )  Almanach  für  ßclieidekünstler  auf  das  Jahr  1785.  S,  117. 


u>5 


t  ^  - ,/ 

treffliches  Oel  von  blafsgrasgriiner  Farbe  in  Händen 
gehabt,  das,  ohne  einen  Fleck  auf  dem  Papier  zu 
hinteriassen,  über  glühenden  Kohlen  verdampfte. 
Zuverlässig;  ist  aber  das  meiste  im  Handel  vor- 
kommende  Oel  nachgekünstelt,  und  besonders  ist 
das  sehr  gesättigt  grasgrüne,  so  wie  alles 
blaugrüne  Oel ,  auf  V erfalschung  v erdächtig« 
So  rectificirte  Flerr  Apotheker  Hasse  in  Ham¬ 
burg  q)  ein  Pfund  grünes  Cajeputöl  bei  gelindem 
Feuer,  und  erhielt  13  Unzen  schönes  weifses  Oel. 
Die  honigdicke  zurückgebliebene  braune  Masse 
wog  3 Unzen,  es  liefs  sich  aber  kein  Kupfer  darin 
entdecken,  auch  schien  sie  kein  reines  Harz  zu 
sey/n ,  denn  der  Weingeist  löste  nur  wenig  davon 
auf.  Herr  Apotheker  Hellwig  in  Stralsund  er¬ 
hielt  eine  ziemliche  Menge  Cajeputöl  von  Herrn 
Prof,  Thunberg  selbst.  Vitriol  entzog  ihm 
seine  Farbe,  und  ein  hineingebrachtes  polirtes 
Eisen  verkupferte  sich  r).  Von  allen  Methoden, 
den  Kupfergehalt  des'Cajeputöls  zu  entdecken, 
verdient  die  Anwendung  des  blausauren  Kalis 
den  Vorzug,  dafs  auch  der  kleinste  Antheil  von 
Kupfer  durch  eine  Farbenveränderung  ins  Braun- 
rothe  verrathen  wird.  Auch  deutet  die  Ent« 


q')  Cr  eil’  9  chem.  Annalen.  1785.  II.  347- 
0  Trorcimsdorff’s  Journal.  II.  I.  S.  116. 


/ 


io  6  — 

Färbung  des  Oels  durch  verdünnte  Salpetersäure 
sehr  bestimmt  auf  Kupferverunreinigung. 

In  neuern  Zeiten  haben  uns  Hr.  C.  L.  Gärtner 
in  Hanau  s),  und  Herr  Hof-  und  Universita-ts  - 
Apotheker  Ernst  Wilh.  Martins  in  Erlangen  mit 
neuen  Bemerkungen  über  das  Cajeputöl  beschenkt. 
Herr  Gärtner,  der  es  aus  einer  sehr  sichern 
Quelle  aus  Batavia  selbst  erhielt,  gibt  von  dem¬ 
selben  die  oben  bei  seiner  Beschreibung  aufge¬ 
führten  Karaktere  an  t).  Er  hatte  es  in  gläsernen 
grünen  Flaschen  zu  12  Unzen  erhalten,  und  es 
scheint  daher  die  Behauptung 5  als  wenn  das  Caje¬ 
putöl  in  kupfernen  Flaschen  nach  Europa  gebracht 
würde  und  daher  seine  Verfälschung  rühre ? 
grundlos.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  einige 
Zeit  anhaltend  geschüttelt,  erlitt  Hrn.  Gartner's 
echtes  Cajeputöl  keine  Veränderung  seiner  Farbe. 
Für  sich destillirt  ging  es  erst  völlig wasser hell 
über,  hatte  dann  aber  bei  dem  weitern  Fortgang 
der  Destillation  einen  Strich  ins  Grünliche  erhalten 
und  roch  verändert  und  mehr  campherartig  als 
zuvor;  nachdem  von  6  Unzen  5  Unzen  3  Drachmen 
von  der  angezeigten  Beschaffenheit  übergegangen 
waren,  folgten  noch  vier  Skrupel  eines  dunkel 

\  '  , 
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s)  Tromms  dorff’s  J.  XX.  J.  S.  115. 

t )  Schweigger’s  Journal.  III.  501;  und  im  Auszug  im 
Deutschen  Apothekerbuch.  I.  162, 
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grasgrünen  Oels ,  das ,  nachdem  es  mehrere 
Monate  gut  verkorkt  gestanden  hatte,  eine  griin- 
b raune  Farbe  annahm.  In  der  Retorte  war  eine, 
dem  braunen  Zuckersyrup  ähnliche  Masse  zurück¬ 
geblieben,  welche  sich  schwer  und  nur  zum 
Th  eil  im  höchst  rectificirten  Weingeist,  dagegen 
vollkommen  im  rectificirten  Terpentinöl  auf¬ 
löste,  und  übrigens  nach  allen  Proben  keine  Spur 
von  Kupfergehalt  zeigte.  Als  dieses  echte 
Cajeputöl  mit  Wasser  destillirt  wurde,  so  ging  es 
gelblich  gefärbt  und  unverändert  an  Geruch  und 
Farbe  über.  Der  unbedeutende  resinöse  Rück¬ 
stand  löste  sich  völlig  in  höchst  rectificirten  Wein¬ 
geist  auf,  und  gab  damit  eine  dunkelbraune 
T  i  n  c  t  u  r. 

Herr  I^Jartius  stellte  unter  andern  einige 
Versuche  über  Nachkünstelung  des  Cajeputöls  an. 
Er  löste  zwei  Skrupel  Campher  in  einer  Drachme 
concentrirter  Essigsäure  auf,  mischte  die  Auf¬ 
lösung  mit  anderthalb  Unzen  guten  Rosmarinöls, 
und  setzte  noch  zwei  Unzen  destillirten  Essigs 
hinzu,  nahm  ferner  zwei  Unzen  von  den  gröblich 
gestofsenen  kleinen  Cardamomen,  übergofs  solche 
mit  16  Unzen  Wasser,  setzte  die  obige  Mischung 
zu  und  unterwarf  das  Ganze  einer  Destillation  in 
einem  kleinen  kupfernen  Destillirbläschen ,  in 
dessen  Helm  die  Verzinnung  abgenutzt  war,  das 
absichtlich  gewählt  wurde,  damit  die  Essigsäure 
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das  Kupfer  angreifen  und  so  dem  übergehenden 
Gele  eine  grüne  Farbe  ertheilen  könnte.  Aber 
so  wenig  dieses,  als  das  dabei  übergegangene 
wässerige  Destillat,  hatten  eine  grüne  Farbe. 
Das  Oel  selbst  war  wasser hell  und  hatte  einen 
penetranten,  dem  Cajeputöl  ähnlichen  Geruch,  der 
durch  den  zugesetzten  Essig  noch  angenehmer  ge¬ 
worden  schien.  Eben  so  wenig  konnte  Herr 
Martins  dem  Oele  durch  metallisches  oder 
essigsaures  Kupfer  eine5grüne  Farbe  ertheilen. 
Schafgarben  harz,  das  durch  Weingeist  aus¬ 
gezogen  worden  war,  theiite  nur  eine  unreine 
braune,  nur  wenig  ins  Grünliche  spielende 
Farbe  mit  Dagegen  erreichte  er  seinen  Zweck 
vollkommen ,  da  er  eine  gesättigte  Tinctur  Von 
Schafgarben  bereitete,  und  zum  Oele  hinzu¬ 
tröpfelte.  Dieses  erhielt  sogleich  eine  schöngrüne 

/  „ 

Farbe,  und  behielt  sie  a  u  c  h  noch,  als  der  Wein¬ 
geist  durch  Wasser  vom  Oele  wieder  ab  getrennt 
wurde. 

Die  concentrirte  Schwefelsäure  verwandelt 
das  echte  Cajeputöl  in  einen  schön  braunrothen 
Balsam ,  der  bald  schwarzbraun  wird ,  und  nach 
dem  Oel  riecht.  Die  Salpetersäure  prasselt 
damit  heftig,  Wasser  scheidet  ein  weiches  gold¬ 
gelbes  Harz  aus. 

Das  Cajeputöl  wird  für  sich  oder  auf  Zucker 
getröpfelt  zu  10  bis  20  Tropfen  gegeben. 
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§.  ^87- 

\ 

8.  Kleine  Kardamomen.  Cardamomum 
minus. 

Die  Frucht  des  in  Ostindien  wachsenden  Amo- 
mum  Cardamomum ,  einer  perennir enden  Pflanze. 

Dreikantige  5  gegen  einen  halben  Zoll  lange 
und  halb  so  breite,  geriefte,  blafsgelbliche,  oben 
stumpfe,  unten  in  einen  kurzen  Stiel  sich  ver¬ 
engernde  Samenkapseln,  welche  inwendig  in  drei 
Fächer  abgetheilt  sind,  in  deren  jedem  zwei 
Reihen  unregelmäfsig  viereckiger,  runzlichter,  au 
einander  hängender,  äufserlich  brauner,  Inwendig 
weifser  Samen  liegen  ?  welche  zerdrückt  einen 


HO 


sehr  starken  lieblichen,  etwas  campherartigen 
Geruch  von  sich  geben,  und  einen  angenehmen, 
gewürzhaften,  etwas  campherartigen  scharfen 
Geschmack  haben.  Ihnen  werden  nicht  selten 
untergeschoben  : 

1)  Die  langen  oder  grofsen  Cardamomen 
(  Cardamomum  majus  s.  longum ) ,  gegen  andert¬ 
halb  Zoll  lang,  dünn,  dreieckig  ,  an  beiden  Enden 
zugespitzt,  graugelb,  der  Länge  nach  gestreift 
mit  Samen,  die  in  Gestalt  und  Farbe  den  ßocks- 
hornsameu  gleichen,  und  einen  viel  schwächer 
gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack,  als  die 
kleinen  Cardamomen ,  haben. 

2)  Die  mittlern  oder  runden  Cardamomen 
(Cardamomum  rotundum),  die  mehr  rund,  fast 

§ 

wie  Haselnüsse,  doch  auch  etwas  dreikantig,  leicht 
zerbrechlich,  und  mehr  oder  weniger  gelb  sind, 
und  deren  auf  der  einen  Seite  ebenen,  auf  der 
andern  Seite  runden  Samen  einen  mehr  bittern  und 
stärker  campherartigenGeschmack  und  unangeneh¬ 
mem  Geruch,  als  die  kleinen  Cardamomen,  be¬ 
sitzen. 

Man  findet  von  gar  vielen  Arten  von  Car¬ 
damomen  in  den  äitern  Schriften  über  Materia 
medica  Erwähnung.  Neumann  u)  meint,  dafs 
man  wenigstens  8  Arten  nachweisen  könne,  doch 

•  j 
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bleibt  er  bei  den  drei  von  uns  angezeigten  stellen» 
Jetzt  findet  sich  in  den  Apotheken  fast  nur  die 
kleinere  von  uns  genau  beschriebene  Art. 

Neumann  unterwarf  sie  einer  Analyse»  Dia 
Capsein  gaben  ihm  kein  substantiell  darzustellen¬ 
des  Oel ,  jedoch  ein  sehr  stark  riechendes  Wasser. 
Das  eigentlich  kräftige  ist  in  den  Samen.  Aus  einer 
Unze  derselben  erhielt  er  einen  Skrupel ,  also  ^ 
ätherisches,  auf  dem  Wasser  schwimmendes  Oel 
von  blafsgelber  Farbe  und  dem  kräftigen  Geruch 
und  sehr  scharfen  Geschmack  der  Cardamomen. 
Herr  Martins  erhielt  aus  4  Unzen  76  Grane 
von  dem  durchdringendsten  campherartigen  Ge¬ 
ruch  v).  Das  Wasser  zieht  aufser  den  gewürz- 
haften  Theilen  eine  grofse  Menge  Schleim  aus, 
der  den  Aufgufs  so  dick  macht,  dafs  er  auch  ver¬ 
dünnt  kaum  filtrirt  werden  kann.  Das  so  erhal¬ 
tene  Extract  beträgt  -/T  des  Ganzen  und  ist  fast 
geschmack-  und  geruchlos.  Die  geistige  Tinctur 
hat  eine  gelbe  Farbe,  und  den  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  der  Cardamomen,  das  geistige  Extract 
betrug  in  Neumann's  Versuchen  nur  nach 
Gartheuser  |.  Diesem  zufolge  ist  es  blafs- 
braun,  von  dem  Geruch  der  Cardamomen  und 
einem,  Anfangs  angenehm  aromatischen,hintennach 


»)  Sch  weigger  III.  512. 
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sehr  scharfen,  brennenden  und  andauernden 
Gschmack. 

Man  gebraucht  1)  das  Oel,  das  die  Stelle 
des  Cajeputöls  vertreten  kann. 

2)  Die  Cardamomentmctur  (Essentia 
s,  Tinctura  Cardamomi)  aus  drei  Unzen  der  zer¬ 
stampften  Samen  mit  16  Unzen  höchst  rectificirtem 
Weingeist  bereitet  zu  einem  halben  bis  ganzen 
Quentchen  auf  die  Gabe. 

Aufserdem  machen  die  kleinen  Cardamomen 
einen  Bestandteil  mehrerer  zusammengesetzter 
Arzneien  aus« 

Literatur. 

Jac.  R.  Spielmann  Cardamomi  Historia  et 

Yindiciae.  Argentor,  1762. 

Murray  61  —  66. 

v  ,  . .  v  ,  ,  ,  •  > 

§.  288- 

9.  Cu  beben.  Cuhebae. 

Die  Beeren  des  auf  Java,  den  Philippinen  und 
der  Küste  Malabar  einheimischen  Piper  Cubeba, 
einer  perennirenden  Pflanze. 

Getrocknet,  wie  sie  zu  uns  kommen,  sind  sie 
rund,  mehr  oder  weniger  runzlieht,  von  der  Gröfse 
einer  kleinen  Erbse,  und  mit  einem  dünnen  Stiele 
versehen ,  von  grauschwärzlioher  oder  dunkel- 
brauner  Farbe.  Ihre  äufsere,  leicht  zerbrechliche 
dünne  adericht  netzförmige  Schale  umschliefst 


einen  runden,  glatten,  harten  braunen  oder 
schwärzlichen,  innerhalb  gelblichweifsen  ölicliLen 
Kern.  Die  Schale  riecht  angenehm ,  hat  aber 
wenig  Geschmack,  der  Kern  hingegen  hat  einen 
bitterlichen,  gewürzhaften,  scharfen,  beifsenden, 
hinterdrein  kühlenden  Geschmack. 

Nach  Neumann’s,  auf  seine  bekannte  Art 
vorgenoinmener,  Analyse  soll  das  eigentlich  Wirk¬ 
same,  Scharfe,  Brennende  gerade  wie  beim 
Pieffer  in  dem  Harze  liegen.  —  Das  äthe¬ 
rische  Oel,  das  mit  dem  Wasser  nur  hei  stär¬ 
kerem  Feuer  in  der  Mitte  der  Destillation  über¬ 
geht,  und  dessen  geringe  Flüchtigkeit  auch  daraus 
erhellt,  daB  der  höchst  rectificirte  Weingeist  nichts 
mit  überführt,  soll  zwar  alles  Riechende,  aber 
nicht  das  Beifsende  enthalten,  und  wenig  oder 
gar  nicht  hitzig  schmecken.  Wedel  erhielt  aus 
drei  Pfund  Cubeben  drittehalb  Unzen  ätherisches 
Oel  —  Baume  aus  drittehalb  Pfund  zwei  Unzen 
und  eine  Drachme,  von  hellgrüner  Farbe,  fast 
geschmacklos,  von  der,  Dicke  des  süfsen 
Mandelöls  w). 


u>)  Murray  citirt  bei  dieser  Angabe  Baame’s  Pharimcie. 
P.  IT.  41.  Ich  habe  die  Stelle  nicht  linden  können. 
Sollte  hier  nicht  von  einem,  durch  Auspressen  erhabenen 
Oele  die  Bede  seyn ,  besonders  wenn  man  Tromms- 
dorff’s  Angaben  berücksichtigt ? 


Sy  item  der  mater.  med.  IV» 
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In  neuern  Zeiten  hat  Trommsdorff  eine 
sorgfältigere  Analyse  vorgenommen  x). 

1)  Durch  Destillation  von  1 6  Unzen  gröblich 
gestofsener  Kubeben  mit  dem  achtfachen  Gewicht 
Wasser  erhielt  er  mit  den  zuerst  übergegangenen 

i 

43  Unzen  ein  völlig  weifses  ätherisches  Oel, 

V 

q  Quentchen  und  2  Skrupel  an  Gewicht,  auf  dem 
Wasser  schwimmend,  von  einem  schwachen 
gewürzhaften  und  etwas  fettigen  Geruch,  aber 
einem  höchst  kräftigen,  ge  würz  haften 
Geschmack,  der  sehr  erwärmend  und  nicht  bitter, 
sondern  camp  her  artig  war,  durch  Salpeter¬ 
säure  nicht  entzündet,  aber  in  ein  gelbes  wohl¬ 
riechendes  Harz  umgewandelt ,  in  einem  offenen 
Gefäfse  in  der  Nähe  des  Stubenofens  zwar  dick¬ 
flüssig  wurde,  aber  Geruch  und  Geschmack  fast 
unverändert  behalten,  und  keinen  Campher  ab¬ 
gesetzt  hatte. 

2)  Der  Rückstand  in  der  Retorte,  nachdem 
5  Pfund  Wasser  abgezogen  waren,  war  ziemlich 
dicklich,  sehr  schleimig  und  ging  langsam  durch 
die  Leinwand  durch.  Der  Rückstand  wurde  durch 
wiederholtes  Auskochen  von  allem  Auflöslichen 
erschöpft  —  bei  jedem  neuen  Abkochen  ent¬ 
wickelte  sich  von  neuem  ein  gewürzhafter  Geruch. 
Die  abgeklärten  Abkochungen  wurden  bis  zur 


x)  Journal  der  Pharmacie.  XX.  2.  S.  C9  -  33. 
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Syrupsdicke  abgeraucht  und  mit  dem  sechsfachen 
Gewicht  Alcohol  versetzt,  woraxif  sich  reichlich 
eine  braune  Substanz  (a)  abschied. 

3)  Nach  Abziehen  des  Weingeistes  von  der 

geistigen  Lösung  blieb  ein  Extract  zurück,  das 

zwar  nach  Cubeben,  jedoch  mehr  bitterlich  als 

gewürzhaft  schmeckte,  an  der  Luft  ganz  feucht 

wurde  und  an  der  Oberfläche  zerfiofs  (von  essig- 

saurem  Kali),  im  Wasser  sich  mit  Absetzung 

einiger  unauflöslich  gewordenen  flocken,  so  wie 

auch  im  gewöhnlichen  Alcohol  voll  st  an- 

die:  aufiöste,  aber  im  absoluten  Alcohol 

und  A  et  her  unauflöslich  war,  und  gegen  die 

Auflösungen  der  Metallsalze  und  erdigen  Salze 

sich  wie  gewöhnlicher  Extractivstofi ,  wie  rnan 

ihn  in  mehreren  Wurzeln,  namentlich  der  Senega 

und  Baldrianwurzel,  findet,  verhielt,  unter  andern 

mit  dem  oxvdirten  salzsauren  Eisen  einen  reich- 
* 

liehen,  grünlichgraue  n  Niederschlag  gab,  auch 
mit  der  Galläpfeltinctur  ein  starkes  Piäcipitat 
lieferte,  das  nach  dem  Trocknen  glänzend  und 
spröde  ward,  und  auf  glühenden  Kohlen  nach  ver¬ 
branntem  Horn  roch.  Hieraus  schliefst  Tr  o  m  m  s- 
d  orff  auf  einen  eigen  thümiiehen  thierischen  Stoff, 
der  aber  vom  Eiweifs  und  Kleber  verschieden 
seyn  müsse,  weil  er  sich  sonst  beim  Aufkochen 

und  A brauchen  abgesondert  haben  würde,  und 

\ 

der  also  wohl  mehr  der  Gallerte  ähnlich  seyn 


\ 


116  - 

möchte.  Dals  indessen  die  Eigenschaft,  den  Gall- 
äpfelaüfgufs  niederzuschlagen  ?  keineswegs  auf 
eine  untrügliche  Weise  auf  eine ,  den  thierischen 
Materien  analoge,  Beschaffenheit  eines  Pflanzen¬ 
stoffs  hinweise,  ist  aus  mehreren  Stellen  dieses 
Werks  hinlänglich  zu  ersehen. 

••'1  •  •  •  / 

4)  Die  Substanz  a  (2),  welche  der  Alcohol 
abgeschieden  halte,  war  trocken,  von  brauner 
Farbe,  auf  dem  Bruche  ohne  Glanz,  besafs  einen 
schwachen  schleimigen ,  nicht  bittern ,  noch  aro¬ 
matischen  Geschmack ,  und  verhielt  sich  in  jeder 
Hinsicht  als  gummichter  Extractivstoff,  der  von 
den  verschiedenen  Metallsalzen  nur  das  salzsaure 
Zinn  ,  aber  selbst  nicht  einmal  das  essigsaure  Blei 
niederschlug. 

5)  Aus  dem  getrockneten  Rückstände  (1)  zog 
Alcohol  eine  gelbgrüne  Tinctur  aus,  die  den 
aromatischen  Geschmack  der  Cubeben  noch  in 

r 

hohem  Grade  besafs.  Nach  völliger  Ausziehung 
alles  Auflöslichen  und  Abziehen  desAlcohols  blieb 
eine  schmierige  Masse  von  schöner  grüner  Farbe 

zurück,  die  auch  stärker  ausgetrocknet  weich 

» 

blieb,  in  der  Wärme  leicht  flüssig  wurde,  und 
einen  sehr  beifsenden  gewürzhaften  Geschmack 
hatte.  Im  Terpentinöl  erfolgte  die  Auflösung 
schwer,  und  aus  dem  Aether,  in  dem  sie  sich 
durch  Schütteln  aufzulösen  schien,  schied  sie  sich 


1 


I 


1 17 


mit  einer  Portion  Aether  als  ein  schmieriges, 

grünes  Harz  ab, 

o 

6)  In  der  Zerlegung  der  Asche  des  Rück¬ 
standes  ist  es  auffallend,  kohlensaures  Kali 
und  schwefelsauren  Kalk  als  miteinander 
bestehend  aufgeführt  zu  finden. 

Nach  dieser  Zerlegung  bestehen  16  Unzen 
Cubeben  aus : 

i  1  *  ■  * 

Eigentümlichem  Extractivstoff  von 
bitterm  aromatischem  Geschmack, 
vermischt  mit  einer  besondern 
thierischen  Materie  (?)  und  etwas  TT 

v  J  Unzen,  JDr. 

...  4  4 


essigsaurem  Kali 


1 

2 


4 

4 


Q  2. 

^3 


Gummichtem  Extractivstoff  . 

♦  t 

Schmierigem,  braungrünen  Harz 
Wasserhellem  äthersichen  Oel 
Salzichtem  Rückstand  .  .  Q  — 

wo  der  kleine  Ueberschufs  von  6  Quentchen  und 

/  ' 

40  Gr.  auf  Rechnung  von  anhängender  Feuchtig¬ 
keit  zu  schreiben  ist. 

Der  Gebrauch  der  Cubeben  ist  wie  von  den 
Cardamomen. 

Liter  atur, 

G.  Wedel  de  Cubebis.  Jen.  1705. 

Murray  Y.  37. 


i 


§•  28g. 

io.  Calmuswurzel.  Radix  Calami  aromatici. 

# 

Die  Wurzel  des  Acorus  Calamus,  einer  in 
Gräben  und  sumpfigen  Gegenden  Deutschlands 
allenthalben  wachsenden  perennirenden  Pflanze. 

Sie  ist  fingersdick,  lang,  etwas  platt  ge¬ 
drückt,  mit  schief  über  einander  liegenden  schei¬ 
deartigen  und  ringförmigen  Absätzen  versehen, 
und  dadurch  scheinbar  gegliedert,  im  frischen 
Zustande  äufserlich  braungrüniich,  nach  dem 
Trocknen  rothlich,  glänzend,  an  verschiedenen 
Stellen,  besonders  unterwärts,  mit  vielen  kleinen 
Fasern  und  vielen  runden  zellenartigen  Wärzchen 
(gleich  einer  Madrepore)  besetzt,  inwendig  weifs, 
weich  und  einigerrnafsen  schwammig,  von  einem 

O  O  7 

angenehmen,  gewürzhaften  eigenthümlichen  Ge¬ 
ruch,  und  einem  aromatischen,  Anfangs  gelinden, 
beim  Kauen  aber  stärker  bittern  Geschmack. 

Zum  Arznei  gebrauch  wird  die  Calmuswurzel 
im  Frühlinge  oder  Spätherbste  gesammelt,  geschält, 
zerschnitten,  und  schnell  getrocknet;  durch  die 

Einwirkung  der  Luft  wird  sie  roth,  und  diese 
b  . 

Farbe  dringt  selbst  etwas  ins  Innere  ein. 

Die  Wurzel  der  Iris  Pseudacorus  (Wasser¬ 
schwertlilie},  mit  der  sie  verwechselt  weiden 

«  ’  c 

könnte,  ist  leicht  durch  ihre  rothbraune  Farbe, 
Mangel  an  Geruch  und  zusammenziehenden  Ge¬ 
schmack  zu  unterscheiden. 


Von  den  frühem  chemisch  -  pharniacevtischen 
Untersuchungen  in  Betreff  dieser,  besonders  durch 
ihr  ätherisches  Oel  sehr  kräftigen  Wurzel,  führe  ich 
nur  die  Angaben  über  die  Menge  dieses  letztem 
an ,  von  dem  sie  dem  Gewichte  nach  freilich 
nur  sehr  wenig  enthalt.  Fr.  Hoff  mann  erhielt 
nämlich  aus  50  Pfund  nur  zwei  Unzen  y),  Neu- 
mann  aus  einem  Pfunde  doch  ein  Quentchen  z), 
auch  wohl  nur  zwei  Skrupel,  und  eben  so  viel 
Cartheuser.  In  neuern  Zeiten  verdanken  wir 

eine  genauere  Untersuchung  Hrn.  Prof.  Tromms- 

/ 

dorff.  An  der  Luft  so  weit  getrocknet,  dafs 
sie  sich  zerbrechen  liefs,  verloren  16  Unzen  der 
Wurzel  9J  Unzeh,  in  der  Wärme  noch  weiter 
getrocknet,  bis  sie  sich  pülvern  liefsen ,  verloren 
sie  noch  eine  Unze. 

1)  Aus  12  Pfund  frischer  Wurzeln  erhielt 
Trommsdorff  nicht  mehr  als  40  Gran  eines 
hellgelben  ätherischen  Oels ,  dessen  Geruch  ganz 
dem  der  Calmuswurzel  ähnlich,  der  Geschmack  ge¬ 
würzhaft,  bitterlich,  brennend,  etwas  c ampher- 
artig  war,  und  dessen  speciffsches  Gewicht  bei 
-p  so0  R.  0,899  betrug.  Der  Luft  ausgesetzt 
trocknete  es  zu  einem  schmierigen  Balsam  ein,  der 
starke  Spuren  von  Säure  zeigte,  jedoch  keinen 


y)  Ob«erv.  phys.  chym.  p.  ß. 
s)  a,  a,  O.  Bd.  2.  Thl.  I.  S.  272, 
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Campher  absetzte.  Das  bei  Destillation  des  Oels 
übergegangene  Wasser  roch  und  schmeckte  stark 
nach  der  Wurzel,  setzte  aber  ebenfalls  keinen 
Campher  ab. 

2)  Der  Rückstand  in  der  Destillirblase  gab 
ein  hellbraunes  Extract,  von  einem  süfsiich 
schleimigen,  hintennach  etwas  bitterlichen,  aber 
nicht  sehr  scharfen  Geschmack,  der  übrigens  dem 
Geschmack  der  Wurzel  gar  nicht  mehr  ähnlich 
war.  Ungeachtet  der  Geschmack  einen  ansehn¬ 
lichen  Theil  Sch  lei  in  zuck  er  verrieth,  ging 
die  Auflösung  dieses  Extracts  in  Wasser  doch 
nicht  in  weinige  Gährung  über. 

5)  Der,  vermittelst  Zusatz  von  destillirtem 
Wasser,  aus  der  frischen  zerstampften  Wurzel 
(von  64  Unzen  betrug  der  nach  dieser  Auspressung 
getrocknete  Rückstand  nur  noch  20  Unzen)  aus- 
geprefste  Saft  war  schmutziggelb  und  trübe,  und 
litTs  sich  nur  sehr  schwer  durch  weifses  Druck¬ 
papier  filtriren,  doch  tröpfelte  er  klar  und  hellgelb 
durch.  Auf  dem  Filter  blieb  eine  graüweifse 
Substanz  zurück,  die  in  ihrem  Verhalten  dem 
Stärk  me  hl  am  nächsten  kam,  doch  darin  sich 
von  ihm  unterschied  3  dafs  der  gröfste  Theil  des 
im  siedenden  Wasser  aufgelösten  beim  Erkalten 
niederfiel  und  eine  röthli<?he  Farbe  annahm, 
dafs  ferner  auf  den  Zusatz  vön  Alcohol  zu  eben 
dieser,  in  der  Hitze  gemachten  Lösung  diese 
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Substanz  sich  beim  Erkalten  als  ein  auf  gequol¬ 
lenes  Pulver  abschied,  und  dafs  sie  sich  mit 
Wasser  zu  keinem  eigentlichen  Kleisterbrei 
kochen  liefs.  Von  diesem  Stoffe  hängt  wohl  das 
Röthlichwerden  der  Galmuswurzel  beim  Trock¬ 
nen,  so  wie  die  leichte  Trübung  des  im  heifsen 
Zustande  ganz  hellen  Aufgusses  der  Galmus¬ 
wurzel  ab. 

4)  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  nahm  an 
der  Luft  bald  eine  dunklere  Farbe  an,  bei  dem 
Sieden  fing  sie  an ,  sich  zu  trüben  und  eine  flok- 
kige  Substanz  abzusetzen,  die  sich  wie  oxydirter 
Extractivstoff  (unserer  Meinung  nach  mehr  wie 
Ei weifsstoff)  verhielt.  Die  davon  abfiitnrte  Flüs¬ 
sigkeit  war  jetzt  hell,  aber  noch  dunkler  an  Farbe 
als  zuvor,  sie  schmeckte  bitter,  aber  gar  nicht 
mehr  nach  Calrrms  und  war  geruchlos.  Nach  der 
Eindickung  wurde  sie  mit  Alcohol  versetzt,  und 
auf  diese  Weise  in  zwei  Materien  getrennt: 

a)  In  Extractivstoff,  den  der  Weingeist 
auf  genommen  hatte,  und  der  im  trockenen  Zu¬ 
stande  rothbraun  von  Farbe,  nicht  bitter, 
sondern  eher  ein  wenig  scharf  und  siifslich 
von  Geschmack  war,  sich  zwar  nicht  im  absoluten 
Alcohol,  aber  schon  in  einem,  nur  10  Proc.  wasser¬ 
haltigen  Weingeist  auflöste,  dessen  wässerige 
Auflösung  weder  von  der  Leimauflösung, 
noch  Galläpf eltinc tur  verändert,  vom  essig- 
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sauren  Blei,  oxydirten  salzsauren  Zinn,  salpeter¬ 
sauren  Silber  reichlich  gefallt,  auch  mit  Baryt¬ 
wasser  einen  häufigen,  jedoch  in  Salpetersäure 
gröfstentheils  auflös  liehen  Niederschlag  gab,  beim 
Abrauchen  sich  mit  Häutchen  überzog,  und  der 
nach  allen  Versuchen  einen  Antheil  von  beige¬ 
mischtem  salz  sauren  Kali  anzeigte. 

b)  in  eine  gesell m a ck-  und  geruchlose 
Substanz ,  die  Hr,  Trommsdorff  für  eine  Ver¬ 
bindung  von  Schleim  und  phosphorsaurem 
Kali  erklärt,  doch  ohne  dafs  das  Daseyn  der  letz¬ 
tem  von  ihm  hinlänglich  erwiesen  wäre,  da  die 
verschiedenen  Niederschläge  der  erdigen  und  me¬ 
tallischen  Salze  auch  von  dem  Schleim  als  gum- 

i  O 

/ 

michtem  Extraetivstoff  und  etwas  sch  we¬ 
felsaurem  Kali,  dessen  Anwesenheit  im  Cal- 
musextract  Herr  Prof.  Trommsdorff  schon  sehr 
früh  angemerkt  hat a) ,  herrühren  konnten. 

5 )  Der  nach  dem  Auspressen  des  Saftes  zu¬ 
rückgebliebene  getrocknete  Rückstand  wurde  so 
viel  möglich  mit  Alcohol  erschöpft,  der  eine  schön 
goldgelbe  Tinctur  auszog,  welche  nach  dem  Ab¬ 
rauchen  eine  dicke,  gleichsam  ölige  Substanz  von 
einer  gelben  Farbe  zurückliefs,  die  auf  keine 
Weise  in  einen  trockenen  Zustand  versetzt  wer¬ 
den  konnte,  einen  sehr  beilsenden,  stechenden 


<*)  Almanach  für  Scheidet ünstler.  1790.  S.  123. 
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Geschmack,  ganz  wie  die  frische  Wurzel,  nur  in 
höherem  Grade,  und  etwas  ihren  Geruch  besafs, 
im  Aether  sich  leicht  auflöste,  und  offenbar  in  die 
Klasse  der  schmierigen  Harze  (System  III, 
74,  75)  gehört. 

6)  Noch  wurde  die  Wurzel  zuletzt  mitWasser 
ausgekocht,  wodurch  noch  etwas  von  dem  oben 
beschriebenen  Stärlunehl,  Extractivstoff,  und  gum- 
nachten  Stoff  erhalten  wurde.  Es  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dafs  Herr  Trommsdorff  den  holzigen 

t.  < 

Rückstand  nun  noch  mit  Salzsäure  behandelt 
hätte,  um  den  etwaigen  Gehalt  an  kleesaurem 
Kalk  auszumitteln. 

Dieser  Analyse  zufolge  enthalten  64  Unzen 
frischer  Calmuswurzel : 

Unzen.  Quent.  Grane. 


Aetherisches  Oel  .  .  — 

Einen  besondern,  dem  Satz¬ 
niehl  ähnlichen  Stoff  .  1 

Extractivstoff  von  süfslich- 
scharfem  Geschmack  mit 
etwas  salzsaurem  Kali  .  2 

Gummi  mit  phosphorsaurem 
Kali  (?).♦.  3 

Schmieriges ,  scharfes  Harz  1 

Holzige  Theile  .  .  13 

Feuchtigkeit  .  .  .  4 2 

-  -- 


64  Unzen. 
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Gebrauch  und  Formen  desselben . 

Die  Calmuswurzel  ist  vorzüglich  wieder  in 
neuern  Zeiten  sehr  in  Gebrauch  gekommen.  Man 
gibt  sie: 

1)  In  Substanz  und  zwar  a)  als  Pulver, 
eine  unstreitig  sehr  wirksame  Form,  da  das  Ver¬ 
bal  tnifs  der  wirksamen  Theile  zu  den  unwirk- 

/ 

samen  in  der  getrockneten  Wurzel  mehr  als  die 
Hälfte  der  letzteren  beträgt.  So  gab  sie  Hoff¬ 
man  n  in  Substanz  im  Scharbock  täglich  6  —  ß  Mal 
zu  2  Skrupeln  mit  Zucker;  ü)  die  ganze  Wurzel 
überzuckert  (Conditum  s.  Confectio  Calami  aro- 
matici),  diese  Form  steht  der  Pulverform  nach, 
denn  um  sie  zu  bereiten,  wird  die  frisch  geschälte 
Calmuswurzel  erst  mit  Wasser  weich  gekocht, 
Wodurch  ein  grofser  Theil  des  Extractivstoffs  und 
das  ätherische  Oel,  gerade  der  kräftigste  Be¬ 
standteil,  verloren  gehen;  doch  hat  die  einge¬ 
machte  Calmuswurzel  noch  viel  von  dem  eigen¬ 
tümlichen  gewürzhaften  Calmusgeschmack,  den 
sie  vorzüglich  dem  schmierigen  Harz  verdankt. 

2)  Im  Aufgufs,  aus  einer  Unze  der  getrock¬ 
neten  Wurzel  mit  1 2  Unzen  Wasser  durch  gelinde 
Digestion  bereitet  zu  zwei  Efslöffelrt auf  die  Gabe. 

3)  >  C  a  1  m  ü  s  t  i  n  c  t  u  r  (Tinctura  Calami  aro- 
matici),  eine  sehr  kräftige  Zubereitung,  da  der 
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Weingeist  alles  wahrhaft  Wirksame  auszieht, 
durch  viertägige  Digestion  von  zwei  Unzen  der 
zerschnittenen  und  getrockneten  Wurzeln  mit 
10  Unzen  rectihcirten  Weingeistes  bereitet,  zu 
einem  Quentchen  auf  die  Gabe. 

4)  Zusammengesetzte  Calmustinc- 
tur  (Tinctur  Calami  composita),  eine  sehr  kräf¬ 
tige  Zubereitung  aus  drei  Unzen  Calmuswurzel, 
Zittwer-  und  weifser  Ing  wer  Wurzel,  von  jeder 
eine  Unze  und  zwei  Unzen  unreifer  Pomeranzen, 
mit  drei  Pfund  rectihcirten  Weingeistes  bereitet0). 

t  ,  — > 

5)  Calmus extra ct.  Extractum  Calami 
aromatici.  Am  besten  wird  es  nach  der  Vorschrift 
der  preufsischen  Pharmacopoea  durch  Ausziehen 
von  zwei  Pfund  getrockneter  Calmuswurzel  mit 
drei  Pfund  rectihcirten  Weingeistes  und  9  Pfund 
Wasser  durch  gelinde  Digestion  im  Wasserbade, 
Abziehen  des  Weingeistes  im  Destillirapparate 
und  vorsichtiges  Eindicken  bereitet;  Das  auf  ge¬ 
wöhnliche  Weise  durch  Auskochen  mit  Wasser 
bereitete  Extract  ist  wohl  kein  sehr  kräftiges 
Mittel,  wie  schon  sein  Geschmack  beweist,  der 
durchaus  nicht  brennend  ?  aromatisch  bitter,  son¬ 
dern  angenehm  s  ü  f  s  1  i  c  h  mit  einer  sch  wachen 
kalmusartigen  schärflichen  Bitterkeit  ist.  Von 
Farbe  ist  es  röthlich,  was  von  jenem  durch  difc 


b)  Pharm.  Bor,  Ed*  III.  162. 

1  ■  -  r  1 
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Einwirkung  der  Luft  sich  rothfärbenden  Extrac- 
tivstoffe  herrührt.  Mit  der  Zeit  schiefst  daraus 
viel  salzsaures  Kali  mit  etwas  schwefelsaurem 
Kali  vermischt  an. 

Literatur. 

Jo.  Ad.  We d  e  1  de  Calamo  aromatico.  Jen.  1718* 

Chemische  Untersuchung  der  Kalmuswurzel ; 
vom  Herausgeber  in  Tr  o  mm  sdor  ff 's  Jour¬ 
nal  der  Pharmacie  XV1IL  2.  119. 

Murray  V.  39. 

§•  291- 

11.  Zit t wer wurzel.  Radix  Zedoariae. 

Die  Wurzel  des  in  Ostindien  wachsenden 
Amomiim  Zedoaria  einer  perennirenden  Pflanze. 

Eine  knotige,  schwere,  äufserlich  weifsgraue, 
innerlich  bräunliche  Wurzel,  die  theils,  jedoch 
seltener,  in  runden,  einen  ZgII  langen,  auf  einer 
Seite  unebenen  runzlichten  Stücken  als  runder 
Zittwer  (Zedoaria  rotunda),  theils  in  einige  Zoll 
langen,  gegen  einen  halben  Zoll  dicken,  drei¬ 
eckigen  ,  an  beiden  Enden  zugespitzten  Stücken 
mit  zwei  ebenen  und  einer  rundlichen  Fläche,  die 
offenbar  durch  Zerschneiden  der  ganzen  Wurzel 

t  &  ' 

in  mehrere  Stücke  der  Länge  nach  entstanden  sind, 
als  langer  Zittwer  (Zedoaria  longa)  zu  uns  kömmt. 
Sie  besitzt  einen  hitzig  gewürzhaften,  dem  Ros¬ 
marin  nicht  unähnlichen  Geschmack  und  starken 


gewürzhaften,  fast  camp  herartigen  Geruch. 
Den  runden  hält  man  für  Weniger  kräftig.  Beide 
kommen  wohl  von  einer  Pflanze,  und  wahr« 
scheinlich  macht  der  runde  den  ohern  Theil  der 
Wurzel  aus. 

Gute  Zittwerwurzeln  müssen  schwer ,  zähe, 
fast  wenig  fasericht  seyn,  und  angenehm  riechen. 

Eine  neuere  sorgfältige  Zerlegung  der  Zitwer¬ 
wurzel  fehlt  noch.  Nach  Neuraann’s  Arbeit 

t 

über  dieselbe  liegt  das  Riechende  und  Schmek- 
kende  fast  aussehliefsend  im  ätherischen  Oel. 
Aus  einem  Pfunde  bekam  er  nicht  mehr  als  ein 
Quentchen,  das  sich  von  doppelter  Beschaffenheit 
zeigte  —  das  zuerst  übergehende  fast  wasserhell 
auf  dein  Wasser  schwimmend,  das  später  folgende 
grünlich,  zum  Theil  schwärzlich  und  im  Wasser 
zu  Boden  sinkend.  Mit  dem  Alter  verwandelt 
sich  das  Zittweröl  in  einen  dickflüssigen  braun- 
rothen  Balsam  c).  Dehne  erhielt  bei  erster 
Destillation  ein  auf  dem  Wasser  schwimmendes 
Oel  von  grünlichblauer  Farbe,  bei  zweiter 
und  dritter  Destillation  ein  schwärzliches ,  im 
Wasser  zu  Boden  sinkendes;  die  gröfste  Menge 
desselben  bei  Anwendung  von  bereits  mit  Oel 
geschwängertem  Wasser  zur  Destillation  betrug 


c)  Almanach  für  Sclieidflum  stier.  »735»  S.  iig. 
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in  einem  Versuche  desselben  d).  Geoffroy 
will  ein  consistentes ,  fast  campherartiges  Oel  er¬ 
halten  haben  e).  Die  frische  Wurzel  soll  bei  der 
Destillation  wirklichen  Campher  geben. 

Der  wässerige  Aufgufs  ist  gelbröthlich ,  von 
einem  gemischten  Campher  -  und  Ingwer -Geruch 
und  Geschmack.  Schwefelsaures  Eisen  ändert  die 
Farbe  nicht ?  bewirkt  aber  einen  Rockigen  Nieder¬ 
schlag.  Der  Weingeist  über  die  Wurzel  abge¬ 
zogen,  nimmt  nur  den  flüchtigsten  Theil  desOels 
mit  sich  und  schmeckt  daher  weit  weniger  scharf 
und  aromatisch,  als  das  abgezogene  Wasser.  Die 
Bitterkeit  liegt  ausschlielsend  im  Extractivstoff. 
EinPfund  der  Wurzel  gab  Neu  mann  5  Unzen 
5  Quentchen  und  1  Skrupel  wässeriges  Extract  von 
starker  Bitterkeit,  Der  höchst  rectiflcirte  Wein¬ 
geist  zog  dann  nur  noch  2  Drachmen  und  2  Skru¬ 
pel  fast  geschmackloses  Harz  aus.  Bei  umgekehr¬ 
ter  Ordnung  erhielt  Neumann  fast  anderthalb 
Unzen  geistiges  Extract,  das  Wasser  zog  aber  nur 
noch  5  Unzen  Extract  aus,  das  beinahe  bitte¬ 
rer  schmeckte,  als  das  bei  der  ersten  Anwendung 
des  Wassers  erhaltene  Extract. 

Der  Gebrauch  dieser  W urzel  und  die  Formen 
desselben  sind  ganz  wie  bei  der  CaJmuswurzel, 


d )  Chem.  Journal  UL  20. 

#)  Mat.  med,  Tom.  II.  p.  265* 
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Man  hat  in  Apotheken  ein  Aqua  simplex  vinosa, 
und  anisata  Zedoariae,  ferner  eine  Essentia  Ze- 
doariae  und  ein  Extractum  Zedoariae.  Auch  geht 
die  Zittwer Wurzel  als  Bestand theil  in  mehrere 
ältere  und  neuere  Zusammensetzungen,  wie  in 
das  Elixir  balsamicum  spirituosum  Hoffm. ,  in  die 
Essentia  carminativa  Wedelii,  in  die  Essentia  Ca¬ 
lami  composita  Ph.  Bor.  ein. 

Literatur. 

Neumann  II.  Bd.  4.  Thl.  S.  645. 

Murray  V.  82. 

§.  292* 

12.  Weifser  Ingwer*  Radix  Zingiberis. 

...  ,  •  %  ■ 

Die  Wurzel  des  in  Ot  -  und  Westin  dien 
(wohin  er  von  den  Europäern  gebracht  worden) 
wachsenden  AmomumZmgiber,  einer  perenniren- 
den  Pflanze. 

Eine  ungefähr  zwei  Zoll  lange,  knotige,  flach 
zusammengedrückte,  etwas  ästige,  wie  in  finger¬ 
förmige  Lappen  s:etheilte  (palmata),  dichte,  runz- 
lichte,  schwere,  auswendig  weifsliche  oder  stroh¬ 
farbige  Wurzel,  auf  dem  Bruche  eben,  etwas  meh¬ 
lig,  weifs,  von  einem  angenehmen  gewürzhaften, 
etwas  camp  her  artigen  Geruch,  und  scharfen 
feurigen  Geschmack. 

Der  sogenannte  braune  oder  gemeine  Ingwer 
(  Zingiber  commune  s.  nigrum)  kömmt  Von  der- 

System  der  hinter,  med,  1p".  T 


\ 


130  - - 

\  / 

selben  Pflanze,  nur  dafs  die  frischen  Wurzeln  vor 
dem  Trocknen  in  kochendem  Wasser  abgebrühet 
und  abgewaschen  und  zur  Ersparung  der  Zeit 
schnell  in  einem  Ofen  getrocknet  werden,  wodurch 
sie  eine  dunkle  Farbe  bekommen,  auch  wegen  der 
ihnen  noch  anhängenden  Oberhaut  deutlicher  ge¬ 
ringelt  erscheinen,  während  der  weifse  Ingwer 
von  Wurzeln  herrührt,  die  von  der  äufsern  grauen 
Rinde  befreit  an  der  freien  Luft  getrocknet  wor¬ 
den  sind. 

Nach  Rheede  erhält  man  aus  der  frischen 
Wurzel  durch  Destillation  ein  rothes,  auf  dem 
Wasser  schwimmendes  ätherisches  Oel^  das  den 
Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel  hat.  Neu¬ 
mann  erhielt  eines  ätherischen  Oels,  in  wel¬ 
chem  alles  Riechende ,  auch  Ingwerschmeckende, 
aber  gar  nichts  Beifsendes  oder  Hitziges  vor¬ 
handen  ist. 

1 

Das  Ingweröl,  wie  es  in  den  Apotheken  vor¬ 
kömmt,  ist  roth  ,  von  einem  gemischten  Ingwer - 
und  Terpentjngeruch,  von  einem  brennenden, 
etwas  bitterlichen  Geschmack,  und  sinkt  im 

*  1 

Wasser  unter  —  der  wässerige  Aufgufs  ist  blafs 
citronengelb ,  etwas  trübe,  von  brennendem 
Ingwergeschmack — »  wird  von  dem  schwefel¬ 
sauren  Eisen  in  seiner  Farbe  nicht  verändert, 
aber  flockig  niedergeschlagen.  Das  Wasser  zieht 
über  fExtract  aus,  das  den  Ingwergeschmack  hat, 
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doch  in  einem  viel  geringeren  Grade  als  da«  geistige 
Extract,  welches  nur  etwa  ^  beträgt,  und  alles 
Beifsende  der  Wurzel  enthält.  Was  dann  noch 
das  Wasser  auszieht,  ist  schleimig.  Der  holzige 
Rückstand  nach  beiden  Ausziehungen  beträgt 
beinahe  -|.  Der  braune  Ingwer  läfst  dagegen 
beinahe  %  Rückstand. 

Der  Ingwer  wird  mehr  als  Gewürz,  denn 
als  Arznei  gebraucht.  Ein  vortreffliches  magen¬ 
stärkendes  Mittel  ist  der  aus  Ostindien  zu  uns  ge¬ 
brachte  frisch  eingemachte  Ingwer  (Conditum 
Zingiberis  recentis),  der  aus  den  frischen  Wur¬ 
zeln  bereitet  wird,  die  acht  Tage  hindurch  mit 
Wasser  ausgelaugt  und  in  Zuckersaft  eingekocht 
werden. 

Ein  Ingwerzuckersaft  (Syrupus  Zin¬ 
giberis)  wird  durch  Zusatz  von  Zucker  zu  dem 
wässerigen  Auszug  der  Wurzel  nach  den  bekann¬ 
ten  Regeln  bereitet. 

Aufserdem  geht  der  Ingwer  in  die  Zusammen¬ 
setzung  mehrerer  gemischter  Arzneien  ein. 

Literatur. 

Jo.  Alb.  Gesner  Dissert.  de  Zingibere«  Alt- 
dorfii  1723. 

Neumann  II.  Ed^  4.  Thl.  S.  653. 

Murray  V.  52. 
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13*  Galgant  Wurzel.  Radix  Galangäe  minoris. 

Die  Wurzel  der  Maranta  Galanga  L.  oder 

V  o 

Alpinia  Galanga  Swartzii,  einer  in  Ostindien,  be¬ 
sonders  auf  den  Philippinen  wachsenden  peren- 
nirenden  Pflanze. 

Knollige,  ästige,  knotige,  an  den  Knoten 
geringelte,  harte  und  zähe,  lingersdicke,  hin-  und 
hergebogene  Wurzelstücke,  auswendig  braunroth 
oder  braungelb,  inwendig  gelbbraunröthlich ,  auf 
dem  Schnitt  dicht  und  ein  wenig  glänzend,  von 
einem  heifsen  brennend  scharfen  Geschmack,  und 
eigenthümlichen,  durchd ringenden,  gewürzhaften 
Geruch.  7 

Die  kleinern  und  schwerem  Wurzeln  sind 
die  kräftigsten.  Die  Wurzel  des  Cyperus  ro- 
tundus,  welche  dem  Galgant  untergeschoben 
werden  soll,  ist  zwar  in  der  Gestalt  etwas  ähn¬ 
lich,  aber  von  geringerer  Dicke,  länger,  von  mehr 
dunkelbrauner  Farbe,  angenehmen  Geruch,  aber 
mehr  bitterlichen  und  zusammenziehenden,  als 
gewürzhaften  Geschmack.  Die  sogenannte  grofse 
Galgant  Wurzel  hat  zwar  mit  der  kleinen 
einerlei  Gestalt,  ist  aber  dicker,  länger,  auswendig 
dunkelbrauner,  inwendig  heller  weifsbräunlich. 

7  LJ  y  J 

von  einem  nicht  so  dichten,  mehr  schwammichten 
Gewebe,  und  ist  viel  schwächer  von  Geruch  und 
Geschmack. 
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Auch  über  diese,  wie  über  die  beiden  voran¬ 
gegangenen  Wurzeln  fehlen  uns  neuere  Unter¬ 
suchungen.  Neumann  erhielt  ätherisches 
Oel,  das  3 war  den  eigenthümlichen  Geruch  der 
Wurzel,  aber  wenig  Scharfes  und  Reifsendes  hatte. 
Aus  der  frischen  Wurzel  soll  man  wirklichen 
Campher  erhal ten  f). 

Der  wässerige  Aufgufs  ist  klar,  röthlichgelb, 
wird  vom  schwefelsauren  Eisen  kaum  etwas 
dunkler.  Aus  16  Unzen  erhielt  Neu  mann 
6  Unzen  (Cartheuser  aus  1  Unze  <2  Quentchen 
und  2  Skrupel )  eines  ziemlich  kräftig  aromatisch 
schmeckenden  Extracts,  worauf  der  Weingeist 
noch  {  Unze  und  2  Skrupel  scharf  schmeckendes 
Harz  auszog.  Der  Weingeist  zieht  eine  schöne 
goldgelbe  Tinctur  aus,  aus  16  Unzen  erhielt 
Neumann  anderthalb  Unzen  geistiges  Ex- 
tract,  Cartheuser  aus  einer  Unze  zwei  Skrupel 
einer  rothbraunen  Masse,  von  Anfangs  gelinde 
zusammenziehendem  und  aromatischen,  hinten- 
nach  im  höchsten  Grade  feurigbrennenden, 
sehr  lange  anhaltenden  Geschmack.  Auf  der  Ober¬ 
fläche  beider  Extracte  bemerkt  man  bisweilen 
kleine  nadelförmige  glänzende  Krystalle  von  sehr 
scharfem  Geschmack. 

Die  beste  Form  des  Gebrauchs  ist  in  Pulver. 


j)  Mißceil.  A.  N.  C.  Annr  IX,  et  X,  Obs.  1 96. 
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Die  Galgant- Essenz  oder  Tinctur  (Essentia 
s.  Tinctura  Galangae),  die  wie  die  Calmustinctur 
bereitet  wird,  ist  sehr  hitzig  und  wird  äufs er¬ 
lich  als  Reizmittel  empfohlen. 

Literatur. 

Neumann  s.  Bd.  2.  Thl.  S.  333. 

Murray  V.  69, 

§.  .394. 

14*  Rosmarinblumen  und  Kraut.  Herba 
et  Flores  Rorisrnarini, 

Blumen  und  Kraut  des  Rosmarinus  offi- 
cinalis,  einer  im  südlichen  Europa  und  Orient 
einheimischen,  in  unsern  Gärten  cultivirten  Staude. 

Die  Blätter  stehen  am  Stängel  einander 

gegenüber,  sind  ganz  kurz  gestielt,  schmal, 

* 

lanzettförmig,  am  Rande  umgeschlagen,  auf  der 
obern  Seite  dunkelgrün,  rauh  und  in  der  Mitte 
gefurcht,  auf  der  untern  Seite  dagegen  in  der 
Mitte  gerippt  und  mit  einem  weifsen  Filz  bedeckt. 
Sie  haben  einen  starken,  balsamischen,  campher- 
ardgen  Geruch,  und  einen  feurigen,  bitterlichen, 
cainpherartigen  Geschmack. 

Die  Blumen  sitzen  in  den  Blattwinkeln 
bis  an  die  Spitze  der  Stängel,  sie  sind  violett- 
röthlich,  haben  einen  zw eilippigen  Kelch  mit  fast 
ganz  gerader  Ober-  und  gespaltener  Unterlippe, 
und  eine  röhrenförmige  Krone  mit  zweitheiliger 
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Ober  -  und  zurückgezogener  dreispaltiger  Unter- 
Lippe,  wovon  der  mittlere  Lappen  gröfser  ist. 
Der  Geruch  und  Geschmack  ist  wie  bei  den  Blät¬ 
tern  und  kommt  vorzüglich  auch  dem  Kelche  zu* 

Die  ganze  Pflanze  mufs  im  Mai  und  Junius, 
wenn  die  Blätter  hervorgebrochen  sind,  einge¬ 
sammelt  werden. 

Boerhave  hat  den  Rosmarin  zur  Erläute¬ 
rung  mehrerer  wichtiger  chemischer  Processe,  die 
mit  den  Pflanzen  vorgenommen  werden  können, 
gewählt,  ohne  jedoch  die  Produkte  dieser  Arbei¬ 
ten  genauer  zu  beschreiben.  Neu  mann  hat 
nach  seiner  bekannten  Methode  die  Zerlegung 
vorgenommen  —  eben  so  Cartheuser. 

A.  Die  Blätter  oder  das  Kraut. 

1)  Aetherisches  Oel.  Aus  einem  Pfunde 
erhielt  er  nur  3§  Skrupel,  also  ungefähr 
Cartheuser  g)  erhielt  ~ T'i'B' *  Lewis  nur 

•/ 

h).  Aller  Geruch  und  das  Eigenthümliche  des 
Geschmacks  ist  mit  diesem  Oele  übergegangeu.  Es 
ist  ganz  wasserhell,  von  einem  starken  campher- 
artigen  Geruch  und  Geschmack,  und  einem  speci- 
flschen  Gewicht  von  0,933.  Durch  Verdunsten 
setzt  es  nach  Proust wirklichen  Campher 


g)  Mat.  med.  II.  p.  33. 

A)  M.  m.  p.  436. 

0  Tromm  sdorfPg  Journal  VIII.  2.  S,  221. 
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ab,  wenigstens  dasjenige,  das  aus  dem  in  heifsen 
Ländern ,  namentlich  in  Spanien  wachsenden  Ros> 
marin  gewonnen  wird.  De-tillirt  man  über  äz- 
zendes  Kali  oder  ungelöschten  Kalk  Rosmarin  öl, 
so  setzt  sich  im  Retortenhalse  wirklicher  Campher 
ab  Die  concentrirte  Schwefelsäure  verwan¬ 
delt  es  in  eine  schön  braunrothe  balsamartige 
Masse,  die  mit  Wasser  vermischt  eine  dicke  Milch 
bildet,  welche  auf  der  Oberfläche  etwas  gelbliches 
und  dickliches  Oel  absetzt,  und  beim  Fiitriren 
wasserhell  durchläuft.  Salpetersäure  prasselt  stark 
damit  auf,  und  verwandelt  es  in  einen  braunroten 
Balsam  von  dem  Geruch  des  Gels.  Es  änfsert  un¬ 
ter  allen  ätherischen  Oelen  fast  die  stärksten  auf¬ 
lösenden  Kräfte,  unter  andern  aut  den  copal 
und  das  Caoutscliou k. 

2)  Extractartige  Bestandteile.  Die 
Blätter  zuerst  mit  Weingeist  ausgezogen,  geben 
eine  gelbgrüne  Tinctur  von  dem  eigentüm¬ 
lichen  Rosmaringeruch,  und  einen  balsamischen, 
bitterlichen  und  ziemlich  scharfen  Geschmack, 
nach  dem  Abrauchen  bleibt  der  angewandten 
Blätter  braungrüner  Extract  zurück,  von  dem 
eigentümlichen  Rosmaringeschmack  und  jedoch 
weniger  angenehmen  Geruch.  Der  wässerige 
Aufgufs  der  Blätter  ist  dunkelbraun  ?  aber  wenig 


k)  Almanach  für  Scheidekünstler  17Q0.  S. 
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aromatisch  und  nur  bitterlich  von  Geschmack. 
Die  Menge  des  wässerigen  Extracts  beträgt  mehr 
als  \  der  Blätter,  es  ist  von  dunkler  Farbe,  und 
von  einem  schwach  bittern,  kaum  etwas  schärf- 
lichen  Geschmack  *).  N  e  u  m  a  n  n  erhielt  dagegen 
bei  der  völligen  Erschöpfung  durch  Wasser  und 
Weingeist  mehr  als  die  Hälfte  Extract. 

B.  Blumen. 

Die  Blumen  sind  überhaupt  viel  unkräftiger 
als  die  Blätter ,  und  was  sie  noch  von  ätherischem 
Oele  besitzen,  scheint  blofs  in  dem  Kelche  seinen 
Sitz  zu  haben.  Ihre  extractiven  Theile  verhalten 
sich  an  Menge  und  Beschaffenheit  wie  die  aus 
den  Blättern. 

L  ‘  ,  ,  *  - 

Gebrauch  und  Formen  desselben. 

Nur  die  Blätter  sind  zu  empfehlen.  Sie  wer¬ 
den  äufserlich  in  trockenen  Kräuterkissen  auch 
mit  Wein  abgekocht  angewandt. 

An  Präparaten  gehören  hierher : 
i)  das  destillirte  Wasser. 
q)  Der  Rosmaringeist  (Spiritus  Roris- 
marini)  durch  Einweichen  von  einem  Pfund  Ros¬ 
marinblätter  mit  4  Pfund  rectilicirtem  Weingeist 
und  einer  hinlänglichen  Menge  Wasser,  und  nach- 
heriges  Ueberziehen  des  Weingeistes  bereitet. 


I)  Carth.  M.  in.  II.  p,  34»  87» 
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3)  Das  hüngarische  Wasser  oder  der 
zusammengesetzte  Rosmaringeist  (Aqua  hunga- 
riea  s.  Spiritus  Rorismarini  compositus ) ,  das 
nach  der  Vorschrift  der  wirtembergischen  Phar- 
macopoea  aus  einem  Pfunde  Rosmarinblülhen 
(besser  Blättern)  und  4  Unzen  Lavendelblumen 
mit  6  Pfund  Franzbranntwein,  wovon  3  Pfund 
abgezogen  werden,  nach  der  preufsischen  Phar- 
macopoea  aus  4  Pfund  Rosmarinblätter  mit  den 
Blüthen,  einem  halben  Pfund  Salbey,  und  2  Un- 
zen  Ingwer  mit  12  Pfund  rectificirten  Wein¬ 
geists  und  2  Pfund  Wasser  bereitet  werden  soll. 

Als  äufserliches  reitzendes  und  zertheilendes  Mitr 

\ 

tel  —  vorzüglich  wirksam. 

4)  Das  ätherische  Rosmarinöl.  Oleum 
Anthos.  Wenn  es  in  Apotheken  vorkömmt,  ist 
es  gewöhnlich  mit  Terpentinöl  verfälscht.  Vor^ 
züglich  äufserlich  als  Stärkungsmittel  schwacher 
Augen  theils  in  die  Augenlieder  eingerieben, 
theils  als  Dunst  auf  die  Augen  selbst  wirkend. 

§‘  *95- 

15.  Salbey.  Herba  Salviae. 

Das  Kraut  der  Salvia  officinalis,  einer  in  unsern 
Gärten  gezogenen  perennirenden  Pflanze. 

Die  an  dem  viereckigen  rauhen  Stängel  ein¬ 
ander  gegenüberstehenden  eyrundlanzettförmigen, 
oberhalb  r  unzlichten  mit  erhabenen  Runzeln,  unter- 
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halb  netzförmig  vertieften,  feingekerbten  dicken, 
warzichten,  graubläulichgrünen  Blätter,  von  star¬ 
kem,  einigermafsen  campherartigen  Geruch,  und 
bitterlich  gewürzhaftem ,  schwach  zusammenzie¬ 
henden  Geschmack. 

Die  Salbey  hat  sich  so  grofses  Lob  als  Arznei¬ 
mittel  ,  besonders  bei  den  altern  Aerzten ,  erwor¬ 
ben,  und  hat  gewisse,  so  ganz  specifische  Wir¬ 
kungen  ,  z.  B.  in  Verminderung  der  erschöpfenden 
Schweifse  in  hectischen  Fiebern ,  des  fortdauern¬ 
den  Auslaufens  der  Milch  nach  der  Abgewöhnung 
und  gegen  Schwämmchen  (Aphthen)  der  Kinder, 
dafs  man  erwarten  sollte,  die  Chemie  werde  in 
diesem  Heilkraut,  xca;  das  selbst  seinen 

Namen  daher  erhalten  hat  (Salvia  a  salvando), 
Heilstoffe  nachweisen  können,  in  denen  diese 
Kräfte  ihren  Sitz  haben.  Und  wirklich  ist  auch, 
in  der  Salbey  eine  innige  Vereinigung  des  wirk¬ 
samen  adstringirenden  Princips,  des  bittern  Ex- 
tractivstoffes,  und  eines  höchst  kräftigen  campher- 
artigen  Oels. 

Von  frühem  chemischen  Untersuchungen 
kommen  Etlinger’s  und  Cartheuser’s  Be¬ 
mühungen  in  Betracht.  Der  Aufgufs  der  frischen. 
Blätter  mit  heifsem  Wasser  ist  braun ,  von  stark 
campherartigem,  aber  nich  t  sehr  bitternGeschmack, 
4er  sich  sehr  lange  unverändert  erhält.  —  Der 
Aufgufs  der  trockenen  Blätter,  besonders  wenn 
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sie  nicht  sehr  sorgfältig  aufbewahrt  worden  sind, 
ist  viel  bitterer,  kaum  aromatisch  und  zersetzt 
sich  viel  schneller.  Oxydirte  Eisenaufiösung  färbt 
den  sehr  verdünnten  Aufgufs  olivengrün  —  ist  er 
mehr  concentrirt,  so  läist  sich  wegen  der  Schwärze 
die  Farbennüance  weniger  unterscheiden.  Die 
Salbey  äufsert  eine  grufse  Kraft,  thierische Theile 
“vor  der  Fäulnifs  zu  bewahren,  und  übertrifft  in 
dieser  Hinsicht  selbst  die  Fieberrinde,  die  das 
Fleisch  nur  55  Stunden  frisch  erhielt,  während 
jene  vier  volle  Tage  die  Entstehung  des  stinken- 
den  Geruchs  verhinderte  (Etlinger). 

Aus  einem  Pfunde  des  trockenen  Krautes  er- 
hielt  Cartheuser  m)  ein  halbes  Quentchen  bis 
zwei  Skrupel  ätherisches  Oel  —  unmittelbar  nach 

der  Destillation  war  es  s  c  h  ö  n  g  r  ü  n,  doch  ging  die 

\ 

Farbe  nach  kurzer  Zeit  in  das  Braune  über  —  aus 
altern,  gegen  den  Herbst  gesammelten  Blättern  war 
es  indessen  vom  Anfänge  an  gelb.  Nach  Proust 
läfst  das  aus  der  in  Murcia  wachsenden  Salbey  de- 

t 

stillirte  Oel  -|Campher  zurück  —  aus  Salbey,  wie 
sie  in  unsern  Gärten  wächst,  destillirt,  hatte  das 
Oel  nach  mehreren  Jahren  eine  Goncretion  von 
weifser  Farbe  abgesetzt,  die  glänzende  Blättchen 
darstellte,  an  der  Flamme  des  Lichts  sich  nicht 
entzündete,  und  sich  überhaupt  nicht  wieCampher 


/ 


m)  M.  in.  II.  p<  37. 


verhielt;.  Aus  einer  Unze  der  Blätter  erhielt  Car- 
theuser  2  Drachmen  3  Skrupel  dunkelbraunes 
Wässeriges  Extract  von  schwachem  Geruch,  un¬ 
gefähr  wie  gekochte  Pflaumen ,  und  bitterlichem, 
salzigen  und  etwas  zusammenziehenden  Ge- 
schmack  —  der  Auszug  mit  Weingeist  hat  eine 
dunkelgrüne  Farbe,  eineUnzegab  Car  theusern 
nur  4  Skrupel  schwarzgrünes  Extract  von  einem 
Geruch  wie  Honig  und  Wachs,  und  scharfem  bit¬ 
terlichen  campherartigen  Geschmack. 

_  > 

ln  neuern  Zeiten  verdanken  wirHrn.  I lisch 
aus  Riga  eine  chemischeUntersuchung  der  frischen 
Salbey. 

Ein  Pfund  frisches  Kraut  bis  zum  leichten 
Pulverisiren  getrocknet,  hatte  \  seines  Gewichts 
verloren. 

1)  10  Pfund  frisches  Kraut  mit  Wasser  de- 
stillirt,  gaben  ein  halbes  Loth  eines  hellgelben 

1 

ä iberischen  Oels  von  0,364  specifischem  Gewicht, 
das  an  der  Luft,  ohne  etwas  Campherartiges  ab¬ 
zusetzen,  zu  einer  harzichten  Masse  vertrocknete. 

2)  Der  ausgeprefste  Saft  sah  dunkelgrün 
aus,  und  setzte  beim  Erhitzen  grünes  Satzmehl 
ab  —  er  wurde  von  diesem  durchs  Filtriren  be¬ 
freit:  a)  Lackmustinctur  wurde  stark  da¬ 
durch  geröthet ,  b )  Galläpfeltinctur  brachte 
eine  starke  Trübung  hervor,  c )  die  Bley-, 
Silber-  und  Zinnauflösungen  fällten  ihn 
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reichlich,  c2)Leimauflösung  bewirkte  keinen 
Niederschlag,  e)  oxydulirtes  schwefelsaures  Eisen 
brachte  keine  Veränderung  darin  hervor.  (?) 

3)  Dieser  ausgeprefste  Saft  wurde  zur  Sy- 
rupsconsistenz  abgeraucht,  und  dann  dun  h  Al- 
cohol  von  85  Procent  auf  die  gewöhnliche  Weise 
zerlegt. 

4)  Die  im  Weingeist  aufgelöste  Substanz 

zeigte  sich  als  ein  Extractivstoff ,  der  im  absolu- 

....  » 

tenAlcohol  und  Aether  unauflöslich  war,  enthielt 
Salp eter  und  einen  thierisch en  (?)  Stoff,  auf 
dessen  Anwesenheit  blofs  aus  der  Niederschlagung 
der  Galläpfel linctur  geschlossen  wird,  so  wie 
überhaupt  dieKarakterislik  der  im  Weingeist  auf¬ 
gelösten  Materie  nur  sehr  unvollständig  und  selbst 
nicht  einmal  der  Geschmack  angegeben  ist. 

5)  Was  das  Wasser  aufgenommen  batte,  er¬ 
klärte  der  Verfasser  für  Schleim  mit  noch  etwas 
Extractivstoff  verbunden. 

6)  Das  vom  Auspressen  zurückgebliebene 
Kraut  wurde  noch  mit  Alcohol  wiederholt  aus¬ 
gezogen  —  die  Tinctur  war  dunkelgrün  und 
liinterliefs  nach  Abziehen  des  Weingeistes  ein 
dunkelgrün n es  Harz,  das  im  Alcohol  und 
Aether  leicht  auflöslich  war?  aber  dem  Olivenöl 
kaum  eine  schwach  grünliche  Farbe  mittheilte. 
Aufser  diesem  Harze  hatte  der  Alcohol  noch  et¬ 
was  Extractivstoff  aufgenommen. 
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7)  Noch  zog  Wasser  aus  dem  Rückstände 
etwas  Gummi  aus. 

8)  Das  Satzmehl  (a)  sah  getrocknet  sch  war  z- 
grün  und  hornähnlich  aus,  und  wurde  in 
grünes  Harz  und  Eyweifs Stoff  zerlegt. 

9)  Nach  einer  etwas  unvollständigen  Unter¬ 
suchung  wird  die  freie  Säure  des  Saftes  von  dem. 
Verfasser  für  Apfelsäure  erklärt. 

Sechs  und  ein  halbes  Pfund  Salbey kraut 
lieferten  dieser  Untersuchung  zufolge : 

I.  2  Pfund  ß  Loth  dunkelgrünen  Saft,  bestehend : 

a .  Aus  freier  Apfelsäure. 

b.  Extractivstoff  mit  einem  besondern 

thierischen  (?)  Stoff  und  salpetersauren 

Kali  .  .  3  Loth.  , 

c.  Gummi  .  #  ij  — 

d .  Grünes  Satzmehl  1  . —  bestehend  aus : 
a)  30  Gran  grünem  Harz ; 

ß )  200  —  Eyweifsstoff. 

II.  1  Pfund  12  Loth  ausgeprefsten  getrockneten 

Rückstand ,  enthaltend : 

a  Grünes  Harz  5J  Loth; 
b,  Extractivstoff  |  —  und  100  Gran; 

c  Gummi  .  i|  —  —  36  — . 

d .  Faserstoff  33  — 

III.  78  Gran  ätherisches  Oel. 

An  vegetabilischen  Bestandtheilen 

überhaupt  .  ,  *  25  — 

An  Feuchtigkeit  .  .  s  15  ~~ 

) 
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Gebrauch. 

Man  gebraucht  die  Salbey  am  besten  in  einem 
gesättigten  Theeaufgufs  —  aber  auch  in  einem 
weinigen  Aufgufs.  Vor  dem  Gebrauch  mufs  man 
die. Blätter  etwas  abwaschen ,  weil  in  den,  eine 
klebrige  Materie  ausschwitzenden,  Höhlchen  der 
untern  Fläche  sich  leicht  Unreinigkeiten,  Staub 
u.  s.  w.  ansetzen. 

Weitere  Präparate  sind  entbehrlich. 

Literatur. 

.  *  * 

Wedel  Dissertatio  de  Salvia  resp.  Weisheit. 
Jen.  1715. 

Etlinger  Commentatio  de  Salvia. 

Chemische  Analyse  der  Salbey;  von Hrn.  I lisch 
aus  Riga  in  Trommsdorf  f’s  Journal 
XX.  2.  S.  7. 

Murray  II.  164. 

§.  296. 
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16.  Hyssop.  Isopkraut.  Herba  Hysopi. 

Das  Kraut  des  Hyssopus  ofücinalis ,  einer  in 
unsern  Gärten  gezogenen  perennirenden  Pflanze. 

Schmale,  lanzettförmige,  glatte,  ganzrandige 
ungetheilte  und  lebhaft  grüne  Blätter  von  einem 
angenehmen  gewürzhaften  Geruch ,  und  bitterlich 
gewürzhaften  Geschmack. 

Man  sammelt  das  Kraut  am  besten  vor  dem 
Auf  brechen  der  Blüthen  ein. 
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Die  vorzügliche  Kraft  liegt  im  ätherischen 
Gel.  Aus  G  Pfund  des  frischen  Krauts  erhielt 
Lewis  n)  bis  zu  einer  Unze  oder  ^  eines  gell> 
liehen  Gels,  dessen  Farbe  sich  mit  der  Zeit  ins 
Rothe  veränderte  ?  von  einem  sehr  scharfen, 
etwas  campherartigen  Hyssop  -  Geschmack. 
Baume  erhielt  dagegen  aus  so  Pfund  des  blühen^ 
den  Krauts  nur  6  Quentchen;  Neumann  aus 
2  Pfund  des  getrockneten  Krauts  »  Quentchen 
oder 

:  •->  ^  ^  i 

Der  wässerige  .Aufgufs  ist  rötlilich,  schwach 
aromatisch,  canapherartig,  bitterlich,  von  schwefele 
saurem  Eisen  wird  er  grünlichbraun.  Eine  Unze 
trockenes  Kraut  gab  Neumann  eine  halbe  Unze 
wässeriges  Extract,  und  der  Weingeist  zog  dann 
nur  noch  12  Gran  aus.  Dieses  Extract  hat  eine 
gelbbraune  Farbe,  einen  bitterlichen,  salzigen  und 
etwas  herben  Geschmack,  und  einen  schwachen 
Geruch  wie  gekochte  Pflaumen.  Der  Weingeist 
zieht  eine  dunkelgrüne  Tinctur  aus  von  ziemlich 
bitterm  und  dabei  scharfen  aromatischen  Ge** 

-  ■*.  !y 

Schmack.  Eine  Unze  der  trockenen  Blätter  gibt 
2  Unzen  geistiges  Extract,  das  zu  einem  Theil  eine 
gelbe,  zu  einem  andern  Theil  eine  schwarzgrüne 
Farbe  hat,  einen  schwachen  balsamischen  Geruch, 
und  einen  bittern ,  scharfen ,  campherartigen 

atlj-g — M-I  - .'  —Tn.  -  ,  nr- 

•  H  .  *-  v  v\  s*  *.  . 

71)  M.  ni.  p.  517. 

,< System  dtr  mater,  med .  IV, 
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Geschmack  besitzt.  Das  Wasser  zieht  dann  noch 
aus  den  Blättern  2  Quentchen  schleimigen  Extrac- 
tivstoff,  der  fast  geschmacklos  ist,  aus. 

Man  gebraucht  den  Hyssop  vorzüglich  im 
Theeaufgufs  —  auch  das  destillirte  Wasser 
(Aqua  Hyssopi),  einige  Pharmacopöen  enthalten 
auch  Vorschriften  zur  Bereitung  theils  eines  ein¬ 
fachen,  theils  zusammengesetzten  (aus  Hyssop, 
Frauenhaar,  Alantwurzel,  und  Apium Wurzel ) 
Zuckersaftes. 

Murray  II.  133. 

•\  '  *  1 

§•  S97. 

17.  Pfeffermünze.  Herba Menthae  piperitae. 

Das  Kraut  der  Mentha  piperita,  einer  in  un- 
sern  Gärten  kultivirten  perennirenden  Pflanze. 

Die  an  dem  viereckigen,  fast  glatten,  ge¬ 
wöhnlich  bräunlichen,  geästeten  Stängel  paar¬ 
weise  einander  gegenüberstehenden,  etwa  s  Zoll 
langen  Blätter,  gestielt,  länglichrund  (die  an  den 
Aesten  fast  rund),  zugespitzt,  am  Rande  scharf 
sägeförmig  gezähnt,  auf  der  Oberfläche  fast  glatt, 
auf  der  Unterfläche  an  den  Rippen  etwas  haarig 
und  punktirt  mit  ausgehöhlten  Punkten ,  von  satt¬ 
grüner  Farbe,  starkem  durchdringend  balsamischen 
Geruch  und  einem  gewürzhaften,  campherartigen, 
etwas  bittern,  feurigen,  hintennach  kühlenden 
Geschmack. 
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Man  verwechselt  die  Pfeffermünze  wohl  mit 
andern  Münzarten,  namentlich  der  Mentha  viridis, 
deren  Blätter  aber  ungestielt  und  viel  langer,  oft 
3  —  4  Zoll  lang,  schmäler  und  von  viel  schwächerin 
Geruch,  der  Mentha  sylvestris,  deren  Blätter 
ungestielt,  dicker,  weifslich  hellgrün,  oberwärts 
runzlicht,  unterwärts  filzig,  der  M.  aquatiea, 
deren  Blätter  eyrund  und  weichbehaart  sind,  und 
der  M.  gentilis,  deren  Blatter  nur  einen  Zoll  lang, 
eyförmigrund ,  mit  feinen  Haaren  besetzt,  und 
hellgrün  sind. 

Alles  wahrhaft  Wirksame  der  Pfeffermünze 
liegt  in  dem  ätherischen  Oel;  dieses  ist  wasserhell 
ins  Grünliche  schimmernd  (nach  Berg  ins  soll  es 
braunröthüch  seyn,  dies  ist  aber  mir  der  Fall, 
wenn  es  bei  starkem  Feuer  übergetrieben  wird), 
von  dem  durchdringendsten  Pfefiermünzgeruch, 
leicht  verdunstend,  von  0,920  speci fisch ern  Ge¬ 
wicht.  Beim  Kosten  bringt  es,  aufser  einem  stark 
brennenden  camp  herartigen  Geschmack,  auch 
die  Empfindung  von  Kühlung  hervor,  wobei 
man  zugleich  deutlich  die  Ausdehnung  im  Munde 
verspüren  kann.  In  die  Wangen  unter  den  Augen 
eingerieben,  reizt  es  diese  heftig  zum  Thränen, 
und  stärkt  hintennach  das  Gesicht  Bei  —  22  R, 
bilden  sich  in  demselben  haarförmige  Krystalle, 

1  1  1  x- 

die  jedoch  den  Geschmack  des  Oels  behalten.  In 
einer  Flasche  mit  Wasser  einer  Kälte  von  —  11 

K  a 
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ausgesetzt,  wurde  das  Oel  aus  der  Flasche  ge¬ 
trieben  und  beim  Ueberlaufen  bildeten  sich  weifse, 
zarte,  zerbrechliche  Nadeln,  die  wie  Pfeffer  münze 
rochen  und  schmeckten,  mit  Wasser  zusammen¬ 
gerieben,  diesem  die  Eigenschaft  ertheilten,  die 
Lackmustinctur  zu  röthen,  und  deren  Auflösung 
im  Alcohol,  durch  Zusatz  von  Wasser,  nicht 
milchicht  wurde  (Margueron  a.  a.  0.). 

Das  über  Pfeffermünze  abgezogene  Wasser, 
besonders  wenn  es  sehr  geschwängert  ist,  opalisirt, 
hat  den  kräftigsten  Pfeffermünzgeruch  und  Ge¬ 
schmack  und  bringt  dieselbe  sehr  merkliche 
Kühlung,  sowohl  im  Munde,  als  selbst  noch  im 
Magen,  hervor,  wie  das  ätherische  Oel  selbst. 
Gaubius  °)  machte  die  artige  Bemerkung,  dafs 
sich  in  einem,  durch  Abziehen  über  gehörig  aus¬ 
gewachsene  und  trockene  Pfeffermünze  erhal¬ 
tenen,  sehr  gesättigten  Pfeffermünz wasser  aufser 

/ 

einer,  aus  vielen  zarten,  weifsen,  der  Länge  nach 
zusammenhängenden  Fäden  zusammengewachse¬ 
nen  Masse,  die  auf  der  Oberfläche  schwamm, 
durch  und  durch  weifse  durchscheinende  haarför- 
mige  Krystalle  zeigten,  die  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  als  wahrer  Ca  mph  er  verhielten. 
Doch  gab  das  über  frisches  Kraut  abgezogene 
Wasser  so  wenig,  als  das  dabei  erhaltene  äthe- 


p)  Adversaria  p,  99. 
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rische  Oel  auch  nach  längerer  Zeit,  eine  Spur  von 
Campher. 

Das  frische  Kraut  gibt  nach  Hagen 
nach  Knigge  nach  Lewis  Tf «ach 

Remler  ätherisches  Oel,  die  Blumen  nach 
Göttiin g  f£7.  Der  wässerige  Aufgufs  ist  röLh- 
lich,  kräftig,  vom  Geruch  und  Geschmack  der 
Pfeffermünze,  und  wird  durch  die  oxydirten  Ei¬ 
senauflösungen  dunkel  olivengrün  gefärbt. 

Gebrauch. 

-  ,  '  l '  '  ; 

Aufser  dem  äufserlichen  Gebrauch  der  Pfeffer- 

i  ' 

münze  zu  Kräuterkissen  und  Umschlägen,  wird 
sie  vorzüglich  im  Theeaufgufs  innerlich  ange¬ 
wandt  —  das  destillirte  Pfefferrnünzwasser  (Aqua 
Menthae  piperitae)  ist  eines  der  kräftigsten  destil- 
lirten  Wasser. 

Das  ätherische  Oel  wird  theils  als  Oel- 
zucker,  theils  vorzüglich  in  der  so  beliebten  Form 

der  Pfeffermünzküchelchen  (Trochisci  s.  Rotulae 

- 

Menthae  piperitae)  gebraucht.  Man  hat  mehrere 
Vorschriften  zu  ihrer  Bereitung,  eine  vorzüglich 
passende  ist  zwei  Unzen  des  feinsten  weifsenZuk- 
kers  mit  zwei  Quentchen  Pfefferrnünzwasser  über 
gelindem  Feuer  zu  schmelzen,  10 Tropfen  Pfeffer¬ 
münzöl  hinzuzufügen  ?  und  in  die  Form  von 
Küchelchen  auszugiefsen. 


I 
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Literatur. 

Gauhii  Camphorae  europaeae  Menthae  pipe- 
ritidis  Adversaria  p,  99, 

Murray  II.  150. 

I  V 

§•  298- 

18.  Krausemünze.  Mentha  cripsa. 

Das  Kraut  der  Mentha  crispa,  eineriin  Deutsch¬ 
land  wachsenden  perennirenden  Pflanze* 

Die  an  dem  fast  viereckigen,  ein  wenig 
haarigen  Stängel  einander  gegenüberstehenden, 
kurz  gestielten,  herzförmigen,  gezähnten,  runz- 
lichten,  etwas  zugespitzten*  einen  Zoll  langen, 
gekräuselten,  dunkelgrünen  und  etwas  rauhen 
Blätter  von  stark  balsamischem  Geruch  und  ge¬ 
würzhaft  bitterlichem  Geschmack. 

Die  Blätter  der  Mentha  sativa,  mit  denen 
sie  verwechselt  werden  könnten ,  sind  gestielt, 
mehr  zugespitzt,  nicht  herzförmig,  sondern 
eyrmrd. 

Auch  in  der  Krausemünze  ist  das  ätherische 
Del  der  vorzüglich  wirksame  Bestandteil.  Es 
hat  anfänglich  eine  hlafsgelbe  Farbe,  die  aber  mit 
der  Zeit  ins  Röthliche  übergeht.  Doch  hatte  ein 
40  Jahre  lang  in  einem  Glase  mit  Kork  und  Blase 
verwahrtes  Krausemiinzöl,  auf  das  aber  freilich 
auch  das  Licht  nicht  eingewirkt  hatte,  noch  eine 
strohgelbe  Farbe.  Das  specifische  Gewicht 
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ist  0,975.  Sein  Geschmack  ist  scharf,  campher- 
artig,  doch  nicht  so  durchdringend,  wie  der  des 
Pfeffermünzöls,  so  wie  auch  der  Geruch  schwächer 
ist,  es  hinterläfst  auch  keine  so  auffallende  Küh¬ 
lung  im  Munde. 

Der  Aufgufs  der  Krausemünze  ist  ziemlich 
gesättigt  roth ,  wird  durch  schwefelsaures  Eisen 
sehr  dunkel  olivengrün,  das  wässerige  Extract 
hat  einen  schwachen ,  etwas  unangenehmen, 
honigähnlichen  Geruch,  und  einen  schärilichen 
Geschmack ,  dem  wenig  Bitteres  und  gelinde  Zu¬ 
sammenziehendes  beigemischt  ist. 

Die  geistige  Tinctur  hat  eine  schwarzgrüne 
Farbe,  einen  balsamischen  bittern Geschmack  und 
liefert  ein  schwarzgrünes  Extract,  das  einen  viel 
kräftigem  Krausemünzegeschmack,  als  das  wäs¬ 
serige  Extract ,  hat  p). 

< 

Die  Krausemünze  wird  eben  so,  wie  die 
Pfeffermünze,  gebraucht,  die  sie  noch  axs  tonisches 
Mittel  durch  ihren  bittern  und  zusammenziehen¬ 
den  Grundstoff  übertrifft.  Man  hat  daher  Zube- 
reitungen  derselben  in  allen  Formen : 

1)  Das  destillirte  Krausemünze wasser  (Aqua 
Menthae  crispae); 

5)  Einen  darüber  abgezogenen  Geist  (Spiritus 


■p)  Carth.  M.  m.  II.  103.  104* 
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Menthae  crispae  oder  Aqua  Menthae  crispae 
spirituosa); 

3)  Die  Tinctur; 

4)  Ein  aufgegossenes  oder  gekochtes  Krause- 
nvünzöl  (Oleum  infusum  Menthae  crispae); 

5)  Das  wesentliche  Gel; 

6)  Eine  Kransemünz- Conserve. 

Murray  II.  14 6. 

§*  £99* 

19.  Lavendelblumen.  Flores  Lavendulae. 

Die  Blumen  der  Lavendula  Spioa,  einer  im 
südlichen  Europa  wildwachsenden,  in  unsern 
Gärten  kultivirten  perennirenden  Pflanze. 

*  ..  y 

Kleine,  blaue,  röhrenförmige  Blumen  mit 
zweispaltiger  Ober*  Und  dreispaltiger  Unterlippe 
in  einem  eyförmigen ,  rauhen,  etwas  gezähnten, 
grünlichen  Kelche,  die  entweder  ährenförmig  an 
ihren  Stängeln  sitzen,  öder  abgestreift  aufbewahrt 
werden.  Sie  haben  einen  angenehm  -  gewürz- 
i elften  Geruch,  und  heifs - bittern  Geschmack. 

Sie  müssen  vor  dem  völligen  Aufblühen  ein- 
gesämmelt  werden. 

'■ZD 

-  \ 

Die  Spickblüthen  (Flores  spicae)  kom- 
inert  von  einer  Abart  mit  breitem,  hellgrünen 
Bkitterh,  riechen  schwächer  und  weniger  an* 

genehm. 
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Alles  Kräftige  hat  auch  hier  seinen  Sitz  in 
dem  ätherischen  Oele.  Nach  Lewis  liefern 
die  Blumen  ,  nach  C  a  r  t  h  e  u  s  e  r  r) ,  nach 

Spielmann  gar  nur  s).  Bau m e ,  der  ein 
Mal  ^ ,  ein  anderes  Mal  ^  erhielt,  gewann  aus 
5  Pfund  der  blofsen  Stängel,  nach  wegenommenen 
Blumen,  kaum  einige  Tropfern  Es  hat  eine  weifs- 
gelbliche  Farbe,  ist  sehr  dünnflüssig,  flüchtig, 
hat  nur  ein  specihsches  Gewicht  von  0,893,  den 
bekannten  angenehmen  Lavendelgeruch  in  hohem 
Grade,  und  einen  scharfen,  brennenden,  bitter¬ 
lichen  Geschmack.  Von  allen  ätherischen  Gelen 
ist  das  Lavendelöl  amvreichsten  an  Ca  mp  her ,  in¬ 
dem  Proust  den  vierten  Theil  des  Gels  davon 
erhielt. 

Von  dem  eigentlichen  Lavendelöl  ist  das  in 
den  Apotheken  vorräthige  Spick  öl  zu  unter¬ 
scheiden,  das  in  der  Provence  und  in  Languedoc 
von  den  Hirten  auf  freiem  Felde  von  der  oben  an¬ 
geführten  Abart  (latifolia),  die  mehr  als  noch  ein¬ 
mal  so  viel  Oel  liefert,  destillirt  wird.  Es  riecht 
bei  weitem  nicht  so  angenehm  und  mehr  terpen¬ 
tinartig,  und  ist  gewöhnlich  mit  Terpentinöl  ver¬ 
fälscht  —  es  ist  auch  etwas  gelber  von  Farbe  und 
specifisch  schwerer,  als  das  echte  Lavendelöl. 

q )  M,  m.  p.  344« 

r)  M.  m.  II.  p.  133. 

s')  Chem.  p.  214* 
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Der  Aufrufs  derLavendelbhimen  iströthlich, 
balsamisch  bitterlich 5  und  wird  im  gehörig  ver¬ 
dünnten  Zustande  von  der  schwefelsauren  Eisen- 
aufiösung  grün  gefärbt.  Das  wässerige  Extract 
aus  einer  Unze  beträgt  vier  Skrupel ,  ist  dunkel¬ 
braun,  von  einem  schwachen  Geruch,  und  einem 
bitterlichen,  etwas  zusammenziehenden  und  sal- 

/  V  1  \, 

zigen  Geschmack. 

Die  geistige  Tinctur  ist  gelbgrünlich,  von 
scharfem  balsamischen  bitterlichen  Geschmack, 
und  das  geistige  Extract,  das  aus  einer  Unze  zwei 
Quentchen  beträgt,  ist  sehr  aromatisch  bitter  und 
etwas  zusammenziehend, 

i  :  ■  '  •  i. 

Gebrauch  und  Formen. 

Aufser  dem  Gebrauch  der  Blumen  in  Kräuter- 
kissen  und  in  Aufschlägen  wendet  man  an; 

i)  Das  destillirte  Wasser. 

s)  Den  einfachen  Lavendelgeist  (Spiritus  La* 

i 

vendulae),  das  so  bekannte  Eau  de  Lavende,, 
durch  Abziehen  von  gutem  Franzbranntwein 
bereitet. 

3)  Den  zusammengesetzten  Lavendelgeist  (Spi¬ 
ritus  La  vendulae  compositus)  nach  der  Vor¬ 
schrift  der  Pharmacopoea  danica  aus  q  Pfund 
frischen  Lavendelblumen,  einem  Pfund  Ros¬ 
marinblumen  (besser  Blätter),  drei  Unzen 
der  äufsern  Citronenschalen  und  12  Pfund 
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rectificirten  Weingeistes  aus  dem  Wasserbad© 
bis  zur  Trockne  destillirt,  worauf  man  drei 
Tage  hindurch  drei  Unzen  Zinimt,  Gewürz¬ 
nelken  und  Cubeben,  von  jedem  eine  Unze, 
und  2  Unzen  rothes  Sandelholz  darin  macerirt 
und  durchseiht.  Ein  kräftiges,  nervenbeleben« 
des  Mittel  zu  io  —  15  Tropfen  innerlich, 
Murray  II.  135. 

•  f  >' 

§.  3ÖO. 

20.  Majoran  kraut.  Herba  Majoranae. 

Das  Kraut  mit  den  blühenden  Spitzen  des  Ori¬ 
ganum  Majorana,  einer  in  unsern  Garten  eulti- 
virten  perennirenden  Pflanze. 

Es  hat  einen  dünnen,  trockenen,  bräunlichen, 
eine  bis  zwei  Spannen  hohen  Stängel,  an  welchem 
die  kleinen  eyrunden,  stumpfen,  kurzgestielten, 
ganzrandigen,  etwas  wollichten,  weifsgrünlichen 
Blätter  gegen  einander  über  stehen.  Die  kleinen 
blafsgelben,  röhrenförmigen  Blümchen  bilden  zu 
Ende  des  Stängels  und  der  Blattstiele  rundliche, 
dichte  Blumenähren,  an  welchen  die  Blüthen 
selbst  zwischen  runden  und  wollichten  Deckblät¬ 
tern  sitzen.  Der  Geruch  der  ganzen  Pflanze  ist 
angenehm,  stark  gewürzhaft,  der  Geschmack 
aromatisch ,  bitterlich ,  erwärmend. 

Die  ganze  Kraft  liegt  im  ätherischen  Oel. 
Cartheuser  erhielt  Baumd  aus  dem 
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frischen  Kraut  Lewis  höchstens  Es 

ist  citronengelb,  von  höchst  durchdringendem 
Majorangeruch,  und  erwärmendem,  scharfen, 
etwas  bitterlichen  Geschmack.  Mit  der  Zeit  geht 
es  völlig  in  eine  krystallinische  weifse  Masse  über. 
So  fand  Dan.  Gruger  6  Unzen  Majoranöl,  die 
in  einem  mit  Wachs  und  Blase  wohlverwahrten 
Glase  mit  enger  Oefinung  27  Jahre  in  einem  Keller 
wohlverwahrt  gestanden  hatten,  beinahe  gänzlich 
in  eine  weifse  salzartige  Masse  verwandelt,  die 
jedoch  kein  Campher  war,  sondern  blos  concretes 
(vielleicht  etwas  oxydirt.es)  Oel,  denn  es  hatte 
den  Geruch  und  Geschmack  des  Majoranöls,  und 
auf  einem  heifsen  Eisen  zerfiofs  es  wieder  zu  Oel, 
nahm  beim  Erkalten  die  vorige  krystallinische 
Gestalt  wieder  an,  und  verflüchtigte  sich  bei  neuer 
Erwärmung,  indem  es  den  Geruch  eines  etwas 
ranzichten  Majoranöls  verbreitete,  mit  Hinterlas¬ 
sung  von  sehr  weniger  harziger  Materie.  Im 
Weingeist  aufgelöst,  wurde  die  Lösung  durch  den 
Zusatz  von  etwas  Wasser  sogleich  milchicht  — 

'•  1 

als  der  Weingeist  abgezogen  war,  blieb  eine  klare 

s  4 

wässerigö  Lösung  zurück,  die  abgeraucht  eine 
weifsliche  Masse  und  weifsglänzende  Blumen  von 
etwas  ekelhaftem  Geschmack  zurückliefs ,  die  auf 
einem  heifsen  Eisen  zerflossen,  und  unter  Ver- 

—  -L -  -  -  --  - - -  -  -  ,  | 

t)  Miscell.  A.  N.  0.  Dec.  2.  Ann.  5.  Obs.  38. 
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breitung  eines  schwachen  Majorangernchs  mit 
Hinterlassung  von  sehr  wenigem  weifs liehen  Pul¬ 
ver  sich  verflüchtigten.  An  der  Lichtflamme  ent¬ 
zündete  sich  dieses  krystallinisch  gewordene  Ma¬ 
joranöl,  und  hinterliefs  einen  geringen  kohligen 
Rückstand.  Was  sich  im  Wasser  aufgelöst  hatte, 
mochte  vielleicht  schon  stinkend  oxydirtes  Majo¬ 
ranöl  seyn.  Nach  Bergius  sind  die  Krystalle, 
die  sich  mit  der  Zeit  aus  dem  Majoranöl  in  Grup¬ 
pen  zusammengehäuft  absetzen,  ziemlich  grofs, 
durchscheinend,  spröde,  vierseitig  prismatisch  an 
den  Enden  zugeschärft,  unter  dem  Kauen  zer¬ 
brechlich,  wie  Sand  anzufühlen,  nicht  zähe  — 
zwischen  den  Fingern  behandelt,  sich  nicht  er¬ 
weichend  ,  in  fetten  Oelen  und  Wasser  unauflös¬ 
lich,  über  dem  Feuer  erhitzt  schmelzend,  und 
einen  aromatischen  Rauch  ausstofsend,  der  sich 
bei  der  Annäherung  einer  Flamme  bald  entzündet, 
und  mit  heller,  gelber,  nicht  rufsiger  Flamme 
brennt,  wobei  eine  sehr  wenig  s  c  h  w  a  r  z  "g  1  ä  n- 
z  e  n  d  e  Kohle  zurückbleibt.  Bergius  bestimmt 
dies  Concrement  richtig  als  eine  Art  von  krystalli- 
nischem  Harze,  das  durch  Zersetzung  des  Oels 
entstanden  sey. 

Der  wässerige  Aufgufs  des  Majorans  hat  de» 
kräftigen  aromatischen  Geruch,  einen  bitterlichen 

Geschmack,  eine  röthliche  Farbe,  die  durch  die 

\ 

schwefelsaure  Eisenauflösung  ins  Olivengrüne 
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verändert  wird.  Aus  einer  Unze  erhält  man 
Quentchen  wässeriges  dunkelbraunes  Extract? 
das  nur  einen  bitterlich  zusammenziehenden  un¬ 
angenehmen  Geschmack  hat  —  die  geistige  Tine- 
tur  ist  dunkelgrün,  von  einem  scharfen  aroma¬ 
tischen  Geschmack  —  aus  einer  Unze  erhält  man 
ein  Quentchen  und  einen  Skrupel  dunkelbraunes 
Extract.  von  bitterlich  zusammenziehendem  und 
scharfen  Geschmack  u). 

Gebrauch. 

Man  gebraucht  den  Majoran  aufserlich  in 
Substanz,  vorzüglich  in  Kräuter kissen  und  zu  Um¬ 
schlägen,  in  Pulvergestalt  vorzüglich  als  Niefs- 
mittel  in  verschiedenen  zusammengesetzten  Niefs- 
pulvern  (s.  Marum). 

Demnächst  haben  besonders  die  altern  Apo- 
ihekerbücher  mehrere  Zubereitungen  daraus: 

1)  Das  destillirte  Majoran wasser. 

2)  Das  ätherische  Oel. 

3)  Das  durch  Kochen  oder  Digeriren  des 
Majorankrauts  mit  einem  gleichen  Gewicht 
Olivenöl  bereitete,  gekochte  oder  aufgegos¬ 
sene  Majoranöl  (Oleum  coctum  Majoranae) 
zum  äufserlichen  Gebrauch  für  sich  und  als 
Bestandtheil  des  Melilotenpflasters. 


u)  Caith.  M.  m.  II.  93. 
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4)  Der  Ma j oranbalsam  (Baisamum  Majo- 
ranae)  aus  einem  Quentchen  ätherischen  Ma¬ 
joranöls  und  drittehalb  Quentchen  ausge- 
prefsten Muskatennufsbalsams  bereitet,  zum 
äufserlichen  Gebrauch,  namentlich  zuin  An¬ 
streichen  in  Ohnmächten. 

5)  Majoransalbe  oder  Majoran  butter 
(Butyrum  s  Unguentum  Majoranae)  durch 
gelindes  Kochen  aus  Majorankraut  und  But¬ 
ter,  von  jedem  ein  Pfund,  bereitet,  wozu 
man  nach  dem  Durchseihen  30  Tropfen  äthe¬ 
risches  Majoranöl  setzt  —  zum  äufserlichen 
Gebrauch,  namentlich  bei  Kindern  zum  Ein¬ 
streichen  in  die  Nasenhöhle  bei  Verstopfung 
mit  Schleim,  auch  zum  Einreiben  in  den 
Unterleib. 

Murray  II.  142. 

§.  301* 

21.  Dostenkraut.  Herba  Origani  vulgaris. 

Das  Kraut  des  Origanum  vulgare,  einer  in 
Deutschland  wildwachsenden  perennirenden 
Pflanze. 

/  \ 

An  dem  steifen,  viereckigen,  braunröthlichen, 
aufrechten,  feinbehaarten  Stängel  und  ähnlichen 
Nebenstielen  sitzen  eyförmige,  kurzgestielte, 
ganzrandige,  am  Rande  mit  kurzen  weifslichen 
Haaren  weitläufig  besetzte,  den  Majoranblättern 
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ähnliche,  aber  gröfsere  Blätter  von  lebhaft  grüner 
Farbe.  Die  fleischfarbigen  Blumen  sitzen  in  ähren¬ 
förmigen,  kurzen,  dicken,  gedrängten  Haufen. 
Die  ganze  Pflanze  hat  einen  angenehmen  balsami¬ 
schen  Geruch,  und  gewürzhaft  bitterlichen  Ge¬ 
schmack. 

ln  jeder  Hinsicht  verhält  sich  der  gemeine 
Dost  wie  der  Majoran,  nur  liefert  er  viel  weniger 
ätherisches  Oel,  nämlich  nach  Spielmann 
von  strohgelber  Farbe,  von  scharfem  undgewürz- 
haften  Geschmack,  das  mit  rauchender  Salpeter¬ 
säure  ein  gelbes  festes  Harz  gibt.  Nach  Bergius 

■ 

soll  der  Aufgufs  desselben  durch  den  Zusatz  von 
schwefelsaurem  Eisen  eine  schmutzig  violette 

\  ,  4 

Farbe  annehmen,  was  auf  eine  Modification  des 

i  K 

Gerbestoffs,  wie  in  den  Galläpfeln,  hin  weisen 
Würde. 

Murray  II.  141, 

§•  3®"' 
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22,  Amber  kr  aut.  Mastixkraut.  Herba 
Mari  veri  s.  syriaci. 

Das  Kraut  mit  den  Blumen  des  Teucrium 
Marum,  eines  Staudengewächses  im  wärmern 
Europa,  besonders  in  Valentia. 

Sehr  kleine,  einander  gegenüber  stehende, 
gestielte,  eyrund  zugespitzte,  ganzrandige,  am 
Hände  etwas  zurückgerollte,  auf  der  obern  Fläche 


lebhaft  grüne,  auf  der  untern  Fläche,  so  wie  auch 
die  Blattstiele  und  Aestchen,  mit  einem  weifsen 
Filz  überzogene  Blättchen.  Die  Trauben  der  pur¬ 
purfarbigen,  einlippigen,  fünftheiligen  Blumen 
hängen  an  dem  dünnen,  holzigen,  harten  und 
ästigen  Stängel  nach  einer  Seite  zu.  Die  ganze 
Pflanze  hat  einen  durchdringenden  vermischten 
mastix-  und  campherartigen  Geruch,  und  einen 
scharf  gewürzhaften,  bitterlichen,  etwas  campher¬ 
artigen  Geschmack. 

Das  ätherische  Oel  ist  auch  hier  der  vorzüg¬ 
lich  wirksame  Bestandtheil.  Es  ist  sehr  flüchtig, 
von  einem  durchdringend  campherartigen  Geruch 
und  einem  ähnlichen,  dabei  sehr  scharfen  Ge¬ 
schmack  ohne  alle  Bitterkeit.  Fr.  Hoff¬ 
man  n  vergleicht  es  in  Rücksicht  auf  Scharfe  und 
Flüchtigkeit  mit  dem  Löffelkrautöle  v).  Auch  der 
Weingeist  nimmt  dasselbe  mit  sich  über. 

'  i 

Der  wässerige  Aufgufs  ist  röthlich,  vom 
Geruch  und  Geschmack  der  Pflanze,  wird  durch 
schwefelsaures  Eisen  dunkelbraun  —  das  wässe¬ 
rige  Extract  ist  nur  bitter.  Der  Weingeist  zieht 
eine  gelblich  -  grüne  Tinctur  aus,  die  in  hohem 
Grade  den  Geruch  und  Geschmack  des  Krauts  hat, 
und  ein  bräunliches  Extract  von  beifsendem,  er- 


v)  Obs.  phys.  chym.  p,  19. 
System  der  matcr.  med . 
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wärmenden,  campherartigen ,  etwas  bitterlichen 
Geschmack  zurückläfst. 

Man  gibt  es  am  besten  in  Pulvergestalt  zu 
einem  halben  bis  ganzen  Skrupel  auf  die  Gabe. 
Es  macht  einen  vorzüglich  wirksamen  Bestandtheil 
der  Niefspulver,  z.  B.  des  Pulvis  sternutoatorius 

i 

Ph.  Lond.,  das  aus  den  Blättern  des  Asarum, 
Majoran,  Marum  und  Lavendelblumen  zusammen¬ 
gesetzt  ist,  aus. 

Auch  geht  das  Amberkraut  in  mehrere  ältere, 
jetzt  obsolet  gewordene  Zusammensetzungen  ein. 

Literatur. 

J.  A.  Dahlgren  Disseitatio  de  Maro  Praeside 
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§•  303- 

33.  Virginisc he  Schlan genwurzel.  Radix 
Serpentariae  virginianae. 

Die  Wurzel  der  in  den  südlichen  nordamerica- 
nischen  Staaten  einheimischen  Aristolochia  Ser- 
pentaria. 

Sie  besteht  aus  vielen  dünnen,  durch  einan¬ 
der  geflochtenen ,  einige  Zoll  langen ,  aus  einem 
kleinen  knotigen  Wurzelkopfe,  der  auch  öfters 
noch  mit  den  Ueberbleibseln  des  Krauts  versehen 
ist,  selbst  wieder  mit  kleinern  Fäserchen  besetz¬ 
ten  Fasern,  auswendig  von  bräunlich  grüner,  in- 

s  '  •  ■  •  '  1 

1  .  3 
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Wendig  von 'gelblicher  oder  weifslicher  Farbe,  in 
der  Mitte  mit  einem  rostfarbenen  Funkte  versehen, 
von  einem  sehr  durchdringenden  gewürzhaften, 
auffallend  campherartigen  und  etwas  der  Baldrian¬ 
wurzel  ähnlichen  Geruch,  und  einem  ähnlichen 
beifsenden  und  erwärmend  bitterlichen  Geschmack. 

Sie  mufs  sorgfältig,  am  besten  in  steinernen 
mit  doppeltem  Papier  verschlossenen  Kruken  ver¬ 
wahrt  werden. 

V 

*  \ 

Aeltere  Untersuchungen  über  ihr  chemisches 
Verhalten  fehlen  uns  mit  Ausnahme  von  Versuchen 
über  ihre  grofse  antiseptische  Kraft  auch  aufser- 
halb  dem  Körper  von  Pringle,  die  aber  durch 
Colli  ns  Versuche  nicht  vollkommen  bestätigt 
worden  sind,  da  dieser  die  Schlangen  Wurzel  der 
"Wohlverley,  Fieberrinde,  Baldrianwurzel ,  den 
Kamillen  und  der  Contrajervawurzel  darin  nach¬ 
stehen,  auch  in  Verbesserung  des  Gestanks  des 
bereits  in  Fäulnifs  übergegangenen  Fleisches  nur 
wenig  wirksam  fand  w).  Dagegen  verdanken  wir 
in  neuern  Zeiten  eine  sorgfältige  Analyse  dieses 
kräftigen  Arzneimittels  Herrn  Prof.  Bucholz  x), 
von  der  ich  den  wesentlichen  Inhalt  hier  mittheile. 

1)  500  Gran  der  Wurzel,  über  die  ß  Unzen 
Wasser  abgezogen  wurden,  gaben  ein  Destillat, 


u>)  Ueber  den  Wohlverley.  S.  2$4>  320* 
oc;  Berliner  Jahrbuch  für  2307.  S.  129  —  153* 
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das  den  starken  durchdringenden  Geruch  der 
Wurzel,  nebenbei  aber  auch  einen  faden,  dem 
der  Canthariden,  wenn  sie  zu  Pflaster  bereitet 
werden,  ähnlichen  Geruch,  und  einen  schwach 
brennenden,  dem  des  Cajeputöls  nicht  unähnlichen 
Geschmack  hatte.  Auf  dem  Wasser  war  ein  öliges 
Häutchen.  Ueher  neue  ioüo  Gran  der  Wurzel 
dieses  Wasser  nebst  4  Unzen  frischen  Wassers  zur 
Hälfte  abgezogen,  gab  ein  trübes  milchichtes 
Destillat,  aus  dem  sich  in  der  Ruhe  das  Oel  auf 
der  Oberfläche  absetzte,  von  dem  4  Gran  gesam-  » 
melt  werden  konnten.  Es  war  blafsgelb,  dünn¬ 
flüssig,  von  bitterlichem,  ziemlich  brennenden 
Geschmack,  und  von  einem  Geruch,  ähnlich  dem 
eines  Gemisches  aus  Campher  und  Raldrianöl. 
Rechnet  man  hierzu  noch  einen  Gran  Oel,  der 
mechanisch  im  Wasser  zertheilt  blieb  ,  so  kommt 
auf  die  Wurzel  ein  halbes  Procent  ätherisches 
Oel  y> 

2)  Der  Rückstand  wurde  wiederholt  so 
lange  mit  16  Unzen  Wasser  ausgekocht,  bis 
dieses  keinen  Geruch  noch  Geschmack  mehr  an- 


y )  Dafs  diese  Angabe  nicht  ganz  genau  seyn  könne,  ist 
einleuchtend  da  ea  nicht  entschieden  ist,  ob  das  zuerst 
übergegangene  Wasser  schon  vollkommen  mit  ätherischem 
Ocie  geschwängert  war  ,  auch  der  Versuch  mit  einer  zu 
kleinen  Quantität  angesteilt  war,  wobei  immer  Verlust 
Stau  findet. 
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nahm,  wozu  achtmalige  Abkochung  erforderlich 
war.  Die  drei  er  ten  Abkochungen  waren  ziemlh  h 
stark  röthlichbraun  gefärOt.  Der  Rückstand  ge¬ 
trocknet,  wog  316  Gran,  und  war  etwas  dunkler¬ 
grau  als  zuvor.  Nach  dem  Abklären  in  der  Ruhe 
wurde  das  Ganze  der  Abkochungen  mit  Sorgfalt 
bis  zur  Trockne  abgeraucht,  und  auf  diese  Art 
sßoGran  eines  schwärzlichbraunen,  auf  der  Ober- 

*  •  i*  -  ^ 

fläche  glänzenden,  gepulvert  gelbbraunen,  etwas 
ins  Röthliche  fallenden  Rückstandes  erhalten,  der 
scharf,  bitter  und  etwas  aromatisch  schmeckte, 
einen  kaum  merklichen  faden  Geruch  befafs,  und 
aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzög.  Eine  Auflösung 
davon  ward  durch  schwefelsaures  Eisen  und 
kohlensaures  Kali  nicht  getrübt. 

3)  Durch  Ausziehen  des  Rückstandes  der 
Wurzel  mit  Alcohol  erhielt  Bucholz  12  Gran 
einer  gelbbraunen  Substanz,  die  in  der  Wärme 
weich  und  klebrig  wurde,  trocken  wie  Gummi 
glänzte,  die  Feuchtigkeit  schnell  anzog,  und  im 
Wasser  sich  bis  auf  drei  Gran  leicht  auflöste.  Die 
Auflösung  schmeckte  stark  bitter  und  scharf,  und 
wurde  durch  die  oben  erwähnten  Reagentien  eben 
so  wenig  verändert.  Da  concentrirte  Schwefel¬ 
säure  aus  der  trockenen  Masse  keine  Essi^dämpfe 

(  ^  * 

entwickelte,  so  rührte  das  Zerfliefsen  nicht  von 
essigsaurem  Kali  her. 

4)  Das  wässerige  Extract  (2)  wurde  durch 

/*  V 
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Alcohol  noch  ferner  zerlegt.  Dieser  nahm  daraus 
ein  eigenes  Harz  auf,  das  schmierig  und  grün¬ 
lichgelb  ,  erwärmt  schwach  vanilleartig  roch, 
und  im  Terpentinöl  sowohl,  als  Schwefeläther, 
sich  leicht  auflöste,  und  zu  den  schmierigen 
Harzen  zu  rechnen  ist. 

«r 

5)  Bei  dem  Filtriren  der  Abkochung  (2)  war 
auf  dem  Filter  ein  Rückstand  geblieben,  der  ge- 
trocknet  pulverig  und  staubig  war,  und  der 
Analyse  zufolge  von  den  an  den  Würzelchen, 
trotz  alles  Reibens  und  Abschlagens,  noch  hän¬ 
gend  gebliebenen  erdigen  Theilchen  herrührte. 

In  einer  andern  Reihe  von  Versuchen  fing 
Rucholz  die  Zerlegung  durch  Ausziehen  mit 
Alcohol  an  —  die  so  erhaltene  Tinctur  war  dun¬ 
kelgelbbraun,  stark  nach  der  Wurzel  riechend  und 
schmeckend,  der  Rückstand  blieb  immer  zähe  und 

i 

schmierig  und  hatte  den  Geruch  der  Wurzel  in 
hohem  Grade.  Bei  weiterer  Zerlegung  erhielt 
Bucholz  aus  dieser  Tinctur  a)  ein  dickliches 
Harz  von  der  Consistenz  einer  Salbe,  von  grün¬ 
lichbrauner  Farbe,  und  bitterm,  etwas  beifsenden, 
demOele  nicht  unähnlichen  Geschmack,  der  offen¬ 
bar  von  beigemischtem  ätherischen  Oele  herrührte; 
b)  gelbbraunen,  ins  Rothe  fallenden  Seifenstoff, 
der  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzog,  durch¬ 
dringend  bitter  und  etwas  wenig  beifsend 
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schmeckte,  und  in  absolutem  Alcohol  auflöslich 
war;  c)  Schleim. 


Tausend  Theile  der  Wurzel  enthalten  dieser 
Analyse  zufolge : 


Aetherisches  Oel 
Harz  ..... 
Seifenstoff  .  .  • 

Gummichtem  Extractiv  Stoff 
Pflanzenfaser  .... 
Verlust  auf  Rechnung  der  Feuch¬ 
tigkeit  der  Wurzel,  von  der 
loooTheile  bei  mafsigem  Trock¬ 
nen  schon  120  Theile  verloren 
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>  Gebrauch. 

Die  beste  Form  ist  unstreitig  in  Pulver  von 
10  Gran  bis  zu  einem  Skrupel  und  selbst  halben 
Quentchen  auf  die  Gabe  nach  den  Umstanden  alle 
2  —  3  Stunden. 

Dieser  Form  kömmt  ein  wässeriger  Auf- 
gufs  am  nächsten,  am  besten  kalt  bereitet,  wo¬ 
bei  durch  fleifsiges  Zusammenreiben  des  Pulvers 
mit  Wasser  die  Ausziehung  befördert  wird  — 
sonst  auch  durch  gelinde  warme  Digestion  in  ver¬ 
schlossenen  Gefäfsen  während  einer  oder  zwei 
Stunden ,  zu  zwei  Quentchen  bis  ein  Uoih  aui 
acht  Unzen  Wasser. 


Auch  eine  Tinctur  der  virginischen  Schlan- 
genwuzel  ist  kein  unkräftiges  Präparat ,  nach  der 
Vorschrift  der  Ph.  Dan.  aus  3  Unzen  der  Wurzel 
mit  2  Pfund  gewöhnlichem  Branntwein  (besser 
rectificirtem  Weingeist)  durch  hinlänglich  lange 

Digestion  ohne  W arme  bereitet.  —  Man  könn- 

* 

te  auch  eine  sehr  wirksame  Tinctur  mit  Spiritus 
sulphurico-  aethereus  ausziehen. 
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s/j.  Baldrianwurzel.  Radix  Valerianae  mi- 
noris  s.  oflicinalis. 

Die  Wurzel  der  in  trockenen  bergigen,  aber 
auch  in  feuchten  niedrigen  Gegenden  in  Deutsch¬ 
land  häufig  wachsenden  Valeriana  ofHcinalis,  einer 
perennirenden  Pflanze. 

Die  Wurzel  bildet  einen  kurzen,  gewisser- 
mafsen  abgestumpften  Wurzelkopf ,  der  von  allen 
Seiten  viele  lange  rabenkieldicke,  schlanke,  zähe, 
mit  kurzen  Haaren  besetzte,  auswendig  bräun¬ 
liche,  ins  Olivenfarbige  spielende,  inwendig  weifs? 
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liehe,  (im  frischen  Zustande)  mit  einem  grünlichen 
Kreise  um  das  Mark  versehene  Fasern  hat.  Sie 
besitzt  einen  sehr  durchdringenden,  eigenthüm- 
liehen ,  etwas  campherartigen  Geruch ,  und  einen 
gewürzhaften  scharfen,  Anfangs  etwas  süfslichen, 
hintennach  mehr  bitterlichen  2)  Geschmack. 

Die  Wurzeln  müssen  im  Frühjahre,  ehe  der 
Stamm  der  Pflanze  hervorkömmt,  und  zwar  in 
trockenen  bergigen  Gegenden  eingesammelt,  die 
langen  schlanken  Wurzelausläufer  davon  abgeson¬ 
dert,  schnell  getrocknet,  und  sorgfältig  in  gut 
verwahrten  Behältern  aufbewahrt  werden. 

Man  unterscheidet  von  der  Val.  off.  zwei  Ab¬ 
arten,  den  Wal d b aldr i an ,  V.  sylvestris,  der 
in  hohen  bergigen  Gegenden  wächst,  und  den 
an  feuchten  Orten  und  sumpfigen  Gegenden 
wachsenden  Sumpf  baldrian,  V.  palustris. 
Nur  von  ersterer  müssen  die  Wurzeln  zum  arz¬ 
neilichen  Gebrauche  eingesammelt  werden.  Die 
zweite  Abart  unterscheidet  sich  von  dieser  durch 
ihre  gröfsern  Dimensionen  in  allen  ihren  Theilen, 

da  sie  4  —  b  Schuh,  der  Waldbaldrian  nur  2  Schuh 

/ 


z)  Ich  habe  nie  etwas  Zusammenziehendes  an  der  Baldiian- 
wurzel  schmecken  können  —  wie  unter  andern  Herr 
Ebermaier  anführt —  auch  zeigen  die  Reagentien  kein® 
Spur  von  zusammenziehendem  Stoff  —  dagegen  war  mir 
das  Süfsliche  im  ersten  Anfang©  des  Kaucns  immer  sehr 
auffallend. 

I  . '  1  v  •  <  ‘  .  '  v  v 
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hoch  wächst,  durch  ihre  breitem  glänzenden 
Blätter,  und  vorzüglich  in  der  Wurzel  selbst,  die 
gröfser,  auswendig  aschfarbig,  inwendig  weifs- 
lich,  ohne  jenen  grünen  Kreis,  dagegen  in  der 

Mitte  holzig  und  um  das  Mark  schwärzlich  oder 

~  '  \ 

gar  hohl,  mit  dickem  und  blassem  Fasern  besetzt, 
von  geringerem  Gerüche,  und  schwächerm,  mehr 
auffallend  süfslichem  Geschrnacke  ist. 

Aufser  dieser  Verwechslung  werden  auch 
noch  der  echten  Wurzel  untergeschoben: 

1)  Die  Wurzeln  der  Valeriana  dioica,  die 
viel  dünnzaseriger  sind,  weifser  aussehen,  und 
viel  unkräftiger  von  Geruch  und  Geschmack  sind. 

z)  Die  Wurzeln  der  Valeriana  Phu,  die 

\ 

sonst  auch  unter  dem  Namen  der  grofsen  Baldrian¬ 
wurzel,  Radix  Valerianae  majoris,  bekannt  sind, 
und  die  sich  durch  ihren  daumens-  und  fingers¬ 
dicken  länglichem,  ringartig  runzlichten,  kno¬ 
tigen,  äufserlich  aschgrauen  oder  bräunlichgrauen, 
innerlich  weifslichen ,  mit  sehr  langen  dicken  und 
blässern  Fasern  überall  besetzten  Wurzelkopf,  den 
minder  scharfen,  aber  unangenehm  bittern  Ge¬ 
schmack,  und  zwar  dem  kleinen  Baldrian  ähn¬ 
lichen,  aber  unangenehmen  Geruch  karakterisirt. 

Auf  eine  höchst  gefährliche  Verfälschung  der 
Baldrian wurzel  hat  Hr.  Prof.  Hoppe  a)  aufmerk- 


a)  Botanisches  Taschenbuch  für  ißoj,  S.  153  f g. 
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sam  gemacht.  Er  fand  nämlich ,  dafs  die  Bewoh¬ 
ner  des  Fichtelgebirges ,  welche  sich  mit  der  Ein¬ 
sammlung  der  Baldrian  Wurzel  vorzüglich  abgeben, 
aus  Furcht,  dafs  sie  bei  der  starken  Nachfrage 
endlich  ganz  ausgehen  möchte,  sie  mit  den  Wur¬ 
zeln  verschiedener  Ranunkelarten  versetzen.  Un- 

■  & 

ter  einer  Quantität  von  30  Pfund  fanden  sich  nur 
drei  Pfund  wahrer  Baldrianwurzel ,  die  übrigen 
27  Pfund  bestanden  aus  jenen  Wurzeln,  wahr¬ 
scheinlich  von  Ranunculus  polyanthemos ,  repens 
und  bulbosus.  Man  erkennt  sie  daran,  dafs  sie 
aus  braunen,  mehr  oder  weniger  ins  Weifsliche 
fallenden,  einfachen,  geruchlosen,  rabenkieldicken 
Fasern  bestehen,  die  durch  ihre  obere  Vereinigung 
eine  Art  Knollen  zu  bilden  scheinen. 

Ich  übergehe  die  frühem  Bemerkungen 
und  Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  und 
Mischung  der  Baldrian  Wurzel,  da  sie  durch  die 
neuere,  sehr  sorgfältige  Zerlegung  derselben  durch 
Trommsdorff  entbehrlich  gemacht  sind,  und 
theile  dagegen  die  Hauptresultate  seiner  Arbeit 
mit.  Durchs  Trocknen  verlieren  die  Wurzeln 
75  Procent  Feuchtigkeit. 

1)  Zwölf  Pfund  getrockneter  Wurzeln  gaben 
durch  gehörige  Destillation  mit  Wasser  zwei  Un¬ 
zen  ätherisches  Oel,  also  jjs  b),  die  gröfsteMenge, 


b)  Grab  erg  erhielt  nur  Rem  ler  gar  nur  5?-^,  und 
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die  Herr  Trommsdorff  je  aus  dieser  Wurzel 
erhalten  hat,  wobei  derselbe  die  schon  von  den 
altern  Schriftstellern,  namentlich  Fr.  Hoffmann, 
Geoffroy,  Boerhaave  u.  a.  gemachte  Be¬ 
merkung  hinzufügt,  dafs  ihm  die  frische  Wurzel 
verhältnifsmäfsig  nie  so  viel  ätherisches  Oel 
gegeben  habe,  als  die  getrocknete,  ein  Unterschied, 
der  für  viele  andere  ölreiche  Pflanzentheile  gleich- 
mäfsig  gilt,  und  über  dessen  Grund  Dehne  be¬ 
reits  das  Richtige  gesagt  hat  c).  Das  erhaltene 
Oel  war  dünnflüssig,  von  grünlichweifser 
Farbe,  die  mit  der  Zeit  ins  Gelbliche  überging, 
von  0,9340  specifischem  Gewicht  bei  fsoR.,  von 
einem  stark  durchdringenden,  mehr  campher- 
artigen  Geruch,  als  der  Geruch  der  Wurzel, 
und  einem  nicht  brennenden,  jedoch  campherartig- 
aromatischen  Geschmack ;  mit  rauchender  Salpeter¬ 
säure  vermischt  entzündete  es  sich  nicht,  ver¬ 
wandelte  sich  aber  in  ein  pomeranzengelbes  stark¬ 
riechendes  Harz,  die  abgegossene  Flüssigkeit  hin- 
terliefs  abgeraucht  eine  bitterschmeckende  gelb¬ 
färbende  Substanz  (Welter’s  Amer).  Ich  fand 
das  Baldrianöl  sehr  geneigt,  durch  die  Einwirkung 
der  Luft  in  eine  balsamische  Materie  überzugehen. 


Lewis  und  Bergius  erhielten  gar  hein  substantielles 
Oel. 

c)  Chyra.  Journal  S.  31. 
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2)  Der  aus  den  frischen  Wurzeln  mit  Zusatz 
von  etwas  destillirtern  Wasser  ausgeprefste  Saft 
war  sehr  trübe,  von  schmutzig  dunkelgrauer 
Farbe,  und  setzte  beim  ruhigen  Stehen  ein  weifs- 
lich  es  Satzniehl  ab,  das  zwei  Quentchen  betrug. 
Er  besafs  einen  durchdringenden  Geruch  und  ganz 
den  Geschmack  der  Wurzel.  Der  klar  filtrirte 
hellbraune  Saft  wurde  von  oxydulirtem  salzsau- 
renZinn,  oxydulirtem  Salpetersäuren  Quecksilber, 
essigsaurem  Bley ,  und  salpetersaurem  Bley  reich¬ 
lich  niedergeschlagen;  auch  Brechweinstein 
gab  einen  ziemlichen  grüniiohweifsen  Nieder¬ 
schlag,  der  sich  nicht  wieder  in  Salpetersäure, 
sehr  leicht  aber  in  Salzsäure  anflöste  —  grünes, 
schwefelsaures  Eisen  brachte  keine  Farben  Verän¬ 
derung  darin  hervor,  rotlie Eisenauflösung  verän¬ 
derte  die  Farbe  ins  Grüne  [nach  Trommsdorff 
durch  Entziehung  von  Sauerstoff  und  Zurück¬ 
bringung  in  den  Zustand  des  giünen,  schwefel¬ 
sauren  Eisens  d)]  —  Hausenblase  trübte  den  Saft 
nicht  —  Galläpfeltinctur  brachte  erst  nach  einiger 
Zeit  eine  leichte  Trübung  hervor  —  Alaunauf¬ 
lösung  wurde  nicht  niedergeschlagen.  Säuren, 
selbst  oxydirte  Salzsäure  und  Alkalien  brachten 


d)  Dais  dieses  Grünfärben  nicht  auf  diese  Art  erklärt  werden 
kann,  beweist  schon  die  Intensität  der  grünen  Farbe, 
die  auch  in  einer  sehr  verdünnten  Eisenauflösung; 
herrorgebracht  wird. 
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keine  Veränderung  hervor.  Salzsaure  und  schwe¬ 
felsaure  Salze  wurden  durch  die  bekannten  Rea- 
gentien  nicht  darin  entdeckt,  so  wenig  wie  erdige 
Mittelsalze.  Abgeraucht  überzog  sich  der  Saft 
mit  keinem  Häutchen,  er  hinterliefs  ein  gelb¬ 
schwarzes  Extract,  das  sich  vollkommen  imWasser 
auflöste,  wovon  absoluter  Alcohol  und  Schwefel- 
äther  nichts  aufnahm,  was  aber  im  gewöhnlichen 
Alcohol  nach  einiger  Zeit  gänzlich  aufgelöst 
wurde.  Es  ist  also  dieser  Stoff  eine  eigene  Modi¬ 
fikation  des  Extractivstoffs ,  den  man  zu  der  Gat¬ 
tung  des  harzähnlicben  Extractivstoffs  rechnen 
kann,  von  welcher  sich  noch  ein  Antheil  abtrennen 
liefs ,  der  sich  schon  mehr  dem  Gummi  näherte, 
und  namentlich  die'  Metallauflösungen  nicht  nie¬ 
derschlug. 

3)  Aus  dem  ausgeprefsten  Rückstände  zog 

einerseits  das  Wasser  durch  Auskochen  noch  einen 

*  •  •  ~ 

neuen  Antheil  von  jenem  eigenthümlichen  Stoffe, 
andererseits  der  Alcohol  ein  schwarzes  Harz  aus, 
das  in  der  Wärme  äufserst  schwer  trocknete,  einen 
beifsenden  Geschmack  und  einen  lederartigen  Ge¬ 
ruch  besafs  und  sich  in  allen  Stücken  wie  ein  ge¬ 
wöhnliches  Harz  verhielt,  nur  dafs  es  mit  ätzen¬ 
der  Natrumlauge  keine  Verbindung  ein  ging. 

4)  Auch  die  getrocknete  Wurzel  wurde  einer 
besondern  Untersuchung  unterworfen,  vorzüglich 
um  das  quantitative  Verhältnifs  der  Bestandtheile 


genauer  zu  bestimmen.  Um  1 6  Unzen  der  ge¬ 
trockneten  Wurzel  auszuziehen,  waren  in  Allem 
fünf  Abkochungen  nöthig,  und  es  wurden  dazu 
40  Pfund  destillirtes  Wasser  gebraucht.  Es  blieb 
nach  dem  Abrauchen  ein  in  der  Wärme  zähes,  in 
der  Kälte  brüchiges  Extract  zurück,  das  noch 
stark  nach  Baldrian  roch  und  im  Wasser  aufgelöst 
einen  Theil  einer  klebrigen  pulverigen  Masse  ab¬ 
setzte,  welche  sich  als  Harz  zu  erkennen  gab. 
Dieses  Extract  wurde  nun  noch  ferner  in  jenen 
oben  näher  karakterisirten,  mehr  harzartigen  und 
gummichten  Extractivstoff  zerlegt.  Die  rück¬ 
ständige  getrocknete  Wurzel  ferner  noch  mit  Al- 
cohol  behandelt,  gab  das  angeführte  weicheHarz. 

Dieser  Zerlegung  zufolge  enthalten  1 6  Unzen 
getrockneter  Baldrian  Wurzel: 

Unzen.  Quent.  Skrupel. 

Satzmehl 

Harzartigen  Extractivstoff  2 
Gummichten  Extractivstoff  1 
Harz  ....  1 

Aetherisches  Gel 
Holzigen  Rückstand  .  1 1 

16  Unzen. 

Gebrauch  und  Formen  desselben. 

Die  Baldrianwurzel  gehört  zu  den  kräftig¬ 
sten  Arzneimitteln  dieser  Ordnung.  Die  wirk¬ 
samste  Form,  in  der  sie  gegeben  werden  kann,  ist: 
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1)  Die  Pu  ly  er  form,  innerlich  zu  einem 
Skrupel  bis  zu  einem  Quentchen  auf  die  Gabe 
täglich  drei  bis  vier  Mal. 

<2)  Auch  der  Aufgufs  ist  eine  angemessene 

%  _  , 

Form,  der  am  besten  durch  gelinde  Digestion  in 
einer  zugedeckten  Infundirbüchse  bereitet  wird, 
zu  zwei  Quentchen  auf  acht  Unzen  Wasser  inner¬ 
halb  12  Stunden  zu  gebrauchen.  Nach  Wei- 
scheid’s  Bemerkung  geben  die  im  Mai  und  Ju- 
nius  eingesammelten  Wurzeln  einen  weit  heilem, 
ins  Grünliche  fallenden ,  die  im  März  und  Spät¬ 
herbst  gesammelten ,  einen  dunklern  und  stärker 
riechenden  Aufgufs.  Die  Abkochung  ist  ver¬ 
werflich. 

3)  Das  wässerige  Extract.  ( Extractum 
Valerianae  frigide  paratum.)  Nur  beim  Ausziehen 

der  Wurzel  mit  kaltem  Wasser  und  Abrauchen 

»  — 

bei  sehr  gelindem  Feuer  läfst  sich  von  diesem 
Präparat  etwas  erwarten. 

4)  Einfache  Baldriantinciur.  (Tin- 
ctura  Valerianae  simpiex.)  Nach  Art  der  Serpen- 
tariatinctur  bereitet  zu  einem  halben  bis  ganzen 
Quentchen  auf  die  Gabe. 

5)  AetheriseheBaldriantinctur  (Tin- 
ctura  Valerianae  aetberea  s.  cum  Liquore  anodyno 
parata),  aus  einer  Unze  pulverisirter  Baldrian¬ 
wurzel  mit  6  Unzen  Schwefeläthergeist  durch 
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kalte  Digestion  bereitet,  zu  20  bis  30  Tropfen 
auf  die  Gabe. 

6)  Ammoniakalische  Baldrian tinctur 
(Tinctura  Valerianae  ammoniata),  durch  kalte 
Digestion  von  2  Unzen  pulverisirter  Baldrian- 
Wurzel  mit  12  Unzen  weinigem  Salmiakgeist 
mehrere  Tage  hindurch  in  einem  verschlossenen 
Kolben  bereitet,  zu  10  bis  20  Tropfen* 

7)  Das  ätherische  Oel.  S.  oben. 

/ 

Literatur. 

Jo.  CarlSpies  de  Valeriana.  Heimst.  1724, 
Mich.  Alberti  de  Valerianis  officinalibus. 
Hai.  1732. 

Chemische  Untersuchung  der  kleinen  Baldrian¬ 
wurzel  von  Barthol.  Trommsdorff,  in 
dess.  pharmacevtischem  Journal XVIII.  l.S.  3. 
Murray  I.  igo. 

(’  x  .  -f  * 

•  •  '  v- 

II. 

Zimmi artige  ätherische  Oele. 

§.  30  5* 

Sie  karakterisiren  sich  durch  den  bekannten 

*  *  1  -  1  .  1 

eigentümlichen  Zimmtgeruch  und  Zimmt- 
geschmack,  der  nicht  sehr  scharf,  dabei  höchst 
lieblich  und  ganz  specifisch  süfs  ist.  Sie  scheinen 
eine  eigentümliche  Kraft  zu  haben,  asthenische 
Blutflüsse  besonders  aus  den  Gefäfsen  der  Gebär- 
System  der  mater .  med%  IV.  M.  > 
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mutter  zu  stillen.  Sie  sind  erhitzend  —  nicht 
merklich  krampfstillend  —  und  ohne  besondere 
Einwirkung  auf  das  Sensorium.  Sie  sind  specifisch 
schwerer  als  das  Wasser.  Sie  nehmen  durch  die 
Einwirkung  des  Lichts  und  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  leicht  eine  dunklere  Farbe  an. 

r 

\  .  '  .  '  J  -  )  . 

§.  308. 

25.  Zimmtcassia.  Zimmtsorte.  Sinesi- 
scher,  auch  französischer  oder  englischer 
Zimmt.  Cassia  cinnamomea. 

Die  innere  Kinde  des  Laurus  Cassia  (nach 

■  V'  i,  /  -4 

Thunberg  einer  blofsen  Varietät  des  Laurus 
Cinnamomum),  eines  in  Java,  Sumatra  und  Cey¬ 
lon  wachsenden  Bauines. 

Sie  kömmt  in  den  Handel  in  pfundschweren, 
drei  Viertel  Ellen  langen,  an  beiden  Enden  und 

in  der  Mitte  zusammengebundenen  Bündeln.  Die 

•  - 

einzelnen  Rindenstücke  bilden  theils  mehr  dünne, 

1  7 

höchstens  eine  halbe  Linie  dicke ,  glatte  zusam¬ 
mengerollte  Röhren,  theils  stärkere,  über  eine 
Linie  dicke  und  5  —  6  Linien  breite,  platte  Stücke. 
Ihre  Farbe  ist  zimmtbraun,  auf  der  aufsern  Fläche 
sind  sie  mit  in  die  Lange  theils  gerade  durchlau¬ 
fenden,  theils  gewundenen  hei ler braunen 
Adern  bezeichnet.  Ihr  Bruch  ist  eben,  etwas 
faserig,  und  blässer  von  Farbe,  als  die  Oberfläche, 
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der  Geruch  ist  ganz  zimmtartig,  der  Geschmack 
von  derselben  Beschaffenheit,  sehr  feurig,  lange 
im  Munde  anhaltend. 

Der  sogenannte  Mutterzimmt  (Cassia  lignea), 
die  Kinde  des  Laurus  Malabathrum,  mit  dem  die 
ächte  Zimmtsorte  verwechselt  werden  könnte, 
unterscheidet  sich  durch  ihre  dunklere  Farbe, 
rauhere  Oberfläche,  viel  grö fs er e  Dicke  der  Stücke, 
Mangel  jener  hellen  Streifen,  viel  schwachem 
Geruch  und  Geschmack,  vorzüglich  aber  durch 
den  vielen  Schleim,  der  sich  schon  beim  Kauen 
verräth,  und  den  man  leicht  entdeckt,  wenn  man 
das  Pulver  mit  Wasser  etwas  aufkocht,  da  dann 

der  Auszug  beim  Erkalten  gallertartig  wird. 

;■  t  ..  b 

Da  die  Zimmtsorte  wohlfeiler  als  der  ächte 
Zimmt  ist,  und  doch  diesen,  wie  man  gewöhnlich 
behauptet,  an  Menge  des  ätherischen  Oels  über¬ 
trifft,  so  hat  er  ihn  im  pharmacevtischenGebrauche 

fast  gänzlich  verdrängt. 

Wir  verdanken  in  neuern  Zeiten  Herrn 
Bucholz  eine  sehr  sorgfältige  Analyse  dieser 
wirksamen  Arzneisubstönz,  deren  Gang  und 
Resultate  wir  hier  mittheilen,  mit  gelegentlicher 
Berücksichtigung  der  Arbeiten  früherer  Scheide¬ 
künstler 


a)  Almanaeh  für  SeheiiUikünsiler  »ufs  Jahr  1 0 ! 4 -  S.  i.  fs. 
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l)  Zuerst  wurde  der  Gehalt  an  ätherischem 
Oel  bestimmt.  Tausend  Gran  wurden  mit  einer 
hinlänglichen  Menge  Wasser  übergossen,  und 

davon  16  Unzen  abgezogen,  die  ersten  6  Unzen 

\ 

hatten  ein  milchweifses ,  die  darauf  folgenden  ein 
klares  Ansehen ,  beide  schmeckten  süfs  und  bren¬ 
nend  gewürzhaft,  doch  das  erstere  bei  weitem 
stärker.  Am  Boden  des  Wassers  schwamm  das 
feinste Zimmtöl  völlig  ungefärbt  und  wasser- 
liell,  vom  feinsten  Zimmtgeruch  und  Geschmack. 
Herr  Bucholz  sammelte  6  Gran,  und  wenn  man 
hierzu  (freilich  etwas  willkührlich )  2  Gran  im 
destillirten  Wasser  rechnet,  so  kömmt  im  Ganzen 
^ ätherisches  Oel  heraus.  Das  Destillat  zeigte 
übrigens  keine  Spur  von  Säure.  Hagen  und 
Sala  geben  die  Menge  des  ätherischen  Oels  im 
ächten  Zimmt  auf  an,  ja  nach  andern  Ver¬ 
suchen  steigt  er  noch  höher,  nach  Cartheuser 
nämlich  gar  auf^f),  nach  Neumann  dagegen 
nicht  höher,  als  auf;  ^ Jy  g),  nac;h  Dehne,  der 
vollkommen  mit  Oeltheilen  geschwängertes  Cas- 
sienblüthenwasser  über  den  besten  Zimmt  abzog, 
auf  xfeh).  Diesen  Versuchen  nach  würde  also  doch 
der  ächte  Zimmt  in  Rücksicht  auf  Menge  des  äthe- 

Lj 

rischen  Öels  den  Vorzug  behaupten,  auch  wenn 

/)  M.  m.  fr.  iß7. 

g)  tr.  Bd.  1.  Thl.  s.  659. 

K)  Chyni.  Journal.  IIL  Sa  io. 


man  auf  eine  neuere  Angabe  Rücksicht  nimmt, 
wo  ein  Ungenannter  selbst  bei  einem  mehr  ins 
Grofse  anges teilten  Versuche  aus  der  Zimmtcassie 
doch  nur  ätherisches  Oel  erhielt j). 

s)  Die  von  der  Destillation  des  ätherischen 
Oels  rückständige,  hellgelbbraun  aussehende  Flüs¬ 
sigkeit  schmeckte  fade,  kaum  merklich  zimmt- 
artig,  doch  roch  sie  noch  stark  darnach.  Beim 
Abrauchen  derselben  bildete  sich  fortwährend 
eine  Schleimhaut,  Die  rückständige  gummichte 
Materie  war  dunkelgelbbraun,  auf  der  Oberfläche 
und  dem  Bruche  glänzend,  spröde,  löste  sich  auf 
der  Zunge  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  leicht 
auf,  schmeckte  dabei  Anfangs  milde,  beinahe  wie 
arabisches  Gummi,  hintennach  kaum  merklich 
zusammenziehend  und  gewürzhaft,  roch  nur 
höchst  schwach  nach  Zimmt,  löste  sich  auch  im 
dreifsigfachen  Gewichte  Wasser  nicht  vollständig 
auf,  sondern  hinterliefs  ^  unaufgelöst,  woraus  der 
Alcohol  etwas  Harziges  aufnahm,  und  wovon 
endlich  ein  Theil  in  einem  etwas  aufgequollenen 
Zustande  zurückblieb.  Aus  der  Auflösung  des 
vom  Wasser  aufgenommenen  gummichten  Ex- 
tractivstoffes  sonderte  salzsaures  Eisen  einen  grün¬ 
lichbraunen  Niederschlag  ab, 

3)  Der  Rindenrückstand  gab  nunmehr ,  mit 
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Alcohol  ausgezogen,  einen  wie  ächte  Zimmt- 
tinctur  gefärbten  Auszug,  der  aber  nicht  süfs 
und  brennend,  wie  diese,  sondern  eigenthüm- 
lich  gewürzhaft  und  schwach  zusammenziehend 
schmeckte.  Nach  völliger  Erschöpfung  der  Rinde 
wurde  der  Weingeist  nach  vorhergegangenem  Zu¬ 
satz  von  Wasser  in  einer  Retorte  abgezogen,  der 
merklich  nach  Zimtnt  roch  und  schmeckte  — *  das 
trübe  Gemisch,  da  sich  auch  bei  grofser  Con^ 
centrirung  desselben  nichts  Harziges  abscheiden 
wollte,  bis  zur  Trockne  abgeraucht  und  durch 
wiederholtes  Ausziehen  mit  kaltem  Wasser  in 
einen  in  diesem  löslichen  Theil  und  in  Harz  ge¬ 
trennt,  Dieses  sah  dunkelgelbbraun  aus,  war  ohne 
Glanz  und  von  der  Gonsistenz  des  grünen  Harz¬ 
wachses,  und  roch  auch  wie  dieses,  mit  einer 
kaum  merklichen  Beimischung  von  Zimmigerucb, 

war  ohne  merklichen  Geschmack,  in  verdünnter 

/ 

Aetzlauge  mit  Hülfe  der  Wärme,  so  wie  im  Al¬ 
cohol  und  Aether  vollkommen  und  leicht  auflös¬ 
lich,  die  Lösung  im  Alcohol  gab  auf  den  Zusatz 
von  vielem  Wasser  eine  opalisirende ,  blafsleber- 
farbene,  ins  Violette  schielende  Mischung,  aus 
welcher  oxydulirtes  schwefelsaures  Eisen  einen 
schwarzgrünen ,  oxydirtes  salzsaures  Eisen  einen 
gelbbraunen  Niederschlag  fällte. 

4)  Der  Rindenrückstand  von  der  Alcoholaus- 
Ziehung  wurde  nun  noch  stark  und  wiederholt 
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ausgekocht,  die  erste  Abkochung  war  milchicht, 
ins  ßraungelbe  spielend ,  kaum  noch  zimmtartig 
schmeckend  und  riechend,  die  letzte  war  ganz 
ohne  Geruch  und  Geschmack.  Sie  hinterliefsen 
abgeraucht  einen  gummichten  Rückstand. 

Die  auf  diese  Art  völlig  erschöpfte  Rinde, 
die  auch  dem  Aether  nichts  mehr  abgab,  sah 
dunkelzimmtbraun,  ins  Graue  fallend,  aus*  feucht 
liefs  sie  sich  zwischen  den  Fingern  leicht  zer¬ 
reiben,  und  fühlte  sich  dabei  etwas  schlüpfrig  an, 
durchs  Trocknen  erhielt  sie  eine  gröfsere  Härte, 
als  vor  dieser  Behandlung.  Verdünnte  Aetzkali- 
lauge  nahm  einen  ansehnlichen  Theil  des  mit  der 
Holzfaser  innig  verbundenen  färbenden  Princips 
auf.  In  der  Asche  der  Rinde  fand  sich  viel  Mangan- 
oxyd,  und  kaum  eine  Spur  von  kohlensaurem  Kali. 

Dieser  Analyse  zufolge  enthalten  1000  Theile 
der  Rinde : 

Aetherisches  Del  .  .  *  ,  g 

Eigentümliches  Harz  .  .40 

Besonderen  gummichten  Extractivstoff  146 

Braungefärbten  Rückstand ,  tragant¬ 
artiger  Natur  und  Holzfaser  .  645 

.  4  .  887 

Verlust,  der  wahrscheinlich  in  Feudi' 

tigkeit  (aber  auch  in  ätherischem  Ode, 

dessen  Menge  zu  gering  angesetzt  ist) 

bestand  •  *  *  .  .  163 
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Gebrauch,  Formen  desselben  und 
Zubereitungen. 

Der  häufigste  Gebrauch  des  Zimmis  ist  als 
Gewürz,  vorzüglich  zumBinmachen  vieler 'Früchte, 
zur  Zubereitung  mehrerer  Speisen  und  einiger 
Getränke. 

r)  In  Pulverform  wird  der  Zimmt  nur 
höchstens  als  Zusatz  zu  andern  Pulvern  in  der 
Gabe  von  einigen  Gran,  um  ihren  Geschmack  zu 
verbessern  und  sie  vom  Magen  besser  vertragen  zu 
machen  (z.  B.  mit  dem  Pulver  von  Squilla,  Eisen- 
feile  u,  s.  w.)  gebraucht.  Da  der  Zimmt  auch 
so j  viel  unwirksame  Bindensubstanz  enthält,  so 
sind  die  Zubereitungen,  welche  nur  seine  wirk¬ 
samen  Theile  enthalten,  offenbar  vorzuziehen. 
Dahin  gehören  nun  vorzüglich ; 

s)  Einfaches  Zimmtwasser  (Aqua  Cin- 
namomi  sine  Vino  s,  simplex),  Aus  einem  Pfund 
Zimmt  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser 
übergossen,  wovon  man  9  Pfund  abzieht.  Das 
angenehmste  destiliirte  Wasser.  Es  mufs  vom 
kräftigsten  süfsen  und  etwas  brennenden  Zimmt. 
geschmack  und,  wenn  es  noch  frisch  ist,  milchicht 
seyn.  Es  wird  zu  einem  bis  zwei  Efslöffel  voll 
gegeben. 

3)  Weiniges  Zimmtwasser  (Aqua  Gin- 
namomi  vinosa).  Aus  einem  Pfund  Zimmt,  zwei 
Pfund  rectificirtem  Weingeist  und  einer  hin« 


~~ i  tf  5 

reichenden  Menge  Wasser  bereitet,  wovon  im 
Ganzen  9  Pfund  abgezogen  werden.  Nach  an¬ 
dern  Vorschriften  wird  es  durch  Mischung  glei¬ 
cher  Theile  des  einfachen  Zimmt wassers  und 
rectificirten  Weingeists  bereitet 

4)  Zimmttinctur  (Tinctura  Cinnamomi) 
aus  5  Unzen  gestofsenem  Zimmt,  und  24  Unzen 
Weingeist,  durch  gehörige  Digestion,  Auspres¬ 
sen  und  Filtriren  bereitet,  hat  eine  dunkelbraun- 
rothe  Farbe,  und  einen  angenehmen,  sufsen, 
brennenden,  dabei  etwas  weniges  herben  eigen- 
ihümiichen  Zimmtgeschmack  und  Geruch.  Man 
giebt  sie  zu  einem  Skrupel  bis  halben  Quent¬ 
chen  auf  die  Gabe,  und  kann  auf  diese  Weise 
von  einer  Mischung  von  einer  halben  Unze  Zimmt¬ 
tinctur  und  6  Unzen  Melissenwasser  nach  der 
Dringlichkeit  der  Umstände  (vorzüglich  in  Mut¬ 
terblutflüssen,)  alle  halbe,  ganze,  oder  alle  zwei 
Stunden  einen  Efslöffel  voll  nehmen  lassen. 

5)  Zimmtzuckerfaft  (Syrupus  Cinna¬ 
momi)  aus  zwey  Unzen  grob  pulverisirter  Zimmt- 
sorte}  welche  mit  1 2  Unzen  des  weinigen  Zimmt- 
wassers  und  zwey  Unzen  Rosen wasser  an  einem 

1  \ 

warmen  Orte  zwey  Tage  hindurch  digerirt,  wor¬ 
auf  in  je  n  Unzen  Colatur  13  Unzen  Zak- 
lcer  gelöst  werden.  Ein  vortrefflicher  Zusatz  zu 
magenstärkenden  Arzneyen,  , 
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6)  Wesentliches  oder  destiilirtes 
Zimmtöl  (Oleum  essentiale  Cinnamomi).  Wie 
es  gewöhnlich  in  Apotheken  vorkömmt,  ist  es 
nicht  selbst  bereitet,  sondern  ist  aus  Ceylon 
nach  Europa  gebracht.  Das  ächte  unverfälschte 
Zimmtöl  ist  zwar,  wie  wir  oben  bemerkt  ha¬ 
ben,  unmittelbar  nach  der  Destillation  wasser¬ 
hell,  es  nimmt  aber  sehr  bald  eine  goldgelbe 
Farbe  an,  ist  specifisch  schwerer  als  das  Was¬ 
ser  —  nach  Marguerons  Versuchen  gerinnt 
es  in  ?iner  künstlichen  Kälte  zu  einem  Klum¬ 
pen  —  bey  —  4  Fi.  nahm  es  aber  wieder  seinen 
flüssigen  Zustand  an  und  war  nicht  verändert. 
Es  hat  den  Zimmtgeruch  in  einem  hohen  Grade, 
rind  einen  sehr  feurigen  scharfen  Geschmack, 
doch  mit  einer  bestimmten  Siifsigkeit.  Der  Eng¬ 
länder  Slare  k)  hat  zuerst  die  Bemerkung  ge¬ 
macht,  dafs  in  einem  von  ihm  auf  bewahrten 
Zimmtöl  nach  etwa  12  Jahren  sich  auf  dem  Bo¬ 
den  allmählig  etwas  Krystallinisches,  einem  Salze 
ähnliches,  abgesetzt  hatte,  dessen  Menge  mit  je¬ 
dem  Jahre  zugenommen.  Boerhaave  bestä¬ 
tigte  diese  Beobachtung  durch  andere  Zeugnisse1), 
auch  Gau  bi  us  m)  führt  ein  Zeugnifs  dafür  an, 
und  sucht  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs 

V  .  r. -1  J»—— —  1  TJ -------  |  

k)  Philos.  Transact.  Vol.  III.  p.  362. 
iy  Boerhaave  Element.  Chera..  II.  i2x, 
l»)  Advwwia  p.  39« 
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diese  Substanz  wahrer  Kampher  sey.  Indes¬ 
sen  kann  man  nach  alicn  Umständen  vielmehr 
annehmen,  dafs  es  durch  einen  kleinen  Antheil 
Sauerstoff  concrescirtes  Oel  gewesen  sey,  wie 
dergleichen  krystallinische  Anschüsse  in  so  man¬ 
chen  ätherischen  Oelen  beobachtet  worden  sind. 
Ein  sehr  dunkelbraunrothes  Zimmtöl  ist  auf  Ver- 
fälfchung  mit  Zimmttinctur  verdächtig. 

Mit  Zucker  vermischt,  ist  das  Zimmtöl  zu 
wenigen  Tropfen  eines  der  stärksten  Reizmit¬ 
tel  ,  vorzüglich  in  der  Lähmung  der  Zunge. 

Aufser  den  angezeigten  Zubereitungen  ent* 
nalten  besonders  die  altern  Pharmacopoeen  nocb 
manche  andere  Präparate  aus  dem  Zimmt,  wie 
z,  B.  Baisamum  Cinnamorai,  Confectio  Cinna^ 
momi  regia  u,  der  gl.,  die  aber  mit  Recht  obsolet 
geworden  sind, 
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e6,  Zimmtrinde.  A echter  Zimmt.  Cor- 
tex  Cinnamomi.  Ciunamomum  acutum. 

Die  Rinde  des  vorzüglich  auf  der  Infel  Cey¬ 
lon  wachsenden  Laurus  Cinnamomum. 

Der  ächte  Zimmt  kommt  fast  in  allen  Ei¬ 
genschaften  mit  der  Zimmtcassia  überein,  nur 
sind  die  zusammengerollten  Rindenstücke  noch 
dünner  fast  wie  Royalpapier,  biegsamer,  von 
einem  mehr  splitternden  Bruche,  meistens  meh¬ 
rere  in  einander  gesteckt,  die  Farbe  ist  heller- 
zimmtbraun,  und  der  Geschmack  ist  noch  etwas 
feiner  - —  die  chemische  Mischung  ist  auch  die¬ 
selbe,  und  in  Rücksicht  auf  die  Bereitung  der 
Präparate  gilt  alles  gleichmäfsig. 

Das  Pulver  ist  schön  selb  rothbräuniich. 

t— - 

§.  308. 

27.  Zimmtblüthen  Cassiablumen.  Flores 
Cassiae.  Clavelli  Cinnamomi. 

'  1  •  i 

Die  getrockneten  noch  unentwickelten  '  Blü- 
thenknospen  oder  Kelche  des  Laurus  Cinnamo- 

fflUffi, 

Sie  sehen  wie  kleine  2  oder  3  Linien  grofse 
Nägel  aus  von  braunrother  oder  dunkelbrauner 
Farbe,  sind  trocken,  brüchig,  und  haben  auf 
ihrem  dickem  Ende  einen  rundlichen  Kopf  von 


V 


der  Gröfse  eines  Pfefferkorns  aufsitzen,  der  von 
dem  noch  nicht  entwickelten  6  mal  schwach  o-e- 

t? 

kerbten  Kelche  umgeben  ist,  und  sind  an  ihrem 
dünnem  Ende  oft  noch  mit  einem  kleinern  Stiele 

versehen.  In  dem  Kopfe  befindet  sich  ein  run- 

> 

der  Körper,  der  mit  einem  Nabel  bezeichnet  ist, 
und  der  Ueberrest  der  Staubwege  zu  seyn 
scheint.  Geruch  und  Geschmack  sind  der  Zimmt- 
cassia  ähnlich,  doch  ist  der  letztere  minder  zu¬ 
sammenziehend. 

Ihr  Pulver  ist  etwas  dunkler  als  das  des 
ächten  Zimmts  und  selbst  der  Zimmtcassie. 

Man  verfälscht  sie  mit  solchen,  von  wel¬ 
chen  das  ätherische  Oel  schon  abdestillirt  wor¬ 
den  ist;  die  zwar  in  Farbe  und  Gestalt  den  äch¬ 
ten  gleich  kommen,  aber  fast  ohne  allen  Geruch 
und  Geschmack  sind. 

Wir  verdanken  Cartheuser  die  ersten  ge¬ 
nauem  Arbeiten  und  Bestimmungen  in  Absicht 
der  Cassienblumen.  Bey  der  Destillation  mit 
Wasser  verhalten  sie  sich  wie  der  Zimmt,  erst 
geht  ein  milchigtes  stark  zimmtartig  riechendes 
und  schmeckendes,  dann  ein  klares  weniger  kräf¬ 
tiges  Wasser  über.  Das  mit  dem  ersten  Wasser 
zugleich  mit  übergehende  Oel  hat  die  gröfste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Zimmtöl.  Cartheuser 
konnte  aus  einem  Pfunde  kaum  ein  halbes  Quent¬ 
chen  oder  erhalten.  Dehne  erhielt  zwär 


,90  - - 

in  einem  Destillationsversuche  von  einem  Pfunde 
gar  nur  einen  Skrupel  oder  in  einem  an* 

dem  Versuche  aber  aus  10  Pfund  zweyLoth,  und 
in  einem  dritten  Versuche  sogar  aus  30  Pfund, 
die  er  mit  Zusatz  des  aus  den  ersten  Destilla¬ 
tionen  mit  Oeltheilen  stark  geschwängerten  Was¬ 
sers  digerirte,  durch  mittelmäfsig  starkes  Ueber- 
treiben  0  Loth  im  Wasser  untersinkendes 
Del  —  durch  stärkeres  Uebertreiben  dagegen  zu- 

.1  -  o 

letzt  ein  leichtes  auf  dem  Wasser  schwimmen- 
des  grünliches  Oel,  an  Gewicht  6  Quentchen, 
das  gar  nichts  von  dem  angenehmen  Zimmthaf* 
ten  des  schweren  Oels  hatte,  und  von  dem  er 
zu  glauben  scheint,  dafs  es  ein  durch  Zerfetzung 
entstandenes  empyrevmadsches  Oel  gewesen  sey, 
was  uns  gleichfalls  sehr  wahrscheinlich  ist.  Das 
schwere  Oel  und  das  destillirte  Wasser  soll  ne¬ 
ben  dem  angenehmen  Zimmtgeschmack  noch  et¬ 
was  vom  G  e  w  ii  r  z  n  e  1  k  e  n  g  e  s  c  h  m  a  c  k  gehabt 
haben*  Das  destillirte  Wasser,  das  mehrere  Mo¬ 
nate  mit  dem  ätherischen  Oeie  ruhig  hingestellt 
wurde,  setzte  auf  den  Boden  und  an  die  Seiten 
des  Gefäfses  ganz  nach  Art  des  Zimmtsöls  pris¬ 
matische  sechsseitige  zugespitzte  Krystalle  ab , 
die  Cgrtheuser  dem  Zucker  analog  erklärt, 
die  aber  wohl  nichts  anders  als  durch  Oxyda¬ 
tion  concreter  gewordenes  ätherisches  Oel  ge* 
wesen  seyn  mögen. 
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Der  wässerige  Aufgufs  der  Cassienblüthen 
ist  gelblichroth ,  von  Zimmtgeruch  und  einen* 
süss  lieh  aromatischen  Geschmack  ohne  alles  bei- 

(  *  '  '■  5  ' 

gemischte  Herbe.  Die  Meuge  des  erhaltenen 
wässerigen  Extracts  beträgt  von  einer  Unze  ein 
Quentchen  und  einige  Gran.  Die  geistige  Tinc- 
tur  ist  dunkelbraunroth,  von  scharfem  etwas 
weniges  herben  Geschmack,  und  hat  neben  dem 
Geruch  des  Weingeistes  den  eigentlichen  Zimmt¬ 
geruch.  Das  geistige  Extract  ist  dunkelroth- 

i 

braun,  sehr  zähe,  von  einem  scharfen  aromati¬ 
schen,  kaum  merklich  adstringirenden  Geschmack. 

Die  Cassienblumen  werden  wegen  ihres 
gröfsern  Oelgehalts  statt  des  ächten  Zimmts  zur 
Bereitung  des  Zimmtwassers  gebraucht.  — 
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G ewürznelkenartige  ätherische  Oele , 

§.  309. 

Der  Repräsentant  dieser  Ordnung  ist  das  äthe- 
'ische  Oel  der  Gewürznelken.  Die  Aehnlichkeit 
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mit  den  zimmtartigen  ätherischen  Oelen  ist  grofs, 
aber  es  fehlt  die  eigen thümliche  Süfsigkeit, 
die  Schärfe  ist  stärker,  brennender,  der  Geruch 
ist  gleichfalls  specifiscli.  Die  Mittel  dieser  Ord¬ 
nung,  deren  Kräfte  theils  in  ihrem  ätherischen 
Oele,  theils  auch  in  ihrem  sehr  scharfen 
Harze  liegen,  äufsern  keine  so  bestimmte  Wir¬ 
kungen  auf  die  Gebärmutter  und  die  Blutge- 
fäfse  derselben  in  asthenischen  Blutflüssen  - —  sie 
sind  vortreffliche  Gewürze  zur  Beförderung  der 
Verdauung.  Der  Gewürznelkengeschmack  ist 
übrigens  mehr  verbreitet,  als  der  Zimmtge- 
schmack,  er  nähert  sich  sehr  dem  Pfefferge¬ 
schmack.  Die  ätherischen  Oele  dieser  Ordnung 
sind  gleichfalls  specifiscli  schwerer,  als  das  Was¬ 
ser,  und  haben  eine  grofse  Neigung,  sich  beim 
Zutritt  des  Lichts  und  der  Luft  dunkel  zu  färben. 

..  §*  3io. 

aß*  Gewürznelken.  Caryophylli  aromatici. 

Die  noch  nicht  aufgebrochenen  Blüthen  mit 
ihren  Kelchen  des  ursprünglich  auf  den  Moluk¬ 
ken  einheimischen  Gewürznelkenbaums,  Euge¬ 
nia  caryophyllata  Thunb.,  welche  erst  im  Bau¬ 
che,  und  dann  vollends  iu  der  Sonne  mäfsfy 

Ci? 

getrocknet  worden  sind. 

Sie  haben  die  Gestalt  eines  kleinen  Nagels, 
an  dem  einen  dickem  Ende  sitzt  ein  leicht  ab- 
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fallendes  rundliches  Knöpfchen,  das  aus  dem  vier¬ 
blättrigen,  noch  geschlossenen  Blumenkeim, 
und  aus  ihrem,  ebenfalls  vierblättrigen,  Kelche 
gebildet  wird;  unter  diesem  befindet  sich  der 
Fruchtknoten  (germen  inferum),  der  von  einem 
andern  dickem,  und  oberwärts  ^spaltigen,  gleich¬ 
sam  in  4  Zähne  auslaufenden,  Kelche  umschlos¬ 
sen  wird,  wodurch  die  Figur  des,  etwa  einen 
halben  Zoll  langen,  etwas  plattgedrückten,  Na¬ 
gels  herauskömmt.  Aeufserlich  sind  sie  schwarz¬ 
braun,  auf  dem  Bruche,  besonders  gegen  die 
Mitte  zu,  rothbraun,  und  so  reich  an  ätheri¬ 
schem  Oele,  dafs  sie  davon  gleichsam  ein  fetti¬ 
ges  Ansehen  erhalten.  Sie  haben  einen  starken, 
eigentümlichen,  angenehmen,  balsamischen  Ge¬ 
ruch,  und  einen  brennend  gewürzhaften,  etwas 
bitterlich  scharfen,  lange  auf  der  Zunge  anhal¬ 
tenden  Geschmack. 

Eine  vorzüglich  häufige  Verfälschung  der  Ge¬ 
würznelken  geschieht  durch  Beimischung  sol¬ 
cher,  von  denen  das  ätherische  Oel  abdestillirt 
ist,  wie  schon  Boerhaave  bemerkt.  Am  äu- 
fsern  Ansehen  kann  man  sie  kaum  unterscheiden, 
und  haben  sie  lange  zwischen  andern  guten  Ge¬ 
würznelken  gelegen  y  so  ziehen  sie  aus  diesen 
selbst  wieder  ätherisches  Oel  an,  indessen  las¬ 
sen  sie  sich  durch  das  mangelnde  ätherische  Oel 
beim  Druck  mit  dem  Finger  oder  beim  Stofsen  er- 

Syitem  dar  mater*  med .  IF,  N 
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kennen.  Nachgekünstelte  aus  schwarzer  Brod- 
ilnde,  die  man  in  Gewürznelkentinctur  einge¬ 
weicht  hat ?  oder  aus  einem  Teig  von  gestofsenem 
Piment  und  Tragantschleim  *  sind  leicht  zu  er¬ 
kennen,  da  ihnen  jene  so  karakteris tische  orga¬ 
nische  Form  fehlt. 

Die  vorzügliche  Kraft  der  Gewürznelken 
liest  in  ihrem  ätherischen  Oel.  Bo  er- 
have  n)  beschreibt  ausführlich  einen  Destilla- 
tionsprocefs  mit  denselben,  (12  Theile  Wasser 
auf  einen  Theil  unzerstofsener  Gewürznelken,) 
wobei  zuerst  ein  milchigtes  trübes  Wasser,  mit 
einer  sehr  reichlichen  Menge  eines  goldgelbeh, 
im  Wasser  untersinkenden,  Oels  übergehe,  und 

dann  ein  klares  aromatisches  Wasser  folge,  das 

'  ^  j 

inan  auch  noch  beim  wiederholten  Ueberdestil- 

p  .  ' 

liren  neuer  Quantitäten  Wasser  erhalte,  bis  end¬ 
lich  ein  geruchloses  säuerliches  Wasser  sich  zeige, 

« 

und  in  der  Blase  ein  dicker,  dunkelbrauner  Auf- 
gufs,  ohne  allen  Geruch,  und  von  einem  säuer¬ 
lich-herben  Geschmack,  und  die  Gewürznelken 
selbst  in  unveränderter  Gestalt  Zurückbleiben. 

D  as  Oel  beschreibt  er  als  im  allerhöchsten  Grade 

/  /  ! 

scharf,  und  brennend.  Um  es  am  reinsten, 
und  von  allem  Schleimigen,  so  viel  als  möglich, 
frey  zu  erhalten,  müsse  man  die  Gewürznelken 


n)  Elem.  Ghem.  II.  p.  114. 
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mit  einer  Salzlauge  zwei  bis  drei  Wochen  ein- 
weichen.  Fr.  Hof.  mann  erhielt  aus  2  Pfund 
5  Unzen  Oel,  also  wobei  er  auf  em  Pfund 
Nelken  6  Mafs  Wasser  und  2  Un  en  Kochsalz, 
und  eine  vorangegangene  Digestion  6  Tage  hin¬ 
durch  vorschreibt  —  das  Oel  sey  im  Anfänge 
vollkommen  weifs,  und  werde  erst  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  gelb,  und  allmählig 
noch  dunkler  °). 

Caspar  Neumann  P)  hat  sich  in  sehr  weit¬ 
läufige  Erörterungen  über  die  Gewürznelken,  * 
und  insbesondere  über  ihr  ätherisches  Oel  ein¬ 
gelassen.  Er  ist  mit  Boerhaave  in  einigem 
Widerspruch  in  Ansehung  des  eigentlichen  Sitzes 
der  Schärfe  der  Gewürznelken  ,  den  er  nicht 
allein  und  nicht  vorherrschend  im  ätherischen 

i 

Oele,  sondern  vorzüglich  in  den  harzigen 
Th  eilen  angiebt,  widerspricht  sich  aber  selbst, 
wenn  er  behauptet,  dafs  diefe  Schärfe  „wie¬ 
wohl  durchaus  nicht  in  den  pure  refinosis,  son¬ 
dern  wenn  selbige  mit  den  Partibus  oleosis  noch 
umgeben  oder  vermischt  sind,  liege. <c  Er  sucht 
also  die  eigentliche  Schärfe  in  der  Combination 
beider  Hauptbestandtheile.  Da  das  käufliche  Ge* 


o)  Obs,  phys,  Cbyrn.  p.  11. 

; p )  A,  0.  a.  O.  I,  ßd,  I.  Thl.  S.  527  —  394* 
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würznelkenöl ,  trotz  seiner  Verfälschung  mit 
einem  fetten  Oele,  schärfer  und  brennender,  als 
das  selbst  bereitete  ächte  Oel  sey,  so  vermuthet 
Neu  mann,  dafs  man  aufserdem  in  Holland  et- 
vyas  von  dem  harzigen  Extmct  der  Gewürznel¬ 
ken  (oder  richtiger  der  Gewürznelkentinctur ) 
hinzusetze,  wovon  auch  seine  so  dunkle  Farbe 
herrühre.  Das  ächte  Gewürznelkenöl  beschreibt 

i  ;  i  x 

Neu  mann  gleichfalls  als  im  Anfänge  vollkom¬ 
men  wasserhell  und  farbenlos,  und  auch  so 
bleibend,  wenn  es  in  wohl  verstopften  und  ganz 
gefüllten  Gläsern  an  einem  dunkeln  Orte  aufbe- 
wahrt  werde,  von  einem  zwar  sehr  durchdrin¬ 
genden  Gewürznelkengeruch,  aber  keinem  sehr 
brennenden,  beifsenden  Geschmack 5  ja  er  be¬ 
hauptet,  das  Beifsende,  was  auch  das  reinste  Ge¬ 
würznelkenöl  habe,  komme  von  beygemischten 
feinharzigen  Theilen  her,  und  es  könne 
durch  Entziehen  derselben  (die  Methode  giebt 
er  indessen  nicht  an)  in  ein  beynahe  ganz  mil¬ 
des  Oel  verwandelt  werden,  das  dabey  noch 
den  stärksten  Gewürznelkengeruch  hat.  Dieses 
Oel  ist  so  wenig  flüchtig,  dafs  es  mit  dem  Wein¬ 
geist  nicht  übergeht,  der  dagegen  eine  höchst 
kräftige  dunkelbraun  gefärbte  Tinctur  von  dem 
allerbrennendsten,  beifsendsten  Geschmack 
auszieht,  aus  welcher  man  durch  Abrauchen  ein 
ölig -harziges  Extract  von  dunkelbrauner  Farbe, 
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ähnlichem  Geschmack  und  kräftigem  Gewürz- 
nelkengeruch  (aus  2  Unzen  5  Quentchen)  erhält. 

Das  wässerige  Extract,  das  von  2  Unzen 
nach  Neumann  6  Quentchen  und  einen  Skru¬ 
pel  beträgt,  hat  kaum  etwas  von  dem  Geruch 
der  Gewürznelken,  und  auch  keinen  aromati¬ 
schen  scharfen,  sondern  einen  mehr  widerlichen 
und  her b s äuer lieh en  Geschmack.  Was  nun 
noch  der  Weingeist  an  Harz  auszieht,  hat  fast 
gar  keine  Schärfe,  viel  weniger  etwas  Beifsendes 
und  Fressendes j  woraus  doch  zu  erhellen  scheint, 
dafs  die  eigentliche  Schärfe  beim  Abrauchen  des 
wässerigen  Auszuges  mit  dem  Oele  entwichen  ist. 

In  den  neuesten  Zeiten  hat  Herr  Professor 
Trommsdorff  q)  die  Lücken,  die  nach  allen  die¬ 
sen  Arbeiten  in  der  chemischen  Kenntnifs  der  Ge¬ 
würznelken  noch  übrig  waren,  durch  eine,  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechende, 
sorgfältige  Analyse  der  Gewürznelken  zu  ergän¬ 
zen  gesucht,  von  welcher  wir  hier  die  Hauptre- 
sultate  mittheilen. 

1)  Von  1000  Gran  erhielt  Trommsdorff 
durch  ein  erstes  Abziehen  von  32  Unzen  Wasser 
unter  den  bereits  angeführten  Erscheinungen  100 
Gr.  Oel,  das  vollkommen  weifs  war,  durch  das 
Abziehen  einer  neuen  Quantität  Wasser  noch  60 


q)  Journal  der  Pliarau  XXIII.  2.  S.  23, 
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Gr.  und  er  rechnet  im  Ganzen  igo  Thl.  Dieses 
Oel  besafs  den  Geruch  der  Gewürznelken,  und  ei¬ 
nen  hitzigen,  angenehmen  Geschmack,  der 
aber  bei  weitem  nicht  so  scharf  war  als  der  des 
aus  Holland  in  den  Handel  kommenden  Oels. 

2)  Das  Decoct  des  Rückstandes  von  der  De- 
h  . 

stillation  roch  angenehm 5  aber  durchaus  nicht 
*  mehr  nelkenartig,  und  war  gelbbraun.  Nach 
völligem  Erschöpfen  durch  wiederholtes  Ausko¬ 
chen  betrug  der  getrocknete  Rückstand  360  Gr,, 
war  hellbraun,  fest  zusammengebacken ,  und 
ohne  Geruch  und  Geschmack.  Die  bis  auf  fc  Un¬ 
zen  concentrirten  Abkochungen  setzten  beim  Er¬ 
kalten  einen  braunen  Bodensatz  ab ,  der  getroclo 
net  ein  glänzend  schwarzes  Ansehen ,  einen  bit¬ 
terlich  gewürzhaften  Geschmack  wie  Nelkenrinde, 
keinen  Geruch  hatte,  im  Alkohol  und  Aether  sich 
nicht,  aber  im  wässerigen  Weingeist  und  Wasser, 
vermittelst  der  Wärme,  sich  vollkommen  aufiöste, 
die  Eisenauflösungen  schwärzlich  färbte,  mit 
der  Leimauflösung  nur  eine  sehr  geringe  Trü¬ 
bung  gab,  und  sich  als  Extractivstoff  mit  etwas 

Gerbestoff  verbunden  zeigte. 

* — - 

3)  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  jene 
Materie  absetzte,  wurde  zur  Syrupsdicke  ab- 
geraucht,  wo  sie  klar  blieb,  und  so  lange  Alco- 
hol  zu  gesetzt,  so  lange  noch  Abscheidung  einer 
klump  rigen  Masse  erfolgte,  welche  getrock» 
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net  und  zerrieben  ein  blafsbiätinliches  Pulver 
darstellte,  einen  schwach  zusammenziehenden, 
aber  auch  schleimigen,  jedoch  keinen  bitterli¬ 
chen  Geschmack  hatte,  und  sich  als  eine  Ver¬ 
bindung  von  Schleim  mit  etwas  Gerbstoff  bey 
genauerer  Untersuchung  zeigte. 

4)  Was  der  Alcohol  aufgenommen  halte/ 
zeigte  sich  nach  dem  Abrauchen  desselben  als 
eine  glänzende  dunkelbraune  Masse  von  zusam¬ 
menziehendem ,  bitterlichen,  etwas  gewürzhaf- 

r 

ten  und  säuerlichen  Geschmack,  welche  sich  als 
Gerbstoff,  jedoch  mit  kleinen  Abweichungen  vom 
Gerbstoff  der  Galläpfel  verhielt,  indem  ihr  Ge¬ 
schmack  nicht  so  sehr  herbe  war,  mit  dem  Was¬ 
ser  keine  so  stark  schä ti m ende  Au dösung , 
und  mit  der  Leimauflösung  zwar  einen  reichlichen 
Niederschlag  gab,  der  aber  nicht  so  zähe  und 
elastisch  wie  der  von  den  Galläpfeln  war.  Auf¬ 
fallend  ist  es,  dafs  Herr  Tromm  sdoi  ff  über  das 
Verhalten  gegen  Eisenauflösungen,  besonders  was. 
die  Farbennuancen  nach  Verschiedenheit  der  Ver¬ 
dünnung,  des  Verhältnisses,  und  der  Art  der  Ei¬ 
senauflösung  betrifft,  keineVersuche  anstellte,  denn 
die  Angabe  „Eisenauflösungen  machten  mit  der 
Auflösung  der  Substanz  eine  dicke  Tinte a  ist 
doch  gar  zu  vag. 

5)  Aus  dem  getrockneten  Rückstände  (2) 

wurde  nach  den  bekannten  Regeln  noch  ein  gei- 

!  .  1  ^  ... 

/  ‘  1  . 
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bes  Harz  ausgezogen,  das  bröcklicht  war,  in 

#  V 

der  Wärme  leicht  zu  einem  zähen,  braunen  Harz 
Hofs,  über  glühenden  Kohlen  erhitzt,  einen  an¬ 
genehmen  Geruch  verbreitete,  und  eine  volumi¬ 
nöse  Kohle  hinterliefs,  mit  Alcohol  eine  gelbe 
Tinctur,  fast  ohne  Geschmack,  gab,  und 

sich  im  Aether,  Terpentinöl  und  fetten  Oelen  in 

/ 

der  Hitze  leicht  aufiöste. 

Der  Rückstand  von  allen  diesen  Versuchen 
sah  hellgrau  aus,  theilte  dem  Aether  und  dem 
ätzenden  Kali  nichts  mit,  und  war  als  holzicliter 
Rückstand  zu  betrachten. 

1000  Theile  der  Gewürznelken  enthielten 


dieser  Analyse  zufolge : 

j 

Aetherisches  Oel  —  —  180 

schwer  aullöslichen  Extractivstoff  mit 

etwas  Gerbstoff  —  —  4° 

Gerbstoff  eigener  Art  —  —  130 

Pflanzenschleim  —  - —  150 

Eigenthümliches  (  geschmackloses ) 

Harz  —  —  60 

Pflanzenfaser  —  —  £8° 

Feuchtigkeit 


1000. 

Im  Ganzen  bestätigen  also  die  Resultate  dieser 
Analyse  gröfstentheils  die  Angaben  Neumann’ s. 
Dafs  das  Harz  als  solches  durchaus  nicht  der  Sitz 


/ 
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der  Schärfe  der  Gewürznelken  sey,  ist  einleuchtend. 

Indessen  ist  es  doch  merkwürdig,  dafs  die  geistige 

Tinctur  der  Gewürznelken  schärfer  schmecken 

soll,  als  das  ätherische  Oel  für  sich  allein. 
% 

Herr  Trommsdorff  meint,  dafs  dieses  vielleicht 
durch  den  Gerbestoff  mehr  fixirt  werde,  und 
dafs  der  Eindruck,  den  das  Adstringens  zugleich 
auf  der  Zunge  macht,  den  Geschmack  des  Oels 
erhöhe. 

Gebrauch. 

Der  Hauptgebrauch  der  Gewürznelken  ist  als 
Gewürz,  doch  dienen  sie  auch  zum  arzneilichen 
Gebrauch : 

1)  Am  kräftigsten  ist  in  dieser  Hinsicht  un¬ 
streitig  ihr  ätherisches  Oel,  theils  für  sich  vor¬ 
züglich  äufserlich  als  Reizmittel,  auch  als  schmerz¬ 
stillendes  Mittel,  besonders  in  Zahnschmerzen  von 
cariösen  Zähnen ,  theils  als  Baisamum  Garyophyl- 
lorum  zu  einem  Quentchen  mit  drittehalb  Quent¬ 
chen  des  ausgeprefsten  Muskaten -Nufsöls,  theils 
auch  als  Bestandtheil  mehr  zusammengesetzter 
Arzneien,  wie  des  Balsamus  Vitae  Hoffmanni, 
oder  der  Mixtura  oleoso  -  balsamica  Pharm.  Bor., 
die  eine  Auflösung  sehr  vieler  ätherischer  Oele  im 
höchst  rectificirten  Weingeist  ist. 

c)  Dem  ätherischen  Oele  am  nächsten  kömmt 
die  Gewürznelkentinctur  (Tinctura  Caryophyl- 
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lorum),  die  wie  die  Cardamomentinctur  bereitet, 
und  zu  5  — •  10  Tropfen  auf  einmal  gegeben  wird. 
Hierher  gehört  dann  auch  die  Tinctura  aromatica 
Ph.  Bor.,  von  der  schon  oben  beim  Ingwer  die 
Rede  gewesen. 

3)  Auch  als  Pulver  zu  einigen  Granen  mit 
Zucker  können  die  Gewürznelken  gebraucht 
werden. 

Aufserdem  gehen  noch  die  Gewürznelken  in 
mehrere  zusammengesetzte  Arzneien ,  wie  in  das 
ElectuariumTheriaca,  das  Emplastrum  aromaticum 
oder  stomachicum,  das  Emplastrum  de  Crusta 
Panis,  ein. 

Literatur. 

Fr.  Hoff  mann  de  Caryophyllis  aromaticis. 

Halae  1701. 

Trommsdorff,  chemische  Untersuchung  der 

Gewürznelken  im  Journal  der  Pharmacie 

XXIII.  2.  S.  23, 

Murray  III.  333. 

§.  311. 

29.  Weifser  Kaneel.  Canella  alba. 

Die  Rinde  eines  vorzüglich  auf  den  Antillen 
wachsenden  Baums ,  der  Canella  alba. 

Die  innere  Rinde  des  Baums,  welche  in  mehr¬ 
mals  in  einander  gerollten  dicken  Röhren  von 


20$ 


6  —  8  Zoll  Länge,  und  1  Zoll  im  Durchmesser  zu 
uns  gebracht  wird.  Die  Dicke  der  Rinde  selbst 
beträgt  J  Linie,  sie  ist  dicht ^  fest,  aber  leicht  zer¬ 
brechlich,  auf  dem  Bruche  eben,  von  aufsen  weifs- 
lichgelb,  oder  blafsgrau.,  mit  röthiichen  Ouerlinien 
bezeichnet,  auf  der  innern  Fläche  weifslich.  Sie 
hat  einen  scharfen,  aromatischen,  nelkenartigen, 
etwas  bittern  Geschmack,  und  einen,  vorzüglich 
beim  Zerstofsen  angenehm  gewürzhaften  Geruch, 
DieKostwrurzrinde  (Cortex Costi Arabici), 
mit  welcher  der  weifse  Kaneel  verwechselt  werden 
könnte,  unterscheidet  sich  vorzüglich  durch  die 
geringere  Länge  und  gröfsere  Dicke  der  gleichfalls 
zusammengerollten  Rindenstücke,  durch  die  in- 
wendige  dunkelgelbe  Farbe,  und  durch  den  an¬ 
genehmen  veilchenartigen  Geruch. 

Alles  Kräftige  liegt  im  ätherischen  Oele,  das 
im  Wesentlichen  mit  dem  Gewürznelkenöle  über- 
einkömmt.  Zieht  man  Wasser  über  den  weifsen 
Kaneel  ab,  so  erhält  man  ein  sehr  kräftiges  aro¬ 
matisch  riechendes  und  scharf  ge  würznelkenartig 
schmeckendes  Wasser  und  ätherisches  Oel.  Nach 
C  a  r  t  h  eu  s  e  r  ist  dieses  Oel  dunkelgelb  von  Farbe, 
so  zähe  und  dick,  dafs  es  gröfstentheils  an  den 
Wänden  der  Vorlage  anhäugt,  und  nur  mit  Mühe 
derjenige  Theil  abgesondert  werden  kann,  der  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmt.  Doch  ist  es 
eigentlich  specihsch  schwerer,  als  das  Wasser»  \yi« 
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S  loa  ne  r)  ausdrücklich  bemerkt,  und  jenes 
Schwimmen  auf  dem  Wasser  ist  aus  den  Umstan¬ 
den  bei  der  Destillation  erklärlich,  die  der  Flächen¬ 
anziehung  sehr  günstig  waren.  Aus  einem  Pfunde 
erhielt  Cartheuser  nur  einen  Skrupel  für  sieh 

n.  \ 

bestehendes  Oel,  doch  war  vieles  an  den  Wänden 
der  Vorlage  hängen  geblieben,  und  man  kann  die 
Menge  desselben  ohne  Bedenken  auf  wenigstens 
^ ^  anschlagen,  ln  seinem  reinsten  Zustande  mag 
es  wohl  gleichfalls  wasserhell  seyn.  Neben  dem 
ätherischen  Oele  enthält  der  weifse  Kaneel  noch 
Harz,  und  brttern  Seifensttoff,  aber  keine  Spur 
von  adstringirendem  Princip,  so  wie  denn  auch 
so  wenig  die  Farbe  des  gelblichen  Aufgusses,  als 
der  einem  dünnen  Biere  ähnelnden  Abkochung 
durch  die  Eisenauflösungen  verändert  wird. 

Das  wässerige  Extract  beträgt  nur  ist 
dunkelbraun,  sehr  bitter,  aber  kaum  aromatisch 
eben  so  viel  beträgt  auch  das  geistige  Extract,  das 
etwas  mehr  aromatisch  schmeckt,  und  heller  von 
Farbe  ist.  Der  weifse  Kaneel  wird  so  wie  die 
Gewürznelken  gebraucht. 

Literatur. 

Cartheuser  Dissertatio  de  Cortice  Winterano. 

•  V"  ,  v  •  *  ,  ~  ^  c  J  ? 

Murray  IV.  566. 
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§.  312. 

30.  Ae clite  Winterische  Rinde.  Cortex 

Winteranus  verus. 

Die  Rinde  der  um  die  magellanische  Meerenge 
herum  wachsenden  Wintera  aromatica. 

Sie  kömmt  zu  uns  in  zu  Röhren  aufgerollten 
festen  harten  Stücken  von  3  bis  6  Zoll  Länge,  und 
Von  der  Dicke  einer  Federspule  bis  zu  der  eines 
Daumes.  Auswendig  sind  die  Stücke  mit  einer 
dicken,  runzlichten  Oberhaut  versehen,  bald  glatt, 
aschgrau  oder  graugelb  ?  inwendig  zimmtfarMg. 
Ihr  Geruch  entwickelt  sich  nur  beim  Reiben  und 
ist  gewürznelkenartig  —  ihr  Geschmack  ist  feurig, 
brennend,  gewürznelkenartig,  lange  im  Munde 
anhaltend,  beim  langem  Kauen  etwas  zusammen¬ 
ziehend,  wenig  bitter.  Mu rray  bemerkt,  dafs 
in  die  dicken  Röhren  bisweilen  dünnere  einge¬ 
schoben  seyen. 

Von  dem  weifsen  Kaneel,  mit  welchem  sie 
häufig  verwechselt  worden  ist,  unterscheidet  sich 
die  ächte  WinterischeRinde  theils  durch  die,  we¬ 
nigstens  häufig  vorhandene  runzlichte  Oberhaut, 
und  durch  die  mehr  bräunliche  Farbe  der  innern 
Oberfläche,  die  beim  weifsen  Kaneel  fast  hellweifs 
ist,  so  wie  durch  das  ganz  verschiedene  Verhalten 
des  Aufgusses  gegen  Reagentien, 


/ 
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Ein  Ungenannter  s)  glaubt,  dafs  die  in  dem 
Handel  vorkommende  und  in  den  Schriften  über 
die  Waarenkunde  beschriebene  Winterische Rinde 

i 

einerlei  mit  d er  C ulila vanrinde  sey.  Allein 
diese  ist  doch  gar  auffallend  davon  verschieden, 

indem  sie  nicht  zusammengerollte,  sondern  mehr 

\  . 

flache,  nur  wenig  gebogene  breite  Stücke  bildet, 
auch  mehr  gelbbraun  selbst  auf  der  äufsern  Ober¬ 
fläche  ist,  besonders  wenn  sie  von  der  grauen 
runzlichten  Oberhaut,  von  welcher  sich  noch  öf¬ 
ters  Spuren  an  ihr  finden ,  befreiet  ist.  Auch  ist 
ihr  Geschmack  zwar  gleichfalls  scharf,  gewürzt 
nelkenartig,  dabei  aber  auffallender  mit  dem  Her¬ 
ben  und  zugleich  Schleimigen  vermischt,  die  bo¬ 
tanische  Verschiedenheit  zu  geschweigen.  Dafs 
indessen  hier  und  da  solche  Verwechslungen  Vor¬ 
kommen,  wollen  wir  nicht  in  Abrede  seyn. 

Von  dem  weifsen  Kaneel  unterscheidet  sich 
die  Winterische  Rinde  vorzüglich  durch  das  zu¬ 
sammenziehende  Princip.  Der  wässerige  Aufgufs 
derselben  von  gelblicher  Farbe  wird  durch  den 

% 

Zusatz  von  schwefelsaurem  Eisen  schwarzblau, 
und  durch  die  Hitze  zieht  sich  die  Farbe  etwas 

t  , 

ins  Purpurrothe ,  und  es  sondert  sich  ein  schwar¬ 
zer  Niederschlag  ab.  Die  Rinde  enthält  also  die 
Modifikation  des  Gerbestoffs,  welche  sich  in  den 


s)  Trommsdorff’s  Journal  III«  2.  S.  318. 
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Galläpfeln  findet.  Die  Leimauflösung  bringt  in 
dem  Aufgufs  und  noch  mehr  in  der  Abkochung 

Ö 

eine  merkliche  Trübung  hervor.  Brech Weinstein¬ 
auflösung  .wird  nicht  dadurch  niedergeschlagen. 
Morris  der  einige  Versuche  mit  dieser  Rinde 
angestellt  hat,  bekam  zwar  durch  Abziehen  von 
Wasser  darüber  ein  sehr  angenehm  nach  Zimmt 
liechendes,  aber  ganz  klares  d  es  tillirtes  Wasser,  und, 
keine  Spur  von  ätherischem  Oel  —  Garthe user 

t 

erhielt  dagegen  aus  einem  Pfunde,  neben  einem 
milchichten  destillirten  Wasser,  einen  Skrupel 
eines  gelben,  durchdringend  riechenden  und  bitter 
dabei,  etwas  terpentinartig  schmeckenden  Oels, 
das  einige  Monate  ruhig  hingestellt  sich  in  zwei 
verschiedene  Substanzen  trennte,  eine  untere, 
mehr  talgartige,  weifse,  und  eine  leichtere,  auf 
die  Oberfläche  sich  begebende  hellgelbe.  Die 
Menge  des  wässerigen,  so  wie  des  geistigen  Ex- 
tracts,  ist  gleich  grofs,  und  beträgt  etwas  Weniges 
über  der  Rinde. 

Der  Gebrauch  ist  wie  der  der  übrigen  Mittel 
dieser  Ordnung. 

Literatur. 

Etwas  über  die  Winterische  Rinde.  Von  einem 
Ungenannten  in  Trommsdorf f’s  Journal 
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5i.  Piment  oder  Nelkenpfeffer.  Semen 
Amomi  s.  Piper  Jamaicense. 

Die  unreif  eingesammelten  Beeren  des  Vorzüge 

.  v*  /  - 

lieh  in  Mexico  und  Jamaica  wachsenden  Myrtus 
Pimenta. 

Sie  sind  rilnd,  erbsengrofs,  braun,  etwas 
runzlieht,  mit  einem  Nabel  versehen,  enthalten 
zwei  halbrunde  Samen ,  die  locker  in  der  äufsern 
Hülle  liegen,  und  besitzen  einen  sehr  gewürzhaf¬ 
ten,  vermischt  nelken-  und  zimmtaitigen  Geruch 
und  Geschmack. 

Man  soll  sie  mit  den  Kockeiskörnern  (Semen 
Coculi)  verfälschen.  Diese  haben  eine  rundlich¬ 
nierenförmige  Gestalt ,  sind  gröfserals  der  Nelken¬ 
pfeffer,  schmutziggrau,  und  enthalten  unter  einer 
dünnen  Schale  einen  weifslichen,  kuglicht -nie¬ 
renförmigen  Kern ,  weicher  geruchlos ,  aber  vom 
heftigsten,  anhaltend  bittern  Geschmack  ist. 

Wir  verdanken  Neu  mann  u)  eine  ausführ¬ 
liche  Arbeit  über  den  Nelkenpfeffer ,  auch  Car- 
theuser  hat  einige  Versuche  damit  angestellt. 
Die  vorzüglichste  Kraft  liegt  im  ätherischen 
O  el e.  Nach  Neu  mann  stimmt  es  in  allen  Eigen¬ 
schaften  völlig  mit  dem  Gewürznelkenöl 

w)  A,  a.  O.  2,  Bd.  I.  Tld.  S.  8<5""97* 
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überein,  wobei  er  gleichfalls  bemerkt,  dafs  es, 
wie  dieses,  auch  milde  und  gar  nicht  beifsend. 
oder  scharf  sey,  übrigens  seinen  Sitz  nur  in  der 
Schale  habe.  Die  Menge  desselben  schiägt  er  zu 
^  an,  Cartheuser  will  dagegen  nur  erhal¬ 
ten  haben  v).  Die  eigentliche  Schärfe  soll  in  den 
harzigen Theilen  liegen,  doch  hat  das  durch  Wein¬ 
geist  erhaltene  Extract  keinen  rein  scharf  aromäf* 
tischen,  sondern  zugleich  e t v\  as  zusammen zi eh en¬ 
den  Geschmack,  wie  das  Extract  aus  den  giüuen 
Wallnufssc  halen.  Wenn  man  den  Nelkenpfeffer 
erst  mit  Wasser  ansgezogen  hat,  so  erhält  man 
durch  höchst  rect! heilten  Weingeist  eine  ganz 
grüne  Tinctur,  und  nach  dem  Abdampfen  bleibt 
eiri  völlig  grünes  Harz  zurück  (das  grüne  Wachs¬ 
harz,  von  welchem  die  grüne  Farbe  dieser  un¬ 
reifen  Beeren  abhängt)  ~~  da  bei  der  zuerst  ge¬ 
schehenen  Ausziehen g  durch  Weingeist  nicht  blofs 
dieses  griine  Harz ,  sondern  auch  der  Gerhestoff 
und  bittere  Extractivstoff  aufgenormnen  werden, 
so  ist  das  nach  dem  Abdampfen  zurückbleibende 

K  1  , 

Extract  von  einer  gemischten  grünbraunen  Farbe, 
es  beträgt  des  Ganzen,  während  das  wässerige 
Extract  und  das  reine,  grüne  Harz  nur  be¬ 
trägt;  Uebrigens  gehört  der  Gerbestoff  des  Piment 
zur  Gattung  des  eisen  grünenden  Gerbestoffs, 

* .  . . . . . . "  T  - I-  .... 

i')  Fr.  Zier vogel  erhielt  gleichfalls  nur  sfv*  i 

■  • 

System  der  mater,  meä.  /Fi  0 
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Sowohl  das  destillirte  Wasser,  als  dieTinctur 
des  Piments  sind  kräftige  Formen,  in  welchen 
man  diese  Arzneisubstanz  geben  kann,  die  aber 
doch  am  häufigsten  als  Gewürz  gebraucht  wird. 

IV. 

Muskatennufsartige  ätherische  Ode. 

\  i 

§.  3*4- 

Der  eigenthümliche  Muskatennufsgeruch ,  so 
wie  der  analoge  Geschmack  ,  ohne  auffallende 
Schärfe,  eine  gröfsere  specifische  Schwere,  als 
die  des  Wassers,  und  eine  besondere  Neigung,  eine 
talgartige  Consistenz  anzunehmen,  karakterisiren 
die  zu  dieser  Ordnung  gehörigen  ätherischen  Oele, 
die  sich  an  die  ätherischen  Oele  der  dritten  Ord¬ 
nung  unmittelbar  anschliefsen. 

'  , 

§•  $15* 

32.  Muskaten  nüsse.  Nuces  moschatae. 

Die  aus  der  Steinfrucht  der  Myristica  moschata, 
eines  vorzüglich  auf  der  Insel  Banda  kultivirten 
Baums,  ausgenommenen  und  auch  noch  von  ihrer 
eigenen  Schale  befreiten  innern  Kerne. 

Sie  sind  rundlich,  an  beiden  Enden  stumpf, 
von  der  Gröfse  einer  grofsen  Haselnufs ,  schwer,  , 
auswendig  hellaschgrau,  oder  bräunlich,  etwas  i 
nnregelmäfsig  gefurcht,  inwendig  dicht,  röthlich-  j 


r 


21  1 


braun  und  weifs  marmorirt,  etwas  glänzend,  von 
einem,  besonders  wenn  sie  gequetscht  oder  ge¬ 
schabt  werden,  sehr  durchdringenden,  angeneh¬ 
men,  eigenthümlichen,  gewürzhaften  Geruch,  und 
einem  bitterlich  erwärmenden,  gewürzhaften,  et¬ 
was  fettigen  Geschmack. 

Gute,  unverdorbene  Muskatennüsse  müssen 
schwer  und  fettig  seyn ,  mit  einer  heifsen  Nadel 
durchstochen,  ein  gelbliches  Oel  ausschwitzen, 
beim  Durchschneiden  nicht  zerbröckeln.  Die  an¬ 
gefressenen,  wurmstichigen,  leicht  zerbrechlichen, 
die  inwendig  oft  ganz  hohl  und  von  schwachem 
Geruch  und  Geschmack  sind ,  taugen  nicht  zum 
Arzneigebrauch.  Diejenigen,  die  schon  durch 
Destillation  oder  Ausziehen  mit  Weingeist  ihres 
Gewürzstoffes  beraubt  sind,  geben  sich  durch  eine 
ganz  gleiche  Farbe  an  der  Oberfläche  und  im  In¬ 
nern,  so  wie  durch  einen  auffallend  schlechten 
Geschmack  zu  erkennen« 

.  * 

Neben  den  runden  Muskatennüssen,  die 
man  ehemals  das  Weibchen  nannte,  kömmt  noch 
eine  Sorte  langer  und  bedeutend  gröfserer  Mus¬ 
katennüsse  im  Handel  vor,  die  man  das  Männ¬ 
chen  nennt.  Diese  sind  noch  mit  der  harten 
Schale  umgeben ,  mit  dieser  anderthalb  Zoll  lang, 
gröfstentheils  eyförmig,  oft  auch  länglich  rund. 
iDie  harte  Schale  hat  auf  einer  Seite  eine  etwas 
vertiefte  Nath,  der  Kern  ist  mit  einer  dünnen 

O  2 

t 
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Haut  umgeben,  und  hat  die  Figur  der  Schale  und 
den  Eindruck  von  ihrer  Nath.  Ihr  änfseres  und 
inneres  Ansehen  ist  übrigens  wie  das  der  runden 
Muskatennüsse,  auch  haben  sie  denselben  Ge¬ 
schmack  und  Geruch,  nur  etwas  schwächer,  und 
der  Sassafrasrinde  einigermafsen  ähnlich. 

Schon  Fr.  Ho  ff  mann  erkannte  in  der  Mus- 
katennufs  zweierlei  Arten  von  Oel,  ein  flüchtiges 
ätherisches,  dessen  Menge  er  auf  16  Unzen  zu 
einer  Unze  anschlägt,  und  ein  mehr  fixes,  das 
man  durch  Auspressen  erhalten  könne  w).  Doch 
drang  Casp.  Neumann  tiefer  in  die  chemische 
Kenntnifs  ihrer  Bestandtheile  ein.  Er  unterschei- 
det  zuvörderst  die  zwei  Hauptsubstanzen,  die 

.  4 

schon  das  blofse  Auge  erkennt,  die  röthlich- 
braunen,  in  welcher  alles  Kräftige  der  Muska- 
tennufs  seinen  Sitz  hat,  und  welche  die  Insekten¬ 
larven  nicht  angreifen,  und  die  weifse,  die  blofs 
mehlicht  ist.  Durch  Auspressen  erhielt  er  etwas 
über  J  jenes  talgartigen  Wesens,  das  unter  dem 
Namen  des  Muskatennufs -Balsams  oder  ausge- 
prefsten  Muskatennufsöls  so  bekannt  ist  (s.  u.), 
nämlich  aus  16  Unzen  bis  5  Unzen.  Durch 
Destillation  erhielt  er  aus  einem  Ffunde  eine  halbe 

N  .  f  ./• 

Unze,  also  wesentliches  Oel  von  einer  gedop- 


tt)  Obs.  phys.  Cliym.  p.  Q, 


pelten  Art,  nämlich  einen  mehr  zarten  flüchtigen 
Th  eil ,  der  auf  dem  Wasser  schwimmt,  und  den 
auch  der  Weingeist  mit  überführt,  und  einen  im 
Wasser  untersinkenden  Theil.  Wasser  zog  nun 
noch  5  Unzen  fast  ganz  gerucli-  und  geschmack¬ 
loses  gummichtes  Extract  aus ,  der  unauflösliche 
Rückstand  betrug  nun  noch  5 \  Unze.  Vier  Unzen 
Muskatennufs  gaben,  mit  höchst  rectifieirtem 
Weingeist  ausgezogen,  eine  Unze  sehr  kräftig, 
mukatennufsartig  schmeckendes  und  riechendes 
Extract  von  einer  ölartigen  Consistenz  und  roth- 
braunen  Farbe,  der  übergezogene  Weingeist  roch 
und  schmeckte  kräftig,  das  Wasser  zog  nur  noch 
eine  halbe  Unze  und  zwei  Skrupel  Extract  aus, 
es  wurden  auch  noch  5  Quentchen  und  1  Skrupel 
fettes  Oel  erhalten,  beide  fast  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  der  Rückstand  betrug  zwei  Unzen. 
Bei  der  umgekehrten  Behandlung  von  vier  Unzen 
Muskatennufs ,  erst  mit  Wasser  und  dann  mit 
Weingeist,  gingen  durch  Abziehen  dieses  letztem 
zwei  und  ein  halber  Skrupel  auf  dem  Wasser 
schwimmendes  und  ein  halber  Skiupel  zu  Bocien 
sinkendes  Oel  über  —  die  rückständige  Flüssig¬ 
keit  gab  durch  Abraucben  10  Quentchen  geruch- 
und  geschmackloses  Extract,  der  Alcohol  zog  aus 
dem  Rückstände  noch  2  Quentchen  eines  schmie¬ 
rigen  Harzes,  und  5  Quentchen  geschmack*  und 
geruchloses  fettes  Oel  aus,  der  Rückstand  nach 


völliger  Erschöpfung  durch  beide  Lösungsmittel 
betrug  gleichfalls  2  Unzen. 

Nach  Neumann  stellte  G a u b i u s  x)  einige 
Versuche  mit  den  Muskatennüssen  an,  besonders 
um  ihr  Verhalten  bei  der  Destillation  mit  dem 
einiger  andern  ausländischen  Gewürze,  namentlich 
der  Gewürznelken,  zu  vergleichen.  Da  er  vier 
Unzen  Muskatennüsse  mit  16  Pfund  Wasser  24 
Stunden  hindurch  eingeweicht  hatte,  und  nun  die 
Destillation  vornahm,  so  ging  zw'ar  ein  weifslich 
trübes,  sehr  aromatisches  Wasser,  aber  kein 
Tropfen  Del  über;  da  das  übergegangene  Wasser 
wieder  darauf  zurückgegeben  und  die  Nüsse  zu¬ 
gleich  zerquetscht  wurden,  so  erhielt  Gaubius 
durch  eine  zweite  Destillation  nicht  blofs  ein  viel 
stärker  aromatisches  milchichtes  Wasser,  sondern 
auch  2  Quentchen  eines  auf  dem  Wasser  schwim¬ 
menden,  Anfangs  wasserhellen,  dann  gelblich 
werdenden ,  höchst  aromatischen  Oels.  Bei  einer 
dritten  Destillation  gingen  nicht  nur  von  neuem 
einige  Tropfen  des  leichten  Oels  mit  gelblicher 
Farbe  über ,  sondern  es  fanden  sich  auch  auf  dem 
Grunde  des  Wassers  und  am  Halse  der  Flasche  an- 

i  1  1 

hängend  weifsliche,  geronnene  Theilchen,  dem 
ersten  Anblicke  nach  zwar  etwas  dem  Campher 
ähnlich,  hei  der  Befreiung  vom  Wasser  und  übrigen 


00)  Advers,  varii  argum  p.  36. 


215 


Oele  aber  mehr  b  u  1 1  e  r  a  r  t  i  g  erscheinend.  Dieses 
geronnene  Oel  war  weich  und  schmierig,  zwischen 
den  warmen  Fingern  zerflofs  es  bald,  hatLe  ganz 
den  aromatischen  Muskatennufsgeruch,  löste  sich 
leicht  im  Alcoliol  auf,  der  vom  Zusatz  des  Wassers 
milchicht  wurde*  über  Kohlen  auf  einem  silbernen 
Löffel  erhitzt,  verbreitete  es  einen  angenehmen 
Muskatennufsgeruch,  zuletzt  aber  wie  schmorende 
Butter.  Die  von  dieser  Destillation  rückständige 
Flüssigkeit  (  die  Abkochung  der  Muskatennüsse) 
zeigte  nach  dem  Erkalten  auf  ihrer  Oberfläche  eine 
dicke,  graugelbliche  Haut,  die  von  der  geronnenen 
talgartigen  Materie  der  Nüsse  herrührte,  ganz 
geschmack -  und  geruchlos  war,  und  abgesondert 
in  eine  trockene  pulverige  graulich weifse  Masse 
überging,  die  über  dem  Feuer  einen  häfslichen 
Talggeruch  verbreitete.  Eine  Unze  selbst  ausge* 
prefster  Muskatennufsbutter 9  wie  G.au^ 
bius  den  Muskatennufsbalsam  genannt  haben 
will  ,  gab  ihm  bei  der  Destillation  einen  halben 
Skrupel  leichtes  und  etwas  von  dem  schweren  ge¬ 
rinnenden  ätherischen  Oele^  Es  blieb  etwas  über 
die  Hälfte  an  weifser,  trockener,  talgartiger  Ma¬ 
terie  übrig  •—  das  ^Wasser  schien  indessen  etwas 
aufgelöst  zu  haben. 

In  den  neusten  Zeiten  unterwarf  Schräder  ^ 

V 


y)  Berliner  Jahrbuch  1 83* 
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die  MuskatenmUse  einer  theilweisen  Zerlegung, 
um  das  selbst  bereitete  ausgeprefste  Muskaten« 
nufsöi  mit  dem  im  Handel  verkommenden  zu  ver¬ 
gleichen,  und  darnach  die  Kennzeichen  der  Aecht- 

heit  und  Un verfälsch theit  des  letztem  um  so 

( 

sicherer  bestimmen  zu  können.  Er  erhielt  aus 
16  Unzen  nur  anderthalb  Unzen  und  einen  Skrupel 
ausgeprefstes  Oel ,  es  hatte  eine  ziemlich  harte, 
etwas  pulverartig  trockene  Consistenz,  und  eine 
blasse  Karbe,  welche  nur  stellenweise  dunkler 
und  im  Ganzen  röthlichgelb  war.  Der  Aeiher 
hatte  von  16  Theilen  7  Theile  in  der  Kalte  aufge¬ 
nommen,  wovon  ein  Theil  in  ätherischem  Oeie 
bestand,  die  übrigen  9  Theile  waren  eine  ge¬ 
ruchlose,  schneeweifse,  talgartige,  trockene  pul¬ 
verige  Substanz ,  die  mit  kaustischem  Natrum  eine 
Seife  gab  —  jene  6  Theile  (nach  Abzug  des  äthe¬ 
rischen  Oels)  bestanden  in  einer  dunkel  bräunlic  h¬ 
gelben  fettigen  Substanz,  welc  he  weicher  als  Talg 
war,  und  noch  den  Muskatennufsgeruch  hatte. 
Ganz  so  wie  der  Aether  wirkte  auch  der  absolute 
Aloohol  In  der  Hitze  löste  sich  das  ausgeprefste 
M'iskatennufsöl  gänzlich  und  klar,  sowohl  im 
Aether,  als  im  absoluten  Ah ohol,  auf,  bei  dem 
Erkalten  schied  sich  aber  die  weifse  Substanz 
wieder  heraus. 

Die  langen  Muskatennüsse  gaben  Herrn 
Schräder  etwas  mehr  ausgeprefstes  Oei,  riuin- 
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lieh  1 6  Unzen  anderthalb  Unzen  Und  ein  Quent¬ 
chen,  dessen  Geruch  ebenfalls  etwas  vom  Sassa¬ 
fras  hatte,  dessen  Consistenz  dieselbige,  wie  bey 
dem  Oele  aus  den  runden,  die  Farbe  nicht  so 
röth  lieh  gelb,  sondern  mehr  blafswachsgelb  war. 
und  das  dieselbigen  drey  Bestandtheile  ziemlich 
in  demselbigen  Verhältnisse  enthielt* 


Allen  diesen  Versuchen  zufolge  enthielten 
also  vier  Unzen  Muskatennüsse 


Unzeii.  Oaeii  tch. 

V-  ** 

Aetheri-  /  leichtes 
sch.es  Oel  j  schweres 
Ausgeprefstes  röthli- 
ches,  weiches,  im 

-  ^  .  1  <  .  .  'j£  _  _  \  .  . 

Alcohol  undiVether 

in  der  Kälte  lösli- 

( 

ches  Oel  3 

Weifses  trockenes, 
mehr  talgartiges 
ausgeprefstes  Oel  5 

Gummichtes  Ex- 

t  _  \ 

tract  1 

Schmieriges  Harz  1 

Parenchyma  1  3 

Verlust  2 


Gr  an. 

50  I  nach  Gau- 
10)  bius  2  Qu, 


Ausgeprefstes  Muskatennufsöl.  Mus¬ 
katbalsam.  Oleum  Nucistae,  Baisamum  Nucis 

1 

moschatae. 


I 


si8 
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Das  ausgeprefste  Muskatennufsöl  kommt 
auch  als  Handelswaare  vor,  und  da  es  viel  wohl¬ 
feiler  ist  als  dasjenige,  das  man  sich  etwa  selbst 
aus  den  Muskatennüssen  bereiten  wollte,  so  be¬ 
dient  man  sich  dieses  käuflichen  ausschliefsend  in 
den  Apotheken.  Es  kommt  von  doppelter  Art, 
vor:  ,  :  . 

l)  Das  bessere,  aus  Ostindien  in  steinernen 
Krügen  zu  uns  gebrachte,  hat  eine  dickliche  but¬ 
terartige  Consistenz,  eine  rothgelbe  Farbe,  wie 
die  Muskatenblumen,  einen  kräftigen  Muskaten- 
nufsgeschmack,  und  einen  angenehmen  starken 
tWohlgeruch. 

a)  Die  zweyte  geringere  Sorte,  die  aus 
Holland  zu  uns  gebracht  wird,  bildet  ziemlich 
harte,  feste,  glatte,  viereckige  Stücke,  hat  eine 
blasse  rothgelbliche  Farbe,  einen  schwächer» 
Geruch,  und  scheint  zum  Theil  aus  Muskaten- 
uüssen  ausgeprefst  £u  seyn,  von  denen  das  äthe¬ 
rische  Oel  schon  abdestillirt  ist. 

Herr  Schräder  untersuchte  diese  letztere 

Sorte,  und  fand  keine  wesentliche  Verschieden- 

/- 

heit  von  dem  selbstgeprefsten  Muskaten balsame. 
16  Theile  derselben  bestanden  nämlich  aus 

7  Theilen  der  weifsen  Substanz 
8§  der  gelben  weichen  Masse  und 


2 

$ 


—  ätherischen  Oels. 


- —  Zl9 

Die  gelbe  Substanz  war  etwas  heller  und  fe¬ 
ster. 

Auch  Neu  mann  hat  schon  früher  eine  ge- 
naue  Analyse  des  käuflichen  Muskatennufsbal* 
sams  geliefert.  Sechzehn  Unzen  enthielten  die- 
ser  Analyse  zufolge: 

Um.  Quentch.  Gr. 

A etherisches  zu  Boden  sinl 
des  Oel 

Rothgelbes  schmieriges  Oel 
Weifse,  pulverige,  talgar¬ 
tige  Materie 
Verlust 


Da  sich  hier  nur  ätherisches  Oel  findet,  das 
im  Wasser  zu  Boden  sinkt,  so  erhält  die  Ver- 
muthung  Wahrscheinlichkeit,  dafs  zur  Bereitung 
cueses  Balsams  IVIuskatennüsse  genommen  wer¬ 
den ,  aus  denen  das  flüchtigere  ätherische  Oel 
schon  abdestillirt  ist. 

Jene  weifse  pulverige  Materie,  die  nach  Aus«* 
Ziehung  des  gelben  schmierigen  Oels  zurückbleibt, 
ist  das  sogenannte  Corpus  pro  Balsamis. 

Aus  dem  bisherigen  ergiebt  sich  nun  auch  zur 
Genüge,  dafs  die  von  einigen  Schriftstellern,  na¬ 
mentlich  von  Hahnemann  in  seinem  Apothe- 
kerlexiccm,  angegebene  Probe  der  Aechtheit  des 


in- 


6 


5 

2 


So 

30 


8 


4 

4 


16  Unzen. 
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Muskatennufsbalsams,  nämlich  seine  völlige  Auf* 
löslichkeit  im  Aether,  unrichtig  ist. 

Mögliche  Verfälschungen  des  Muskatennufs- 
balsams  können  mit  Ochsenmark,  gelbem  oder 
weifsem  Wachs,  und  Wallrath  seyn;  gröberer 
Verfälschungen  oder  Nachkünstel  ungen,  die  schon 
auf  den  ersten  Blick  auffallen  müssen,  nicht  zu 
gedenken.  Im  erstem  Falle  wird  der  Rückstand 
von  der  Behandlung  mit  Aether  oder  Alcohol  m 
der  Kälte  nicht  so  trocken  und  pulverig,  sondern 
mehr  fettig  seyn.  —  Wallrath  wird  aus  dem  hei- 
fsen  Alcohol  in  Gestalt  von  glänzenden  Blättchen 
sich  niederschlagen  —  gelbes  Wachs  wird  den 
Rückstand  von  der  in  der  Kälte  gemachten  Auf¬ 
lösung  gelb  färben,  weifses  Wachs  in  der  Wärme 
im  Alcohol  sich  nicht  so  leicht  aufiösen ,  und  in 
allen  diesen  Fällen  das  Verhältnifs  der  Bestand- 
theile  merklich  anders  ausfallen.  Der  mit  Och¬ 
senmark  verfälschte  Balsam  wird  sich  in  cier  Hitze 
in  einem  geringem  V  erhältnifs  als  der  ächte  ) 
im  Alcohol  aufiösen,  und  nach  dein  Erkalten  das 
Ochsen  mark  als  eine  zwar  weifse,  aber  nicht 
trockene,  sondern  fettige,  leicht  an  den  Fingern 
klebende  Substanz  wieder  ausscheiden.  Ein  Mus- 
katennufsbalsam ,  der  in  der  Hitze  nur  eine  trübe 


z)  Ein  Quentchen  des  ächten  Balsams  löst  sich  in  der 
Wärme  in  einer  halben  Unze  Alcohol  oder  Aether  auf, 
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Auflösung  im  Alcohol  giebt,  ist  als  verfälscht  zu 
betrachten. 

Gebrauch. 

Die  Muskatennufs  für  sich  allein  in  Sub¬ 
stanz  wird  vorzüglich  nur  als  Gewürz  gebraucht. 
Als  Zusatz  gehen  sie  in  die  Mischung  vonTinctu- 
ren  und  abgezogenen  Geistern  ein.  Am  häufig¬ 
sten  im  Gebrauch  ist  das  ausgeprefste  Muskaten- 

nufsöl  als  Zusatz  zu  aromatischen  Pflastern,  Sah 

✓ 

ben  und  Linimenten,  namentlich  zum  Empl.  aro- 
maticum  Pharm.  Bor.  Statt  des  Corpus  pro  Bal- 
samis  kann  eben  so  gut  Cacaobutter  oder  Wall¬ 
rath  gebraucht  werden.  Der  Baisamum  Nuci- 
stae  Ph,  Wirt.  p.  23.  aus  2  Quentchen  ausge- 
prefsten  und  2  Skrupeln  destillirten  Muskaten- 
nulsöls  ist  kaum  mehr  gebräuchlich* 

V  '  '  •  t  ••  • 

Literatur. 

Gaubii  Cap.  III.  De  nuce  aromatica  s.  mo- 

, 

schata  in  Adversar.  var.  argum. 
Thunberg  Dissertatio  de  Myristica  mo* 
schata.  Upsal.  1789« 

J.  A.  Schräder  über  die  Mischung  des  aus- 
geprefsten  Muskatennufsöls  und  die 
abzuleitende  Prüfung  der  Aeclitheit  dessel¬ 
ben.  Im  Berl.  Jahrbuch  der  Pharmacia  1304. 

S.  83- 

Murray  VI,  135. 
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§.  3iG. 

33.  Muskatenblüthe.  Macis. 

Das  netzförmige,  in  schmale  Lappen  zertheilte 
Gewebe,  welches  in  der  birnähnlichen  Frucht 
des  Muskatenbaums  unter  dem  äufsern  Fleisch 
die  innere  Schale,  worin  die  eigentliche  Muska- 
tennufs  als  Kern  befindlich  ist,  umgiebt. 

Getrocknet,  wie  die  Muskatenblüthe  zu 
uns  kömmt,  hat  sie  eine  zimmtbraune,  ins  Gelb¬ 
liche  fallende  Farbe,  einen  stark  balsamischen 
Muskatengeruch,  und  einen  angenehmen,  ge- 
WÜrzhaften,  etwas  bitterlich  scharfen  Geschmack. 

Durch  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Feuch¬ 
tigkeit  bleicht  ihre  gelbrothe  Farbe  sehr  ab. 

Neumann  a)  untersuchte  auch  die  Muska- 
tenblüthen  auf  seine  oft  angeführte  Art.  Von 
16  Unzen  erhielt  er  fünf  Quentchen  und  einen 
Skrupel,  also  im  Wasser  untersinkendes  äthe¬ 
risches  Oel.  Es  ist  weifsgelb,  nicht  sehr  scharf 
von  Geschmack,  von  einem  durchdringenden  Mus¬ 
katengeruch,  und  dicklicher  Consistenz.  Aus  der¬ 
selben  Quantität  zog  das  Wasser  4  Unzen,  und 
der  Weingeist  noch  fünftehalb  Unzen  weiches 
schmieriges  Extraet  aus,  das  seine  Consistenz  dem 
beigemischten  fetten  Oele  verdankte,  der  paren- 


0)  Chymie.  2 •  Bd.  3,  Thl.  S.  437« 
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chymatöse  Stoff  betrug  gerade  die  Hälfte  des 
Ganzen. 

Spielmann  &)  erhielt  aus  den  Muskaten- 
blüthen  durch  Auspressen  J  eines  höchst  durch¬ 
dringend  riechenden  braunen  Oels  von  der  Con- 
sistenz  einer  Salbe,  und  durch  Destillation  ^ 
ätherisches  Oel. 

In  dem  destiliirten  Oele  der  Muskatenblü- 
the  erzeugen  sich  nach  längerer  Zeit  gelbliche 
durchsichtige  Krystalle,  die  dem  Kandiszucker 
ähnlich  sind,  an  der  Lichtflamme  brennen,  ini 
Weingeist,  Terpentinöl  und  Mandelöl  nur  in 
der  Siedhitze  löslich  sind,  beim  Erkalten  sich 
wieder  ausscheiden,  und  nur  von  einer  grofsen 
Menge  kochenden  Wassers  aufgelöst  werden  c). 

Der  häufigste  Gebrauch  der  Muskatenblü- 
the  ist  als  Gewürz.  Eine  sehr  kräftige  Zube¬ 
reitung  ist  die  Muskatenbliithen-Tinctur  (Tin- 
ctura  macidis). 

Literatur. 

Conr.  Mich.  Valentini  Macis  vulgo  sed  per- 

peram  Muscatenblume  dicta.  Giefsae  1719. 
Murray  VI.  135. 


b )  M.  m.  p.  232. 

e)  Wiegleb  in  den  Anmerkungen  zu  Vogels  Lehrsätzen  der 
Chemie.  S.  2fci. 
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y. 

Anis  ar  bi  ge  ätherische  O  eie. 

§•  347- 

1  '  .  / 

Die  Ordnung  dieser  ätherischen  Oele  würde 
sehr  bestimmt  zu  karakterisiren  seyn,  wenn  sie 

auf  die  fülsen  Oele  des  Anis  und  Fenchels  ein- 

■  »  ’  •  ’  \ 

geschrankt  wäre,,  da  aber  die  Eigentümlichkeit 
des  Geruchs  vorzüglich  unserer  Eintheilung  zum 
Grunde  liegt,  so  konnten  das  Sassafras  und' der 
Sternanis  nicht  davon  ausgeschlossen  bleiben, 
wodurch  gewisse  Karaktere  an  ihrer  Allgemein¬ 
heit  verlieren. 

Das  Sassafrasöl  macht  nämlich  einen  Ue- 
bergang  zu  den  Oelen  der  dritten  und  vorzüg¬ 
lich  der  vierten  Ordnung.  Das  Gemeinschaftli¬ 
che  für  alle  ist  der  Anis»  oder  Fenchel- Geruch. 
Man  könnte  sie  dann  wieder  abtheilen:  a)  in 
die  süfsen  auf  dem  Wasser  schwimmenden,  und 
b)  in  die  im  Wasser  untersinkenden,  mehr  scharf¬ 
gewürzhaften.  Sie  haben  die  Eigenschaft,  vor- 
ztiglich  die  Milchabsonderung  und  die  Thätig- 
keit  der  Bronchien  zu  befördern,  mit  einander 
gemein. 

§.  3*8’ 

34.  Gemeiner  Anis.  Semen  Anisi  vulgaris. 

Der  Samen  der  im  Orient  einheimischen,  in 
mehreren  Gegenden  Deutschlands  häufig  gebaut 


Werdenden  Pimpinella  Anisuni  >  einer  jährigen 
Pflanze. 

Kleine,  ey förmig  runde,  gestreifte,  aus  zwei 
mit  ihren  flachen  Seiten  verbundenen  Körnern  zu* 
sammengesetzte,  bräunlich  *  grünliche  Samen  von 
einem  süfsen  gewürzhaften  Geschmack,  und  ei- 
genthümlichen  angenehmen  Geruch. 

Der  Anissamen,  besonders  der  in  der  Ge¬ 
gend  von  Erfurt  gebaute,  wird  häufig  mit  einer 
Art  Sand  oder  Erdklümpchen  von  Letten  oder 
Thon,  welche  mehrentheils  die  Gröfse  und  Farbe 
des  Anissamens  haben,  verfälscht  d).  Diese  Be¬ 
trügerei  läfst  sich  leicht  durch  Schlemmen  mit 
Wasser  entdecken.  Verwerflich  ist  der  muistrig 
gewordene,  schimmlichte,  schwarze,  mit  zu  vie¬ 
lem  Spreu,  auch  mit  unreif  eingesammelten  Kör¬ 
nern  vermischte  Anis. 

l)  Wesentliches  Oel.  f 

Die  eigentliche  Kraft  des  Anis  liegt  im  äthe¬ 
rischen  Oele?  und  dieses  hat,  wie  bei  allen  Sa¬ 
men  der  Doldengewächse,  seinen  Sitz  in  der  äu- 
fsern  Schale  des  Samens,  und  vorzüglich  in  den 
Schläuchen,  von  welchen  die  erhabenen  Streifen 
derselben  herrühren.  Drey  Pfund  geben  nach 

*  i 

Lewis  eine  Unze  und  wohl  auch  noch  mehr. 
Neu  mann  erhielt  3^,  Spiel  mann  Es  ist 

J)  Allg.  Anz,  der  Deutschen.  ißog.  N. 

System  der  mator.  med.  iU.  P 
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Weifs gelblich ,  sehr  angenehm  süfs,  und  hinten- 
nach  aromatisch  schmeckend,  von  einem  starken 
Anisgeruch.  Seine  specifische  Schwere  ist  0,987 
nach  Brisson.  Schon  bey  +  ö°  R.  verliert  es 
seinen  flüssigen  Zustand,  und  gesteht  fast  gänz¬ 
lich  zu  einer  spiefsigen  Masse.  Nach  Geof- 
froy  e)  krystallisirt  es  nach  Verhältnifs  seines 
Alters  immer  schwerer.  Die  concentrirte  Schwe¬ 
felsäure  bildet  in  dem  Anisöl  sogleich  einen  dik- 
ken  coccionellrothen  Körper,  und  verwandelt 
das  Ganze  beim  Umrüliren  in  eine  so  gefärbte 
Masse  von  zäher  fester  Beschaffenheit,  die  durch 
Kochen  mit  kohlensaurem  Natrum  entfärbt  wird, 
und  als  ein  schwach  gelbgefärbtes  Harz  zurück¬ 
bleibt.  Salpetersäure  erzeugt  daraus  ein  oran¬ 
gefarbenes  angenehm  riechendes  Harz.  Wes- 
trumb  und  Dollfufs  haben  mit  Hülfe  der¬ 
selben  Zuckersäure  daraus  dargestellt  (f  oben). 
Das  Anisöl  löst  den  Schwefel  in  einer  Hitze,  wo 
dieser  schmilzt,  ziemlich  reichlich  auf,  und  be- 

9  »  \ 

hält  auch  nach  dem  Erkalten  sehr  viel  davon 
aufgelöst. 

2)  Fettes  Oel.  Der  innere  Kern  des  Anis¬ 
samens  enthält  ein  fettes  Oel,  das  man  auspressen 
kann.  Wird  es  aus  dem  ganzen  Samen  ausge- 
prefst,  so  hat  es  ätherisches  Oel  beigemischt, 


e)  Neues  cheni.J Archiv.  III.  123* 
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und  davon  Geruch  und  Geschmack.  Es  ist  grün. 
Seine  Menge  beträgt  nach  Spiel  mann  und 
Lewis 

3)  Extractive  Th  eile.  Der  Weingeist 
zieht  aus  einer  Unze  Anissamen  4  Skrupel  Ex¬ 
tra  ct  von  schwärzlicher  Farbe,  einen  eigen- 
thümliclien  balsamischen  Geruch ,  und  einen  fü- 
fsen  aromatischen,  kaum  etwas  bitterlichen  Ge¬ 
schmack  aus.  Die  Menge  des  ganz  unkräftigen 
wässerigen  Extracts  betragt  aus  derselben  Menge 
zwei  Quentchen  und  zwei  Skrupel f). 

Gebrauch  und  Zubereitungen. 

Der  Anis  wird  in  Pulverform  zu  5,  10  bis 
SO  Gr.  auf  die  Gabe  gebraucht,  vorzüglich  auch 
als  Zusatz  zu  Laxierpulvern. 

Von  Präparaten  daraus  hat  man; 

1)  Das  des ti Hirte  Aniswasser  (Aqua 
destillata  Anisi), 

2)  Anisgeist  (Spiritus  Anisi)  durch  De¬ 
stillation  von  einem  Pfund  mit  8  Unzen  gewöhn¬ 
lichen  Branntweins  nach  vorgängiger  Einwei¬ 
chung  24  Stunden  hindurch.  Der  Weingeist 
nimmt  das  ziemlich  flüchtige  ätherische  Oel  mit 
sich. 

3)  A  etherisch  es  Oel  und  Oelzucker 


P  2 


/)  Carth,  M.  m.  II.  525. 
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(Elaeosaccharuin  Anisi)  aus  einer  Unze  feinen 
Zuckers  und  24  Tropfen  Anisöl  bereitet. 

4  )  A  n  i  s  h  a  1 1  i  g  e  n  Salmiakgeist  (  Spi¬ 
ritus  salis  ammoniaci  anisatus  s.  Liquor  Arnmo- 
nii  anisatus,)  Pharm.  Bor.  durch  Auflösung  von 

einer  halben  Unze  wesentlichen  Anisöls  in  12  Un- 
' —  _ 

zen  höchst  rectificirten  Weingeistes  bereitet,  wo* 

zu  man  drey  Unzen  caustischen  Salmiakgeistes 

setzt,  innerlich  zu  5  bis  10  Tropfen. 

5)  Anisschwefelbalsam  (Baisamum 

w  1  , 

Sulphuris  anisatum)  Ph.  Wirt,  aus  einer  Unze 

* 

Schwefelblumen  in  6  Unzen  destillirten  Anisöls 
durch  Erhitzen  im  Sandbade  bereitet  —  vorzüg¬ 
lich  zum  äufser liehen  Gebrauch ,  doch  auch  in- 

\ 

nerlich  zu  5—-  io  Tropfen. 

Jo.  Sigism.  Henning  er,  de  Aniso.  Argentor. 
1704. 

Murray  I.  293. 

§♦  3*9* 

35.  Sternanissamen.  Semen  anisi  stellath 

Die  Frucht  wahrscheinlich  des  Illicium  ani¬ 
satum  in  China  und  auf  den  philippinischen  In¬ 
seln. 

* 

Die  Frucht  ist  meistens  aus  6  —  8  Capsein 
zusammengesetzt,  die  zu  einem  6 — 8  strahligen 
Stern  mit  einander  verbunden  sind;  die  einzel¬ 
nen  Capsein  sind  zusammengedrückt,  länglich, 
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spitzig,  hart  und  dick,  äufserüch  rostfarbig,  und 
runzlicht,  innerlich  glatt  und  glänzend,  an  ihrem 
obern  Rande  gemeiniglich  offen,  unterwärts  bau¬ 
chig  und  scharf.  Jede  Samenkapsel  enthält  ei¬ 
nen  eirunden  zusammengedrückten  Samen,  der 
in  einer  zerbrechlichen,  glänzenden,  glatten  und 
braunen  Schale  einen  weifslichen ,  fetten  und 
weichen  Kern  einschliefst.  Sowohl  die  Kerne, 
besonders  wenn  sie  zerquetscht  werden,  als  vor¬ 
züglich  die  Capsein,  haben  einen  sehr  angeneh¬ 
men  süfslichen  Anisgeruch  und  Geschmack  g). 

Sowohl  die  Kerne  als  die  Cappeln  enthalten 
sehr  viel  wesentliches  Oel  —  ja  nach  Neumann  h) 
und  Cartheuser* 1)  geben  sogar  die  Kerne  mehr 
davon,  als  die  Capsein,  und  zwar  soll  dieses  äthe¬ 
rische  Oel  bei  den  Kernen  nicht  sowohl  in  ihrer 
harten  glänzenden  Schale,  als  vielmehr  in  ihrem 
Kern  selbst  seinen  Sitz  haben.  Aufser  dem  we¬ 
sentlichen  Oele  enthalten  sie  aber  auch  ein  fettes 
Oel.  Die  Capsein  enthalten  aufserdem  viel  scharf¬ 
harziges.  Eine  Unze  giebt  zwei  Quentchen  dun- 
kelrothbraunes  geistiges  Extract,  das  ganz  den  Ge- 


0}  Chymie.  II.  Bd.  I.  Thl.  12g —  C34» 

h)  Mit  Unrecht  behauptet  Herr  Ebermaier,  daEs  der 
obige  Kern  ohne  merklichen  Anisges^hmack  sey.  Neu« 
mann  hat  bereits  s einen  ähnlichen  hfitkum  Hert¬ 
manns  berichtigt. 

i )  M.  m.  II.  327, 


ruch  und  aromatischen  süfslich  scharfen  Ge¬ 
schmack  der  Capsein  hat  —  dieselbe  Menge  giebt 
beinahe  eine  halbe  Unze  wässeriges  Extract  röth- 
lich,  aber  nur  sehr  schwach  von  Geruch  und  Ge¬ 
schmack. 

V 

Der  Sternanis  wird  vorzüglich  als  Zusatz 
zu  Brustthee,  aber  auch  in  Pulverform  verordnet. 

*  Murray  III.  362. 

§.  320. 

36.  Fenchelsamen.  Semen  Foeniculi. 

Der  Samen  des  Anethum  Foeniculum,  einer 
im  südlichen  Europa  einheimischen,  in  Deutsch¬ 
land  gezogenen  einjährigen  Pflanze. 

Längliche,  auf  einer  Seite  glatte,  auf  der 
andern  bauchige,  gestreifte,  schmale,  zuweilen 
etwas  gekrümmte  Samenkörner  von  blafs  grau¬ 
gelber  Farbe,  einem  eigenthümlichen  starken  an¬ 
genehmen  Geruch,  und  gewürzhaften,  süfsli- 
chen,  dem  Anis  nahe  kommenden  Geschmack. 
Der  italiänische  oder  cretische  Fenchel  (F.  dulce) 
ist  länger,  schmal,  gekrümmt,  nicht  so  glatt, 
als  der  deutsche,  mehr  hellgelb,  und  füfser  und 
ölreicher  als  dieser. 

1)  Aethe risches  vOe  1. 

Das  ätherische  Oel  des  Fenchels,  das  auch 
hier  alles  Kräftige  enthält,  und  dessen  Menge 
nach  verschiedenen  Versuchen  von  — ’zfE  va: 


riirt,  hat  einiges  sehr  ei0enthumlic  e* 
nämlich  von  gedoppelter  Art,  ein  dünnes  flüssi¬ 
ges  ,  und  ein  dickeres  leicht  in  der  Kälte  krystal- 
lisables.  Herr  Gerlinger,  k)  Apotheker  zu  Epe¬ 
ries  in  Ungarn,  hat  früher  einige  Bemerkungen 
darüber  mitgetheilt.  Beide  Oele  mit  einander  ver¬ 
einigt  sind  weifs,  auch  weifsgelblich,  (hat  man 
den  Fenchelsamen  zu  lange  eingeweicht,  so  geht 
das  Oel  von  Anfänge  bis  zu  Ende  dunkelgelb 
über)  —  in  der  Kälte  erstarrend,  von  0,997  spe- 
cifischem  Gewicht,  von  mildem,  süfslichen,  stark 
fenchelartigen  Geschmack  und  ähnlichem  Geruch. 
Von  den  beiden  Oelen,  aus  denen  dasselbe  be¬ 
steht  ,  ist  das  zuerst  übergehende  flüssig ,  nicht 
krystallisirend ,  specifisch  leichter,  das  später 
übergehende  aber  das  erstarrende.  Herr  Prof. 
Giefe  hat  die  Eigenschaften  dieses  letztem  et¬ 
was  genauer  bestimmt ').  Es  hat  den  oben  be¬ 
schriebenen  Geruch  und  Geschmack,  nur  in  et¬ 
was  schwächerem  Grade,  krystallisirt  in  breiten, 
völlig  weifsen,  der  Boraxsäure  ähnlichen,  Blat¬ 
tern  und  Füttern  ,n),  ist  specifisch  schwerer  als 
das  Wasser,  in  viel  geringerem  Grade  im  Wasser 


h)  Almanach  für  Scheidekünstler.  1793.  S.  »49* 

i)  d.  o.  a.  W.  I.  39°*  592, 

m)  Herr  Giefe  nennt  e*  defawcgen  ein  camphexai 
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löslich  als  das  flüssige,  daher  es  sich  auch  aus 
dem  destillirten  Fenchelwasser  abscheidet,  wäh¬ 
rend  das  flüssige  gelöst  bleibt,  und  ihm  Geruch 
und  Geschmack  ertheilt.  Mit  dem  flüssigen  ver¬ 
bunden  krystallisirt  es  in  der  Kälte  für  sich  her¬ 
aus.  Im  Weingeiste  ist  es  leicht  löslich,  auf  den 
Zusatz  von  Wasser  wird  das  Ganze  milchigt,  und 
klärt  sich  nicht  auf.  Wird  die  miiciflgte  Flüs¬ 
sigkeit  destillirt,  so  geht  sie  ebenfalls  milchigt 
über,  klärt  sich  aber  bald  auf,  und  es  sammelt 
sich  am  Boden  ein  hellgelbes  dickes  Oel,  das 
abgesondert  wieder  krystallisirt.  Herr  Gertin- 
ger,  da  er  einmal  nach  geendigter  Destillation 
des  Fenchelöls  den  Rückstand  weggiefsen  wollte, 
sah  eine  Menge  Fettigkeit  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  schwimmen.  Er  sonderte  sie  noch 
warm  ab,  und  fand  nach  dem  Erkalten  ein  dun¬ 
kelgrünes,  butterartiges,  krystallinisches  Oel, 
das  kühlend  süfs  stark  nach  Fenchel  schmeckte, 
und  das  schon  ins  fünfte  Jahr  in  einem  Zucker¬ 
gläschen  aufbewahrt  Geruch ,  Geschmack  und 
Farbe  unverändert  erhalten  hatte.  Ohne  Zweifel 
war  ein  Theil  dieses  Oels,  jener  krystallisable  An- 
theii  des  Fenchelöls,  der  als  weniger  flüchtig 
nicht  mit  übergegangen  war,  mit  dem  fetten  Oeh 
des  Fenchels  verbunden,  durch  den  dieser  Ar¬ 
theil  noch  mehr  flgirt  worden  war.  Hier  ver¬ 
dient  auch  noch  eine  Beobachtung  Li  p  har  d  t  s 
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angeführt  zu  werden,  der  jenen  krystallmischen 
Antheil  stets  unter  der  Form  eines  ölicht  schien- 
migen  Bodensatzes  bey  der  Destillation  des  trok- 
kenen  Fenchelsamens  erhielt,  und  da  er  densel¬ 
ben,  mit  etwas  Fenchelwasser  bedeckt,  in  einem 
Glase  erwärmte,  das  auf  dem  Wasser  schwim¬ 
mende  ölichte  Wesen  sich  sublimiren,  und  an 
dem  Rand  des  Halses  mehr  aus-  als  einwärts  in  Ge¬ 
stalt  einer  campherartigen  Krone  aus  lauter  dün¬ 
nen  ,  etwas  eckigen ,  der  Boraxsäure  ähnlichen 
Schuppen  sich  ansetzen  sah,  welcher  Anflug  täg¬ 
lich  zunahm,  während  das  blasichte  unrein  schei¬ 
nende  ölichte  Wesen  auf  dem  Grunde  abnahm. 
Der  Geruch  dieses  Camphers  (wie  Herr  L*ip- 
hardt  diesen  Anflug  etwas  uneigentlich  nennt) 
war  ungemein  fein,  und  übertraf,  so  wie  der 
angenehme  süfse  Geschmack,  bei  weitem  den  des 
Fenchelöls.  Concentrirte  Salpetersäure  prasselt 
mit  dem  krystallmischen  Fenchelöl  stark  auf, 
Wasser  scheidet  daraus  ein  weiches,  orangefar¬ 
benes,  angenehm  und  schwach  fenchelartig  rie¬ 
chendes  Harz  aus. 

2)  Fettes  Oel.  Durch  Auspressen  erhält 
man  eben  so  wie  aus  dem  Anis  ein  grünes 
fettes  Oel,  dessen  Menge  des  Ganzen  beträgt, 
das  jedoch  immer  etwas  vom  ätherischen  Oele 
beigemischt  und  davon  Geruch  und  Geschmack 
hat, 
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3)  Extractive  Theile.  Durch  Ansziehen 
des  Fenchels  mit  Weingeist  und  gelindes  Ab¬ 
rauchen  trennt  sich  das  dickliche  Oel  von  dem 
eigentlich  harzigen  Stoffe,  und  kann  so  besonders 
gesammelt  werden,  während  letzterer  mit  braun¬ 
gelber  Farbe  und  mit  dem  eigenthümlichen ,  et¬ 
was  aromatisch  scharfen  und  süfsen  Fenchelge¬ 
schmack  zurückbleibt.  Seine  Menge  beträgt  nach 
Neumann  nach  Cartheuser  Beides  zu¬ 

sammen  §.  Das  wässerige  Extract  ist  unkräfug, 
und  macht  \  des  Ganzen  aus,  nach  Cartheuser 
beinahe  die  Hälfte  (?). 

Der  Gebrauch  ist  wie  der  des  Anissamens. 

Murray  I.  289. 

§.  3*i- 

37.  Fenchelwurzel.  Radix  Foeniculi. 

Spindelförmig,  fingersdick,  am  Ende  zwei¬ 
theilig,  mit  wenigen  Fasern  besetzt,  weifs,  von 
einem  süfslichen  gewürzhaften  Geschmack  und 
angenehmen  Geruch,  der  sich  aber  durchs  Trock- 
nerl  gröfstentheils  verliert. 

Die  Wurzel  steht  den  Samen  im  Gehalt  an 
ätherischem  Oele  weit  nach.  Der  wässerige  Auf- 
gufs  wird  durch  die  Eisenauflösungen  in  seiner 
Farbe  nicht  verändert  —  das  wässerige  Extract 
beträgt  kaum  und  ist  fast  geschmacklos  —  das 
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■geistige Extra ct  beträgt  >  ist  schmierig  von  bei¬ 
gemischtem  Oele,  süfs,  gelinde  aromatisch  mit 
einer  schwachen  Beimischung  von  Bitterkeit. 

Man  gebraucht  sie  im  Theeaufgufs. 

§.  322, 

30.  Heiligezeit  Wurzel.  Angelikwutr 
zel.  Radix  Angelicae. 

Die  Wurzel  der  in  verschiedenen  Gegenden 
von  Deutschland  wachsenden  Angelica  Archange- 
lica ,  einer  zweijährigen  Pflanze. 

Eine  ziemlich  grofse  Wurzel,  deren  läng¬ 
licher,  spindelförmig  -  cy lindrischer ,  dauniensdi!» 
ker  und  auch  wohl  noch  viel  dickerer  Kopf  mit 
vielen  langen  federkieldicken  Fasern  besetzt  ist. 
Auswendig  ist  sie  graubraun  oder  gelbröthlich, 
im  frischen  Zustande  ist  ihre  innere  Substanz 
fleischig,  weifs,  milchend ,  der  Saft  gelblich ,  ge¬ 
trocknet  schwammig,  und  der  Länge  nach  aufge¬ 
schnitten  zeigt  sie  kleine  gelbe  Rinnen,  die  auf 
dem  Ouerdurchschnitte  wie  harzige  Punkte  oder 
Flecken  erscheinen,  von  den  durchschnittenen  Ge- 
fäfsen,  in  welchen  ihr  ätherisches  Oel  enthalten 
ist.  Sie  besitzt  einen  angenehmen,  starken,  ge¬ 
würzhaften,  einigermafsen  zwischen  dem  Fenchel- 
und  Alantgeruch  in  der  Mitte  stehenden  Geruch, 
und  einen  erst  süfslichen,  dann  beifsend  er  war- 
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inenden,  hintennach  etwas  bitterlichen  Geschmack. 
Am  kräftigsten  wird  sie  zu  Anfang  des  Winters 
oder  zeitig  im  Frühjahre  gesammelt.  Da  sie  leicht 
schimmlicht  und  wurmstichig  wird,  so  mufs 
sie  an  einem  trocknen  Orte  wohl  verwahrt 

werden. 

Man  könnte  sie  mit  der  Wurzel  der  Angelica 
sylvestris,  die  häufig  in  sumpfkhten  Gegenden 
wächst,  verwechseln.  Diese  ist  weit  schwächer 
von  Geruch  und  Geschmack,  ihr  Mark  enthält 
auoh  nicht  die  gelben  Punkte  und  Flecken,  und 
ist  in  die  Quere  gestreift. 

Es  fehlt  noch  an  einer  ausführlichen  chemi¬ 
schen  Untersuchung  diesei  so  kräftigen  aromati¬ 
schen  Wurzel,  von  der  uns  selbst  die  in  ihrer  Art 
immer  brauchbaren  Notizen  fehlen,  die  Neu¬ 
mann,  bei  seiner  Art  zu  untersuchen,  lieiern 
konnte.  Ich  theile  daher  die  wenigen  von  nur 
bestätigten  Angaben  aus  Lewis,  Berg  ins  und 
die  von  John  mir  im  Allgemeinen  gegebenen  Re¬ 
sultate  mit,  und  hoffe  in  einem  Nachtrage  eine 
vollständigere  Analyse  liefern  zu  können. 

Wenn  man  die  frische  Wurzel  im  Frühlinge 
an  schneid  et,  so  liefert  sie  von  der  innern  Seite  der 
Rinde  einen  etwas  dicklichen,  gelblichen,  stark 
aromatisch  riechenden  Saft,  der  gelinde  getrock¬ 
net  seinen  Geruch  beibehält,  und  eine  Art  von 


I 
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Gummiharz  darstellt.  Den  Hauptantheil  an 
diesem  Gummiharze  hat  jene  gelbe  harzige 
Materie,  welche  in  der  trockenen  Wurzel  in  jenen* 
der  Länge  nach  laufenden  Kanälen  sich  befindet, 
und  auf  dem  Durchschnitte  die  gelben  Punkte 
bildet.  Diese  gelbe  Substanz  wird  vom  Wein¬ 
geist  leicht  und  völlig  aufgelöst,  und  gibt  damit 
eine  gesättigt  goldgelbe  Tinctur  —  zieht  man  den 
Weingut  ab,  so  geht  fast  nichts  von  dem  Geruch 
mit  über,  sondern  Alles  bleibt  in  dem  harzigen 
Rückstände.  Wasser  über  die  Angelikwurzel  ab¬ 
gezogen,  nimmt  einen  kleinen  Antheil,  nach 
Baume  ätherisches  Oel  mit  über  von  hell¬ 
gelber  Farbe,  einem  sehr  stechenden  Geschmack, 
und  einem  durchdringenden  Geruch  nach  der 
Wurzel.  Der  wässerige  Aufgufs  ist  gesättigt 
rothgelb  gefärbt,  hat  nur  einen  schwach  aroma¬ 
tischen,  dabei  etwas  bitterlichen  Geschmack,  und 

wird  durch  die  Eisenauflösungen  in  seiner  Farbe 

•  • —  »  ■  .  -  , 

nicht  verändert.  Die  Abkochung  liefert,  nachdem 
das  ätherische  Oel  in  der  Destillation  überge¬ 
gangen  ist,  ein  dunkelbraunes  Extract  ohne  alles 
Aroma  von  einem  etwas  ekelhaft  süfslichen  und 
schärf  liehen  Geschmack  n).  Nach  Cartheuser 

4  b  *  .  » 

beträgt  die  Menge  dieses  Extracts  und  die  des 
geistigen  f. 

I  .  --  ■  -  —  '  I-  ,1,1  .Hfl  IS-  ILI—  iJ~7-  -  1 II  ■■•■^«1*— i  *  ■  — .  . .  » 


n)  Lewis  M.  m,  5. 4, 
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Jolin  °)  führt  die  Angelikawurzel  unter  den 
Inulinhaltigen  Pflanzensubstanzen  auf,  da  in- 
dessen  das  sogenannte  Inulin,  oder  das  eigen- 
thümliche  Satzmehl  der  Alantwurzel  als  ein 
ganz  indifferenter  Stoff  kein  generisches  Princip 
in  einem  System  derMateria  medica  abgeben  kann, 
und  das  ätherische  Oel  der  Angelikwurzel  als  der 
vorzüglich  kräftige  Heilstoff  derselben  dem  Oele 
der  Alantwurzel  nicht  analog  zu  seyn  scheint,  so 
habe  ich  dieser  Arzneisubstanz  vorläufig  den 
schicklichsten  Platz  in  dieser  Ordnung  anzuweisen 
geglaubt.  Der  Analyse  Herrn  Johns  zufolge 
sollen  300  Gran  Angelikwurzel  enthalten : 

Farbelose9,  sehr  flüchtiges,  scharf  Gr. 

liechendes  ätherisches  Oel  .  2  (Pf.) 

Gummi  .  *  •  *  ' 

Helenin  (  Alantstärkmehl ) 

Bittern  Extractivstoff 
Scharfes  Harz 

Eigentümliche,  nur  in  Kalilauge 
auf  lösliche  Substanz  mit  Ey- 
\yeif s  Stoff  •  •  • 

Holzigen  Theil  •  *  * 

*Verlnst  *  •  •  '  • 


300. 


«p)  Chemische  Tabellen  der  Pflanzenanalysen.  »8l4* 
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37,5 

20 


22 

9° 

16 


Als  weitere  Bes tandth eile  führt  Herr  John 
noch  eine  geringe  Menge  pflanzensaures  Kali, 
phosphor saure  und  schwefelsaure  Verbindungen, 
pflanzensauren  Kalk ,  Eisenoxyd,  phosphorsauren 
Talk,  und  Kieseierdean,  die  aber  gröfstentheils 
als  entfernte  Bestandtheile  zu  betrachten  sind. 

In  dieser  Analyse  ist  offenbar  der  süfse  Ex« 
tractivstoff  übersehen ,  dessen  Daseyn  sowohl  der 
im  Anfänge  so  auffallend  süfse  Geschmack  der 
Wurzel,  der  süfse  Geschmack  des  wässerigen 
Extracts,  und  der  Umstand  beweist,  dafs  man 
nach  H  a  1 1  e  r’s  Zeugnifs  aus  der  frischen  Wurzel 
durch  Gährung  einen  sehr  kräftigen  Geist 
bereiten  kann,  der  nach  Moschus  riecht. 

Gebrauch. 

In  Substanz  wird  diese  Wurzel  nicht  leicht 
gebraucht,  und  diese  Form  ist  auch  unpassend 
wegen  des  grofsen  Uebergewichts  unwirksamer 
Bestandtheile.  Dagegen  hat  man  sehr  kräftige 
Zubereitungen  daraus. 

1)  Angeliktinktur  oder  Essenz  (Es- 
sentia  s.  Tinctura  Angelicae),  eine  sehr  kräftige 
Form,  aus  drei  Unzen  der  Wurzel  und  15  Unzen 
rectificirten Weingeistes,  durch  Maceration  wäh¬ 
rend  einiger  Tage  bereitet,  zu  einem  bis  zwrei 
Skrupel  auf  die  Gabe. 


p)  Ilistoiia  stirp.  Helvet,  I,  559. 


240  - - - 

a)  Angelikgeist  (Spiritus  Angelicae). 
Durch  Abziehen  von  zwei  Pfund  rectificirten 
Weingeistes  und  einem  Pfund  Wasser  über  vier 
Unzen  der  Wurzel  bereitet. 

4 

3) ZusammengesetzterAngelikgeist 
(Spiritus  angelicae  compositus)  statt  des  Spiritus 
theriacalis  Pli.  Bor.  aus  einem  Pfund  Angelik- 
wurzel,  „einem  halben  Pfund  Scordium,  drei  Unzen 
Baldrianwurzel,  eben  so  viel  Wacholderbeeren, 
6  Pfund  rectificirten  Weingeistes  und  einer  hinläng¬ 
lichen  Menge  Wasser  bereitet,  wovon  man  6  Pfund 
überzieht,  in  denen  man  l  J  Unzen  Campher  auflöst. 

4)  Angelik-Extract  ( Extractum  Ange¬ 
licae)  durch  gelinde  Digestion  von  zwei  Pfund 
gröblich  zerkleinerter  Angelikwurzel  mit  drei 
Pfund  Weingeist  und  9  Pfund  Wrasser  54  Stunden 
hindurch  bereitet,  worauf  man  den  Weingeist 
abzieht,  und  den  Rückstand  gelinde  bis  zur  Ex- 
tractdicke  verdunstet.  Theils  in  Elixiren ,  theils 
in  Pillenform  zu  gebrauchen. 

John  a.  a.  O. 

Murray  I.  1*50. 

§.  323. 

39.  Sassafrasholz.  Sassafrasrinde.  Lig- 
num  Sassafras.  Cortex  Sassafras. 

Das  Holz  und  die  Rinde  der  Wurzel  von  Lau¬ 
rus  Sassafras,  eines  in  den  südlichen  Provinzen 
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der  nordamerikanischen  Freistaaten  wachsenden 
Baums. 

Dieses  Holz  kömmt  in  grofsen,  dicken, 
ästigen,  knolligen  Stücken  zu  uns,  deren  holzige 
Substanz  weich  Und  beinahe  schwammicht  ist, 
eine  gelb  -  oder  fahlbräunliche,  ins  Rothe  fallende 
Farbe,  und  einen  süfslichen  gewürzhaften,  etwas 
scharfen  Geschmack,  und  fenchelartigen  Geruch 
hat.  Statt  des  Wurzelholzes  wird  auch  wohl  das 
Holz  vom  Stamme  und  den  Zweigen  genommen, 
welches  weniger  ästig  ist  und  dem  Wurzelholze 
an  Wirksamkeit  sehr  nachsteht. 

Die  Rinde,  womit  gewöhnlich  das  Holz 
noch  bedeckt  ist,  ist  dick,  auf  der  äufsern  Fläche 
runzlicht,  graulich  braunroth,  auf  der  innern 
Fläche  rostfarben,  nach  aufsen  hin  blättrig  und 
leicht  zerbrechlich,  -von  dem  Geruch  und  Ge- 
schmack  des  Holzes,  nur  in  etwas  höherem  Grade. 

Das  eigentlich  Wirksame  und  Kräftige  des 
Holzes  und  der  Rinde  ist  das  ätherische  Oel. 
Fr.  Hoffmann  q)  erhielt  aus  6  Pfund  des  ge¬ 
raspelten  Holzes  nach  vorangegangener  viertägiger 
Digestion  1  Unze  6  Quentchen,  also  beinahe 
eines  vollkommen  wasserhellen,  im  Wasser 
zu  Boden  sinkenden  Oels  von  dem  kräftigsten  und 


q)  Obs.  phys.  chym.  p.  15.  14» 

System  der  mnter .  msd.  IV,  O 


feinsten Sassafrasgeruch  und  ähnlichem,  sehr  feu¬ 
rigen  Geschmack.  Er  fand  es  noch  specifisch 
schwerer 3  als  das  Gewürznelkenöl,  und  M  ti¬ 
sch  enbroeck  bestimmt  sein  specifisches  Ge¬ 
wicht  gar  zu  1094.  Ein  Theil  wurde  von  zwei 
Theilen  Weingeist  vollkommen  aufgelöst.  Neu¬ 
mann  erhielt  Anfangs  gleichfalls  wasserhell, 
doch  mit  dem  Alter  gelb  und  endlich  roth  wer¬ 
dend,  im  ersten  Augenblicke  nach  der  Destillation 
schwamm  es  auf  dem  Wasser,  doch  bald  sank  es 
zu  Boden.  Dehne  erhielt  sogar  beim  Abziehen 
von  bereits  mit  dem  Oele  geschwängertem  Wasser 
über  dünne  noch  mit  der  Kinde  versehene  Stücke 
r),  Baume  dagegen  nur  Von  2  Quent¬ 

chen  Sassafrasöl,  das  40  Jahr  auf  bewahrt  worden 
war,  waren  4 Skrupel  verflogen,  im  Halse  fanden 
sich  einige  camp  her  artige  (?)  Krystalle ,  das 
übrige  Oel  war  noch  sehr  dünnflüssig. 

Der  wässerige  Aufgufs  ist  roth,  hat  den  Ge¬ 
schmack  und  Geruch  des  Holzes,  und  erhält  durch 
schwefelsaures  Eisen  eine  olivengrüne  Farbe.  Aus 
einer  Unze  erhielt  Neumann  zwei  Quentchen 
wässeriges  Extract.  Dieses  ist  von  einer  braun- 
rothen  Farbe,  hat  nichts  mehr  von  dem  Aromati¬ 
schen  des  Sassafras,  dagegen  einen  bitterlich  her¬ 
ben  Geschmack ,  und  Hoff  mann  vergleicht  es 


r)  Grell’*  chem,  Journal  3t@r  Bd.  S.  iß* 
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in  dieser  Hinsicht  sogar  mit  demFieb  err  in  den- 

*  I  —  /  -s.  •  ■  ' 

extract. 

Die  geistige  Tinctur  ist  dunkelroth;  hat  man 
höchst  rectificirten  Weingeist  angewandt,  und 
zieht  denselben  ab,  so  geht  nichts  von  dem  Oele 
mit  über,  da  dieses  sich  in  dieser  gelinden  Tem¬ 
peratur  nicht  merklich  verflüchtigt,  sondern  es 
bleibt  in  Verbindung  mit  den  harzigen  Theilen 
und  dem  Gerbestoff  zurück,  wovon  das  geistige 
Extract  schmierig  ist,  übrigens  eine  dunkelbraune 
Farbe,  und  einen  sehr  scharfen,  aromatischen, 
dabei  etwas  herben  und  geiind  bittern  Geschmack 
hat.  Seine  Menge  von  einer  Unze  beträgt  1  Quent¬ 
chen  und  50  Gran.  Die  Fände  verhält  sich  im 
Ganzen  wie  das  Holz,  nur  ist  sie  etwas  reicher  an 
ätherischem  Oele  und  harzigen  Theilen, 

Die  beste  Art  des  Gebrauchs  ist  im  warmen 
Aufgufs,  wozu  man  auf  ein  Pfund  zwei  Quentchen 
rechnet.  Als  Bestandteil  von  Species  zu  Holz¬ 
tränken  ist  es  weniger  passend,  weil  bei  der  Ab¬ 
kochung  der  aromatische,  vorzüglich  wirksame 
Theil  fast  ganz  verloren  gehl, 

* 

Das  Extract,  die  einfache,  so  wie  die  zusam¬ 
mengesetzte  Sassafras  tinctur  sind  aufser  Gebrauch 
gekommen. 

’ 

Das  in  Apotheken  vorkommende  Sassafra>öJ 
ist  meistens  verfälscht,  Das  ächte  ist  sehr  hitzig» 

Q  2 
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und  mufs  mit  Vorsicht  nur  zu  einigen  Tropfen  auf 
die  Gabe  gebraucht  werden» 

Literatur. 

Chr.  J.  Trewius  de  Lauro  Sassafras  in  Novis 
Actis  ph.  med.  A.N.  Cur.  Vol.  2.  App.  p.  344- 
Murray  IV.  534- 

VI. 

Vanille  artige  ätherische  Oele. 

§•  3H- 

Der  eigentümliche  Vanillen-  oder  Benzoe¬ 
geruch  karakterisirt  die  ätherischen  Oele  dieser 
Ordnung.  Die  natürlichen  Balsame  der  zweiten 
Ordnung  würden  hier  gleichfalls  ihren  Platz  fin¬ 
den  können,  da  ihr  ätherisches  Oel  von  ähnlicher 
Beschaffenheit  ist.  Dafs  der  so  angenehme  Vanil¬ 
lengeruch  nicht  von  der  Benzoesäure  abhänge,  be¬ 
weist  schon  der  Umstand,  dafs  die  ganz  reine 
Benzoesäure,  über  Kohlen  verflüchtigt,  zwar  einen 
sehr  reizenden,  aber  im  Ganzen  wenig  riechenden 
Dunst  verbreitet.  Gewöhnlich  findet  sich  diese 
Gattung  von  Oel  gleichzeitig  mit  Benzoesäure,  in¬ 
dessen  ist  die  Constanz  dieses  Zusammenseyns 
noch  nicht  für  alle  Fälle  durch  directe  Versuche 
bewiesen,-  wie  dies  namentlich  von  der  Cascarill- 
rinde  noch  fehlt.  Die  Oele  dieser  Ordnung  sind 
specifisch  leichter,  als  das  Wasser,  sie  haben  keinen 
sehr  scharfen  Geschmack,  sie  wirken  krältig  auf 
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das  Nervensystem  ein,  und  scheinen  dabei  eine 
specifische  erregendeWirkung  auf  die  Geschlechts¬ 
organe  zu  haben. 

§.  325. 

j.  ..  ■  .  /  /  ' 

40.  Vanille.  Vanilleschote.  Siliqua Vanillae. 

Vaniglia. 

Die  Schoten  des  Epidendrum  Vanilla  L.  oder 
der  Vanilla  aromatica  Willd. ,  einer  im  südlichen 
America  wachsenden  Schmaiotzerpflanze. 

Sechs  bis  acht  Zoll  lange,  breite,  schwanen- 
kieldicke,  gerade,  cylindrische,  doch  etwas  zu¬ 
sammengedrückte,  an  beiden  Enden  stumpf  zu¬ 
gehende,  nach  dein  Stiel- Ende  zu  etwas  verschmä¬ 
lerte,  und  daselbst  gekrümmte ,  der  Länge  nach 
(durch  das  Austrocknen)  fein  geringelte,  dunkel¬ 
braune,  schimmernde,  auf  der  Oberfläche  fettig 
anzufühlende,  zwar  biegsame,  aber  doch  zerbrech¬ 
liche  Schoten,  die  inwendig  mit  einem  ölichten 
dunkelbraunen  Marke  und  sehr  vielen  runden, 
sehr  kleinen,  glänzenden,  schwarzen  Samen  an¬ 
gefüllt  sind,  einen  starken  angenehm  gewürzhaf¬ 
ten  ei^enthiimlichen ,  dem  Perubalsam  ähnlichen 
Geruch,  einen  fettigen,  gewürzhaften,  nicht 
minder  angenehmen  Gesshmack  haben. 

Der  fettige  Ueberzug  der  Vanilleschoten 
rührt  von  einem  fetten  Oele  her,  womit  sie,  W6nn 
sie  halb  trocken  sind,  bestrichen  werden. 


I 
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Andere  Sorten  von  Vanille,  die  statt  dieser 
allein  zum  arzneilichen  Gebrauch  anzuwendenden 
Vanille  in  Handel  kommen,  unterscheiden  sich 
von  ihr  durch  den  Mangel  des  eigentümlichen 
Wohlgeruchs ,  so  wie  durch  ihre  gröfsere  Dicke 
bei  geringerer  Länge.  Die  schmalen  und  langen 
Schoten  von  starkem  lieblichem  Geruch  verdienen 
den  Vorzug. 

Eine  genauere  chemische  Analyse  der  Vanille 
fehlt  uns  noch.  Aetherisches  Gel  eigenthümlicher 
Art  scheint  der  vorzüglich  wirksame  Bestand theil 
zu  seyn;  das  Geruchsprincip  geht  mit  dem  "Wasser 

über  j  doch  ist  das  Oel  substantiell  noch  nicht  dar- 

* 

gestellt  worden.  Das  ölichte  Mark  läfst  auf  dem 
Papier  einen  Fettfleck  zurück.  Der  Weingeist 
zieht  die  ganze  Kraft  der  Vanille  aus  —  abgeraucht 
hinter! afst  er  ein  schmieriges  Harz,  von  dem  eigen- 

i 

ihümlichen  Geruch  und  Geschmack  der  Vanille. 
Durch  das  Oelichtharzige  ist  das  ätherische  Oel 
so  fixirt,  dafs  nach  Bergiu’s  Bemerkung  der 
Geruch  von  den  Fingern,  mit  welchen  die  zer¬ 
schnittenen  Schoten  behandelt  wurden,  sich  in 
mehreren  Tagen  nicht  verlor,  und  durch  kein 
Abwaschen  weggebracht  werden  konnte.  Theils 
diese  Fixirung,  theils  die  an  sich  geringe  Flüch¬ 
tigkeit  des  ätherischen  Oels  mag  die  Ursache  seyn, 
dafs  Weingeist  über  Vanille  abgezogen  nichts 
von  dem  Gerüche  mit  übernimmt.  Dafs  auch 


H? 


Benzoesäure  einen  Bestand theil  des  Vanillemarka 
ausmache,  scheint  daraus  zu  erneilen,  dafs  m a n. 
im  Innern  der  besten  Vanilleschoten  bisweilen 
laogspiesige  glänzende  Krystalle,  wie  Benzoe- 
bluinen,  findet  s).  Der  wässerige  A.ufgufs  der 
'Vanille  ist  gelb,  aromatisch,  und  wird  in  seiner 
Farbe  durch  Eisenaufiösungen  nicht  verändert. 

Der  vorzüglichste  Gebrauch  der  Vanille  ist 
zur  Bereitung  der  Chokolade.  Eine  sehr  kräftige 
Arznei  ist  aber  ohne  Zweifel  die  V anill e tinctur, 
aus  einer  Unze  zerschnittener  Vanilleschoten  und 
6  Unzen  rectihcirten  Weingeistes  bereitet, 
Murray  V.  p.  297» 

§. 

1 .  Gascarillrinde.  Scliackarill  -  oder  graua-- 
Fieberrinde.  Goriex  Cascarillae. 

Die  Rinde  der  Glutia  Eluteria*  eines  in  den. 
wätmern  Gegenden  von  Amerika  wachsenden 
Strauchs. 

Sie  besteht  aus  mehr  oder  weniger  zusamt 
mengerollten  Röhren,  die  einige  Zoll  lang  sind 
und  im  Durchmesser  einen  Viertel-  bis  halben  Zoll 
haben.  Die  Rinde  selbst  ist  1  bis  2  Linien  dick* 
lest,  schwer,  äufserlich  weifslichaschgrau  mit 
einer  runzlichten  Oberhaut  überzogen,  mit  Qüer- 


$)  E bermai er' s  tabellarische  Ue b ersteh t  5.  13% 
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strichen  bezeichnet,  und  hin  und  wieder  mit 
Flechten  besetzt,  inwendig  bräunlichrostfarben  — 
sie  ist  zerbrechlich ,  auf  dem  Bruche  gleich ,  glän¬ 
zend  und  harzig.  Ihr  Geschmack  ist  bitter,  et¬ 
was  beifsend  und  gewürzhaft,  ohne  alles  Adstrin- 
girende,  und  entwickelt  sich  erst  beim  Kauen,  ihr 
Geruch  in  ganzen  Stücken  schwach ,  aber  beim 
Pulver  und  besonders  auf  Kohlen  gestreut  sehr 
kräftig,  der  Vanille  oder  dem  Ambra  ähnlich. 

Das  Pulver  hat  eine  bräunlichgraue  Farbe. 
Die  Cascarillrinde ,  die  ehemals  bisweilen  mit  der 
Chinarinde  verwechselt  wurde,  ist  schon  frühe 
ein  Gegenstand  chemischer  Untersuchungen  ge¬ 
wesen.  Boulduc  der  Sohn  l),  Böhmer  unter 
der  Leitung  von  Fr.  Hoffman  n,  und  Casp. 
Neumann  u)  haben  schätzbare  Versuche  darüber 
angestellt,  Doch  verdanken  wir  die  genauesten 
Bestimmungen  einer  neuern  Untersuchung  des 
Herrn  Prof.  Trommsdorff,  Ich  will  etwas  ge¬ 
nauer  den  Hauptinhalt  dieser  letztem  mittheilen, 
und  d  ie  bestätigenden  oder  ergänzenden  Bemer¬ 
kungen  der  frühem  Schriftsteller  hinzufügen. 

i)  Flüchtige  Th  eile.  Aus  einem  Pfunde 
der  Binde,  über  welches  6  Pfund  bereits  über 
andere  Binde  abgezogenes  Wasser  destillirt  wur- 

e)  Histoire  de  l’acad,  royale  des  Sc.  1719.  p.  54»  in  Crell’s 
Ch.  Archiv.  III;  S.  35, 
u)  Chymie.  ater  ßd.  Ster  Tlieil.  S.  214. 
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den ,  erhielt  Trommsdorff  ein  Q uentchen  und 
8  Gran,  also  etwa  eines  grünlichen  Oels  von 
o,q38  specifischem  Gewicht  hei  nL  20°R.  von  dem 
stärksten  Geruch  der  Kinde.  Dieselbe  Menge  er¬ 
hielt  auch  Dehne,  Neumann  und  Böhmer 
dagegen  nur  r^y  Spielmann  aber  gar 
Neu  mann  schreibt  ihm  einen  vermischten  thy- 
mian-,  campher-  und  citronenartigen  Geruch, 
einen  stechenden  Geschmack,  und  grüne  Farbe 
zu.  Herr  Trommsdorff  erhielt  einmal  ein 
schönes  blaues  Oel  v),  dessen  Farbe  nicht 
von  Kupferverunreinigung  herrührte,  sonst  will 
er  auch  wohl  ein  gelbliches  (?)  Oel  erhalten  haben. 
Mit  concentrirter  Salpetersäure  entzündet  es  sich 
nicht,  wird  aber  in  ein  hellgelbes,  angenehm 
riechendes  Harz  verwandelt.  Weingeist  über 
Cascarillrinde  abgezogen  ,  nimmt  es  nicht  mit  sich 
über.  Nach  Leonhardiw)  gerinnt  das Cascarillöl 
durch  langes  Stehen;  dagegen  war  in  den  von 
Bucholz  untersuchten  Oelen  das  Cascarillöl  nach 
40  Jahren  blofs  orangegelb  geworden,  aber  dünn¬ 
flüssig  geblieben,  ungeachtet  es  zwei  Skrupel 
verloren  hatte. 

s)  Extractive  Theile. 
a)  Ein  kalt  bereiteter  wässeriger  Auszug  der 
Cascarillrinde  ist  dunkelbräunlichgelb,  von  dem 

v)  j  >ux2ia*  der  Pharm.  I.  Bd.  2.  St.  S.  111. 

w~)  fy'lacq.  chym.  Wörterbuch  IV.  Bd.  S,  4 ^5*  Antn.  9. 
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angenehmen  Gerurh  der  Rinde  und  ihrem  Ge- 

ü  \ 

schmack  —  Schwefelsäure  Eisenauflösung  bringt 
keine  \erwandlung  der  Farbe  ins  Olivengrüne 
hervor,  aber  wohl  verdunkelt  sie  die  Farbe, 
und  ist  der  Aufgufs  sehr  verdünnt,  so  wird  die 


Farbe  dadurch  braunroth.  Kalkwasser  macht 
keinen  Niederschlag  darin,  eben  so  wenig  Brechr 
Weinsteinauflösung.  Die  Abkochung  hat  eine 
dunkelbraunrolhe  Farbe.,  und  den  Geruch  und 


Geschmack  der  Rinde.  56  Pfund  Wasser  und 


sieben  Abkochungen  wurden  erfordert,  bis  3 
Unzen  gepulverter  Rinde  von  allen  extractiven 
Theilen  erschöpft  waren.  Das  Wasser  hatte  2 
Unzen  2  Quentchen  aus  gezogen.  Neu  mann 
will  aus  16  Unzen  sogar  6  Unzen  wässeriges 
Extract  erhalten  haben,  so  wie  er  dann  be¬ 
merkt,  dafs  ihm  keine  Rinde  oder  Wurzel  so 
viele  lösliche  Theile  gegeben  habe*  alle  jene 
Abkochungen  zusammengegossen,  waren  etwas 
trübe,  und  liefsen  sich  auch  durch  wiederholte 
Filtration  nicht  ganz  aufhellen;  beym  Abrauchen 
zeigten  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
und  an  den  Seiten  schwarze  glänzende  Hänichen, 
bis  zur  zerreiblichen  Trockne  abgeraucht  erhielt 
Trommsdorff  zwei  Unzen  drei  Quentchen  Ex¬ 


tract  von  dunkelrothbrauner  Farbe,  und  von  «an¬ 
genehmen,  gewürzhaften  bittern,  aber  nicht  zu* 
san^nenziehenden  Geschmack.  Wenn  man  die 


Cascarillrinde  gleich  von  Anfänge  mit  Weingeist 

auszieht,  so  erhält  man  nach  Neu  mann  aus 

16  Unzen  nur  vier  und  eine  halbe  Unze  und 

vier  Skrupel  kräftiges  Extract,  Boulduc  will 

aber  aus  einer  Unze  sogar  5  Quentchen  eines 

bittern,  gewürzhaften  Extracts  von  schöner 
7  N 

Purpurfarbe  erhalten  haben,  dessen  grofs© 
Menge  wohl  von  der  nicht  vollkommen  gesche¬ 
henen  Austrocknung  abhing. 

b)  Aus  jenen  zwei  Unzen  und  drei  Quent¬ 
chen  wurde  alles  "Lösliche  durch  Alcohol  aus¬ 
gezogen,  und  dadurch  eine  dunkelrothe  Tinctuv 
von  einem  balsamischen,  aber  wenig  bittern 
Geschmack  erhalten;  der  Weingeist  wurde  beim 
Zusatz  von  Wasser,  wovon  die  Tinctur  sogleich 
milchicht  wurde,  abgezogen,  worauf  sechs  Quente 
eben  eines  dunkelrothbraunen  Harzes  zurück« 
blieben,  von  balsamischem,  wenig  bittern,  nicht 
zusammenziehenden  Geschmack,  das  auf  Kohlen 
einen  angenehmen  Geruch  verbreitete.  Die  was- 
serige  Auflösung ,  in  welcher  dieses  Harz 
schwamm,  hatte  den  durch  Alcohol  mit  ausge¬ 
zogenen  geringen  Antheii  von  Extractivstoff  zu¬ 
rückbehalten.  Der  Extractivstoff  war  es  von 
der  andern  Seite,  der  dieses  Harz  in  den  wäs¬ 
serigen  Abkochungen  zurückgehalten  hatte. 

c)  Der  Rückstand  des  wässerigen  Extracts 
nach  der  Ausziehung  durch  Alcohol  war  trok- 


I 
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ken,  zerreiblich ,  von  einem  ziemlich  bittern, 
aber  nicht  balsamischen  Geschmack.  Seine  Lö¬ 
sung  im  Wasser  rothete  die  Lackmus tinctur 
nicht,  und  wurde  durch  Eisenauflösungen 
und  Gallapf eltinctur  nicht  verändert.  Die 
Reactionen  gegen  aridere  Metallsalze  wurden 
nicht  untersucht  —  Salpetersäure  verwandelte 
es  durch  Abziehen  darüber  in  reine  Kleesäure 
„  durch  trockne  Destillation  gab  es  kein  Ammo¬ 
niak,  weder  freyes,  noch  mit  der  übergegange¬ 
nen  brenzlichten  Säure  verbundenes.  Tromms- 
dorft  erklärt  e^  für  eine  Verbindung  von  Schleim 
und  bitterm  Extractivstoff, 

i 

d)  Aus  der  rückständigen  Rinde  ( a )  hatte 
Alcohol  durch  wiederholtes  Ausziehen  noch  eine 
halbe  Unze  aufgenommen.  Neumann  er¬ 
hielt  durch  eine  zweite  Extraction  der  durch 
Wasser  erschöpften  Rinde,  mit  Alcohol,  bei  An¬ 
wendung  der  doppelten  Menge,  inehr  als  das 
doppelte,  nämlich  eine  Unze  fünf  Quentchen 
und  einen  Skrupel  sogenanntes  zweites  geisti- 
ges  Extract,  Nach  dem  Abziehen  des  Alcohols 
blieb  ein  sehr  brüchiges,  im  kalten  Alcohol 
etwas  schwer  lösliches  Harz  zurück,  von  ge- 
würzhaftem  kaum  bitterlichen  Geschmack, 

e)  Die  so  erschöpfte  Rinde  wurde  noch  ei¬ 
ner  trockenen  Destillation  unterworfen,  die  die 
in  solchen  Fällen  gewöhnlichen  Produkte  gab, 
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und  deren  Kohle  eine  weifse  Asche  lieferte,  die 
aus  kohlensaurem  Kali,  Kalk,  und  Talk,  schwe¬ 
felsaurem  Kali  und  ziemlich  viel  Braunstein¬ 
oxyd  bestand. 

Dieser  Analyse  zufolge  enthalten  8  Unzen 
der  Binde 

Unzen.  Quentch.  Gr, 

an  Schleim  und  bitterm  Ex- 


tractivstoff  mit  einer  Spur 
von  salzsaurem  Kali  1 

Harz  i 

Wesentliches  Oel  — 

Holzigen  Rückstand  5 


4 

i 

1 

2 


8  Unzen  4b  Gr. 


Der  Ueberschufs  von  48  Gr.  kommt  wohl 
auf  Rechnung  der  beigemischt  gebliebenen  fc  euch- 
tigkeit. 

Gebrauch  und  Zubereitungen.  s 
Man  kann  die  Cascarillrinde  mit  Nutzen 
in  Pulverform  geben,  zu  einem  Skrupel  auf  die 
Gabe. 

Da  die  auflöslichen  Theile  derselben  nur 
-  schwer  aufgeschlossen  werden,  und  die  flüchti¬ 
gen  Theile  durch  ihre  Verbindung  mit  den  har¬ 
zigen  und  extractiven  mehr  fixirt  sind ,  so  ist 
eine  Abkochung  derselben  einem  blofsen  Auf¬ 
gusse  vorzuziehen,  wozu  man  eine  halbe  Unze 
auf  12  Unzen  nimmt,  und  auf  8  Unzen  einkocht. 
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Zur  Bereitung  des  Cascarillenextracts  (Ex- 
tractum  Cascarillae)  scheint  uns  die  Ausziehung 
mit  Weingeist  und  Wasser  vor  der  blofsen  Ab¬ 
kochung  mit  Wasser  Vorzüge  zu  haben,  da  of¬ 
fenbar  ein  grofser  Theil  des  Kräftigen  mit  im 
Harze  liegt.  Man  hat  dasselbe  Verfahren  wie 
bei  der  Angelikwurzel  zu  beobachten.  Gut  be¬ 
reitet  mufs  es  braunroth,  balsamisch  bitter,  und 
von  angenehmen  Cascarillengeruch  seyn  x).  Auf¬ 
gelöst  in  spanischem  Wein,  oder  in  Zimmtwas- 
ser  giebt  es  ein  kräftiges  Magenelixir  —  auch 
zur  Lösung  des  essigsauren  Kalis  (Liquor  Terrae 
foliatae  Tartari)  ist  es  ein  passender  Zusatz. 

Durch  rectificirten  Weingeist  läfst  sich  gleich¬ 
falls  eine  kräftige  Tinctur  (Tinctura  Corticis  Cas¬ 
carillae)  aus  der  Cascarillrinde  ausziehen,  wo¬ 
zu  das  Disp.  Lipp.  ein  Pfund  rectificirten  Wein¬ 
geist  auf  3  Unzen  und  4  tägige  Digestion  vor¬ 
schreibt. 

Literatur. 

*  ■  N  (  ■*  '  Jö. 

Böhmer  Dissertatio  de  Cortice  Cascarillae 
Praeside  Fr,  Ho  ff  mann.  Halae  1758- 

Chemische  Analyse  der  Cascarillrinde  von 

/  7  | 

i.«u  nr  ■  J  11  . 

k)  Das  durch  reinen  Weingeist  »usgerogen»  Extra«  ist 
im  gani  trockenen  Zustande  fast  geschmacklos ,  wäh¬ 
rend  es  noch  feucht  bitter,  »roitwtisch  und  beifscnd  ist. 
E w  i  6  JW*  IP»  S'QC)» 
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Trommsdörff  in  dessen  Journal  III.  <2& 

/ 1 

S.  113. 

Murray  IV. 

VII. 

Citr  onenartige  ätherische  Gele. 

S.  327- 

Sie  sind  durch  ihren  eigenthümlichen  lieb¬ 
lichen  Geruch,  wasserhelle  Farbe,  die  auch  durch 
die  Einwirkung  des  Lichts  und  Sauerstoffs  sich 
nur  wenig  verändert,  durch  ihre  Dünnflüssig- 
keit,  Flüchtigkeit  und  geringe  specifische Schwere 
ausgezeichnet. 

42.  Citronenschalen.  Cortices  Citri. 

Die  getrockneten  Schalen  der  bekannten  Ci* 
tronen,  der  Frucht  der  Citrus  medica,  eines  im 
südlichen  Europa  häufig  wachsenden  Baumes. 

Auswendig,  wo  sie  frisch  hellgelb  sind,  se¬ 
hen  sie  im  getrockneten  Zustande  dunkelbräun¬ 
lich  gelb  aus,  inwendig  sind  sie  noch  mit  dem 
weifsen  markigen  Theil  versehen.  Ihr  Geruch 
ist  angenehm,  doch  geringer,  als  im  frischen  Zu¬ 
stande,  ihr  Geschmack  bitterlich,  balsamisch,  er- 
wärmend. 

X  ' 

Man  mufs  sie  von  dem  innern  kraftlosen 
Mark  durch  Auss*  hneiden  befreyen,  und  dann 
erhalten  sie  den  Namen  des  Gelben  der  Citronen¬ 
schalen  (Flavedo  Corticum  Citri).  Verwerflich 
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sind  die  schwarzgefleckten,  wurmstichigen,  durchs 
Alter  abgestandenen  Schalen, 

Das  Oel  der  Citronenschalen  kömmt  unter 
dem  Namen  des  Cedroöls  oder  Cedernöls  (Oleum 
de  Cedro)  in  Handel.  Es  wird  in  Italien,  vor¬ 
züglich  in  Sicilien,  durch  Auspressen  aus  den  fri- 
sehen  Schälen  gewonnen ,  wozu  zum  Theil  ei¬ 
gene,  mit  vielen  Spitzen  besetzte  Maschinen  ge¬ 
braucht  werden,  mit  welchen  man  die  Oelbiäs- 
chen  der  Schalen  aufritzt.  Es  ist  sehr  dünnflüs¬ 
sig  wasserhell,  und  von  dem  lieblichsten  Gitro- 
nengeruch.  Das  aus  den  trockenen  Schalen  be¬ 
reitete  ist  gelblich,  nicht  so  dünnflüssig,  und  hat 
keinen  so  angenehmen  Geruch.  Bei  der  Destil¬ 
lation  der  frischen  Schalen  geht  zuerst  das  fei. 
nere, wasserhelle,  später  ein  mehr  dickliches  grü¬ 
nes  Oel  über.  Nach  Re  ml  er  geben  die  fri¬ 
schen  Schalen  ätherisches  Oel.  100  Citronen 
sollen  ohngefähr  eine  Unze  des  feinem  und  eine 
halbe  Unze  des  dickem  Oels  geben.  Weingeist 
und  Wasser  ziehen  ohngefähr  gleich  viel  Extract 
von  gelbbrauner  Farbe  aus,  nämlich  aus  einer 
Unze  des  von  dem  schwammigen  Mark  so  viel 
möglich  befreyten  Gelben  zwei  Ouentchen. 
Das  Oel  wird  vorzüglich  in  Form  von  Oelzucker 
gebraucht  y). 

y)  Von  dem  Citronensafte  wird  an  einem  andern  Orte  die  Rede 
aeyn. 


§•  3^9* 

43-  a .  Pomeranzen  schalen,  Curassavische 
oder  Curassao  -  Pomeranzenschalen,  Corti- 
ces  Aurantiorum  Currasaviensium. 

Die  getrockneten  Schalen  der  reifen  Früchte 
des  Citrus  Aurantium. 

Wir  erhalten  sie  in  ziemlich  härten,  nicht 
sehr  dicken,  länglichen,  spitzig-eirunden  Stük- 
ken,  aufsen  aus  einer  dunkelgelben  oder  bräun¬ 
lichen,  mit  vielen  Löchern  durchstochenen  Kinde, 
innen  aus  einem  weif  en,  mehr  oder  weniger  dik- 
ken,  etwas  schwammigen  Mark  bestehend.  Nur 
die  äufsere  Rinde  hat  einen  angenehmen  gewürz¬ 
haften  Geruch,  und  einen  aromatischen,  erwär¬ 
menden,  kräftig  bittern  Geschmack.  Vom  Marke 
befreyt  geben  sie  das  Gelbe  der  Pomeranzenscha¬ 
len  (Flavedo  Corticum  Aurantiorum). 

Eine  andere  im  Handel  vorkommende  Sorte 
sind  die  Curassaosciialen ,  welche  weit  dünner 
sind,  weniger  Mark  enthalten,  brauner  von  Farbe, 
gröber  sind,  und  eine  kräftigere  aromatische 
Bitterkeit  haben. 

Die  Pomeranzenschalen  verdanken  ihre  Wirk¬ 
samkeit  theils  dem  Oele,  theils  dem  vorzüglich  * 
kräftigen  bittern  Extractivsioff.  Das  ätherische 
Oel  der  Pomeranzenschalen  wird  gleichfalls  wie 
das  Cedroöl  theils  aus  den  frischen  Pomeran* 

IV  i 


System  der  rnater .  med,  IV , 
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zenschalen  durch  Auspressen  j  theils  durch  De-  x 
stillation  aus  den  trockenen  Schalen  erhalten  , 
wovon  diese  nach  Remler  nur  jy □  geben.  Er- 
steres  ist  viel  angenehmer  von  Geruch,  unter 
dem  Namen  Bergamottöl  bekannt,  und  ist  bit¬ 
ter  von  Geschmack  —  letzteres  ist  brennender. 
Das  specifische  Gewicht  beträgt  nur  o,388*  Sei¬ 
ne  Farbe  ist  weifsgelblich.  Concentrirte  Schwe¬ 
felsäure  hinterläfst  nach  vollbrachter  Einwir¬ 
kung  auf  dasselbe  und  Auswaschen  mit  Wasser 
ein  angenehm  riechendes,  chocoladefarbenes, 
schmieriges  Harz.  Concentrirte  Salpetersäure 
verwandelt  es  in  ein  citronengelbes  Harz,  ln 
starker  Kälte  entwickelt  sich  aus  dem  Pome¬ 
ranzenöle  ein  dunstförmiger  Stou.  Das  Oel  'wiid 
dunkler,  etwas  zähe3  und  verliert  an  Geruch. 
Das  eigentliche  Bergamottöl  liefert,  ohne  beson¬ 
ders  verändert  zu  werden,  eine  Menge  kleiner 
Kr y stalle,  die  bei  einer  Kälte  von  —  40  R.  wie¬ 
der  verschwinden.  Gaubius  z)  hat  über  das 
ätherische  Oel  der  Curassao- Pomeranzen  einige 
besondere  Beobachtungen  angestellt.  Von  einem 
Freunde  war  ihm  ein  Gläschen  von  solchem 
Oele,  das  aus  den  frischen  Schalen  durch  Aus¬ 
pressen  erhalten  worden  war,  mitgetheilt.  Das 
Oel  war  schon  alt,  braun,  beinahe  von  der  Dicke 


z)  Adversaria  p.  27. 
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eines  Balsams,  aber  noch  sehr  geruchvoll.  Er 
rectificirte  dieses  Oel  mit  Wasser,  indem  er  zu« 
gleich  eine  Partie  Curassavischer  Rinden  der  De¬ 
stillation  mit  unterwarf.  Er  erhielt  so  ein  sehr 
dünnflüssiges  Oel  von  hellgoldgeiber  Farbe.  In 
einem  verschlossenen  Gefäfse  in  einem  Schranke 
ruhig  hingestellt,  hatten  »sich  auf  dem  Grunde 
desselben  mehrere  kristallinische  Klümpchen  ab¬ 
gesetzt,  die  die  Gestalt  von  dicken  Schuppen  hat¬ 
ten,  gestreift,  gelblich  durchscheinend,  zerbrech¬ 
lich,  und  von  dem  beigemischten  Oele  zwischen 
Fliefspapier  befreyt,  dem  Anfühlen  nach  mehr 
rauh  als  milde  und  fettig  waren,  den  aromati¬ 
schen  Pomeranzengeschmaek,  jedoch  ohne  Schärfe 
hatten,  sich  im  Wasser  und  Alcohol  leicht  auf¬ 
lüsten,  über  glühenden  Kohlen  im  silbernen  Löf¬ 
fel  schmolzen,  und  unter  Verbreitung  weifser 
Dünste  mit  dem  eigentümlichen  Pomeranzenge¬ 
ruch,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  sich 
verflüchtigten,  und  sich  bei  Annäherung  der 
Flamme  nicht  entzündeten.  Nach  allen  diesen 
Versuchen  ist  diese  Materie  ein  eigen thümliches 
Oxyd,  ähnlich  dem,  was  auch  aus  dem  Zimmtöl 
und  einigen  andern  Oelen  mit  der  Zeit  sich  ab¬ 
scheidet,  und  weder  Campher  noch  Benzoe¬ 
säure. 

'S  i 

Die  mehr  fixen  Bestandteile  der  Pome¬ 
ranzenschalen  bestehen  in  bitterm  Extractiv- 

R  2 


Stoffe,  der. im  Wasser  und  einem  80  pC.  hal¬ 
tigen  Weingeist  fast  gleich  auflöslich  ist.  Der 
Wässerige  Aufgufs  ist  gelb,  die  Abkochung  roth- 
gelb,  von  einem  lieblichen  bittern  Pomeranzen- 
geschmack.  Die  oxydirten  Eisenauflösungen  ver¬ 
ändern  die  Farbe  in  das  Dunkelbraune,  doch 
ohne  einen  Niederschlag  hervorzubringen  ,  und 
bei  keinem  Grade  der  Verdünnung  ist  dieser 
Farbe  etwas  Grünes  beigemischt  —  auch  bringt 
die  Leimauflösung  keine  Trübung  hervor.  Die 
Schalen  enthalten  also  keine  $pur  von  Gerbestoffl, 
Galläpfeltinctur  bringt  nur  eine  schwache  Irü- 
bung  darin  hervor  —  salzsaures  Zinn  nur  einen 
geringen  lockern  Niederschlag  —  die  Bleiauflö¬ 
sungen  einen  reichlichem ,  so  wie  auch  das  oxy- 
dulirte  salpetersaure  Quecksilber.  Brechwein¬ 
steinauflösung  verändert  die  Abkochung  nicht  — 
Säuren  hellen  die  Farbe  auf,  Laugensalze  ma¬ 
chen  sie  dunkler.  Eine  Unze  des  von  der  wei- 
fsen  Substanz  so  viel  möglich  befreyten  Gelben 
liefert  etwas  über  drei  Quentchen  eines  dun¬ 
kelbraunen,  sehr  kräftig  bitter  und  pomeranzen- 
arti«;  schmeckenden  Extracts. 

,  i  ’ ' 

Der  geistige  Auszug  verhält  sich  beinahe 

•  ■-  ■?  ,  j,  ■  .  *'  '•  .  \  *■ 

wie  der  wässerige  —  das  geistige  Extract  ist 

etwas  heller  von  Farbe  wie  das  wässerige,  steigt 

* 

aus  einer  Unze  auf  3  Skrupel,  und  hat  einen  aro- 
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matischen,  sehr  kräftig  bittern  angenehmen  Po¬ 
meranzengeschmack. 

Gebrauch  und  Zubereitungen, 

1)  Die  Pulverform  ist  eine  der  kräftig¬ 
sten,  und  man  nimmt  dazu  nur  die  äufsere  gelbe 
Rinde  (Flavedo  Corticum  Aurantiorum)  vorzüg¬ 
lich  als  aromatischer  Zusatz  zu  andern  vorzüg¬ 
lich  laxirenden  und  Digestivpulvern,  wohin  vor¬ 
züglich  das  so  kräftige  Kleinische  Digestiv¬ 
pulver  aus  gleichen  Theilen  dieser  Flavedo,  Rha¬ 
barber  und  weinsteinsaurem  Kali  gehört, 

2)  Der  geistige  Auszug  oder  dieTinctur 
(Essentia  s.  Tin<  tura  Corticum  Aurantiorum  )  aus 
5  Unzen  des  Gelben  der  Schalen  und  2  Pfund 
rectificirtem  Weingeist  bereitet.  Hierher  gehört 
auch  das  Elixir  balsamicum  temperatum  Hoflf- 
manni  s.  Aurantiorum  compositum,  das  am  be¬ 
sten  nach  der  altern  einfachem  Vorschrift  aus  den 
Wermuth,  Cardebenedicten,  Centaurium,  und  En¬ 
zian- Extracten  von  jedem  eine  Unze  und  4  Unzen 
vom  Gelben  der  Pomeranzenschalen  durch  dreitä- 

v  ,  , 

gige  Digestion  mit  zwei  Pfund  Malagawein  und 
2  Unzeti  Pomeranzengeist  und  nachherige  Filtra¬ 
tion  bereitet  wird.  Werden  die  bittern  Extracte 
nur  blofs  in  dem  weinigen  Auszug  der  Pomeran¬ 
zenschalen  aufgelöst  und  nicht  filtrirt,  so  ist  das 
Elixir  trübe,  und  wird  weniger  leicht  vertragen. 
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Um  es  auflösender  zu  machen,  wird  auch  wohl 
eine  Unze  kohlensaures  Kali  mit  digerirt. 
Es  wird  zu  einem  bis  zwei  Quentchen  gegeben. 

3)  Pomer anzensyrup,  Syrupus  Corti- 
cum  Aurantiorum.  Vier  Unzen  von  den  gelben 
frischen  Pomeranzenschalen  werden  mit  einem 
Pfund  guten  Franzwein  digerirt,  und  mit  iß  Un¬ 
zen  zur  Morsellenform  eingekochten  Zuckers  ver¬ 
mischt. 

4)  Pomeranzenschalen wasser  (Aqua  destil- 
lata  Corticum  Aurantiorum). 

5  Pomeranzengeist  (Spiritus  Corticum  Au¬ 
rantiorum)  aus  anderthalb  Pfund  frischen  Pome¬ 
ranzenschalen,  8  Pfund  rectificirtem  Weingeist, 
und  2  Pfund  Wasser  bereitet,  wovon  man  8  Pfund 
überzieht. 

b.  Pomeranzenblüt hen.  Flores  Na- 
phae. 

Die  aus  5  länglichen,  dicken,  saftigen,  wei- 
fsen ,  abstehenden  Blumenblättern  bestehenden 
Blumenkronen,  die  im  frischen  Zustande  einen 
sehr  angenehmen,  durchdringenden  Geruch  und 
bitterlichen  Geschmack  haben.  Durchs  Trocknen 
geht  ihr  Geruch  gröfstentheils  verloren —  sie  wer¬ 
den  daher  in  den  Apotheken  gequetscht  einge¬ 
salzen  auf  bewahrt. 

Ihr  wirksames  Princip  ist  jenes  höchst  lieb¬ 
liche  feine  Oel,  das  unter  dem  Namen  Neroliöl 


oder  Neroliessenz  in  Handel  kommt,  und  dem  das 
Pomeranzenblüthenwasser  (Aqua  Florum  Naphae) 
seine  Lieblichkeit  verdankt.  Das  achte  Neroliöl 
ist  röthlich,  von  dem  allerlieblichsten  Pome¬ 
ranzengeruch  —  es  ist  höchst  köstbar ,  da  6oo 
Pfund  frischer  Blumen  kaum  eine  UnzeOel 
geben  sollen.  Was  in  den  Apotheken  unter  die¬ 
sem  Namen  vorkömmt,  ist  gröfstentheils  ein  fet¬ 
tes  Oel,  das  durch  Digeriren  mit  den  Blüthen  mit 
ihrem  Geruchsprincip  geschwängert  worden  ist. 

Neuerlich  hat  Herr  Boullay3)  einige  ana¬ 
lytische  Versuche  über  die  Pomeranzenblüthen 
bekannt  gemacht,  zu  denen  er  vorzüglich  durch 
den  Umstand  veranlafst  wurde,  dals  das  Pome¬ 
ranzenblüthenwasser  bisweilen  gleich  von  An¬ 
fänge  eine  freye  Säure  zeigte. 

1)  Ganze  Pomeranzenblüthen,  einige  Zeit  in 
Lackmustinctur  eingeweiöht,  verursachten  keine 
Veränderung.  Dagegen  röthete  der  wässerige 
oder  geistige  Aufgufs  derselben  sehr  stark  diese 
Tinctur. 

2)  Ueber  ein  Pfund  ganzer  Blüthen  werden 
6  Pfund  Wasser  abgezogen.  Das  erste  Pfund, 
das  sehr  aromatisch  roch,  röthete  die  Lackmus¬ 
tinctur  nicht,  nachdem  man  das  obenauf  schwim¬ 
mende  Oel  abgenommen  hatte.  Das  zweite  Pfunde 


o)  Tromm  ad  orffs  Journal  XIX.  1.  S.g6. 
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✓  war  schon  weniger  angenehm  von  Geruch ,  und 
rölhete  die  Tinctur,  das  dritte  Pfund  roch  unan- 

t 

genehm,  und  röthete  stark, 
c  7 

5)  Die  von  den  übrigen  Theilen  abgesonder¬ 
ten  Blumenblätter  lieferten  auch  noch  das  dritte 
Pfund  von  angenehmem  Geruch. 

4)  Der  Kelch  und  die  Befruchtungstheile 
gaben  ein  destillirtes  Wasser  von  unangenehmem 
Geruch, 

Die  in  der  Blase  von  diesen  Destillationen 
rückständigen  Abkochungen  waren  gelb  und 
bitter,  rötheten  stark  die  Lackmustinctur ;  die 
freye  Säure  verhielt  sich  als  Essigsäure.  Aufser- 
dem  enthielten  diese  Abkochungen  ziemlich  viel 
essigsauren  Kalk,  gummichte  Theile,  und  bit- 

tern  Extractivstoff,  von  dem  auch  die  gelbe  Farbe 

* 

abhängt,  der  im  Wreingeist,  aber  nicht  im  Schwe¬ 
feläther,  auflöslich  ist. 

Um  recht  gutes  Pomeranzenblüthenwasser 
zu  bereiten,  soll  man  daher  bei  der  Anwendung 
der  ganzen  Blüthen  von  einem  Pfunde  nicht  mehr 
1  als  zwei  Pfund  abziehen  —  giefst  man  sogleich 
kochendes  Wasser  auf  die  Blüthen,  so  wird  das 
destillirte  Wasser  gleichfalls  angenehmer,  hält 
sich  länger,  und  ist  vollkommen  durchsichtig  — 
auch  mufs  man  eine  lange  fortgesetzte  Wirkung 
der  Wärme  vermeiden,  und  also  jedesmal  nur 
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höchstens  von  einigen  Pfunden  das  des tillirte  Was¬ 
ser  bereiten. 

Gebrauch. 

Die  häufigste  Anwendung  ist  zur  Bereitung 
des  destillirten  Wassers  (Aqua  Florum  Naphae). 
Da  es  leicht  schleimig  wird  und  seinen  Geruch 
verliert,  so  ist  hier,  aufser  den  von  Boullay 
empfohlenen  Mafs regeln ,  vorzüglich  die  bei  dem 
Fliederwasser  angeführte  Methode  des  Ueberbin- 
dens  von  Leinwand  über  die  Oeffnung  der  Blase, 
in  welche  man  die  Örangeblüthen  bringt,  an¬ 
wendbar  b).  Verwerflich  ist  dagegen  eine  von 
Kästner  vorgeschlagene  Nachluinstelung  durch 
Destillation  von  Wasser  über  Rosenblätter,  und 
Blumen  von  Spiraea  Ulmaria  (die  Herr  Dörf- 
furt  auch  als  alleiniges  Surrogat  empfiehlt),  wo¬ 
zu  man  etwas  Bergamottenöl,  Cedroöl  und  Alcohol 
setzt  c).  - —  Sonst  waren  noch  manche  andere 
Präparate  von  den  Örangeblüthen,  als  ein  Syrup, 
Gonserve,  Spiritus,  Tinctur,  und  Salbe  oflicinell. 

c.  Pomeranzenblätter.  Folia  Aurantiorum. 

1  •  .  \ 

Sie  sind  eyrund,  scharf  zugespitzt,  auf  det 
obern  Fläche  lebhaft  glänzend  grün,  auf  der  un- 

&)  Bemerkungen  über  die  Bereitung  des  Pomeranzenblüthen- 
wassers.  Von  Benatius  im  Berl.  Jahrbuch  der  Phar- 
macie  jS°6*  S.  256- 

c)  Tromms dorff’s  Journal  XII.  1.  S.  93. 
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tein  bleich  mattgrün,  gegen  das  Licht  gehalten 
zeigen  sie  viele  durchsichtige  Punkte,  die  nichts 
anders,  als  mit  Oel  angefüllte  Bläschen  sind,  und 
die  vorzüglich  deutlich  in  den  frischen  Blattern 
zu  erkennen  sind,  am  Grunde  zu  beiden  Seiten 
mit  herzförmigen  Flügeln  oder  kleinen  Blattan¬ 
sätzen  versehen,  über  denen  sie  leicht  abgebrochen 
werden  können,  fest  und  zähe,  ^wischen  den 
Fingern  gerieben  verbreiten  vorzüglich  die  frischen 
den  bekannten  angenehmen  Pomeranzen-  oder 
Citronengeruch ,  der  bei  den  trockenen  kaum  zu 
bemerken  ist,  und  haben  einen  gewürzhaft  bittern 
■Geschmack. 

Die  Citronenblätter ,  mit  denen  sie  ver¬ 
mischt  seyn  könnten,  entbehren  jene  Blattansätze, 
und  haben  einen  weniger  bittern  Geschmack  — 
die  Apfelsinenblätter  sind  lanzettförmig 
spitzig,  die  Blattstiele  nur  schwach  geflügelt,  und 
der  Geschmack  ist  weniger  aromatisch. 

Es  fehlt  uns  noch  an  einer  genauen  chemi¬ 
schen  Zerlegung  der  Pomeranzenblätter,  die  sie 
um  so  mehr  verdienten ,  da  sie  in  neuern  Zeiten 
einen  so  grofsenRuf  als  Heilmittel  in  einer  der  hart¬ 
näckigsten  Krankheiten ,  nämlich  in  der  Epilepsie 
erlangt  haben.  Ich  habe  durch  einige  Versuche 
diese  Lücke  auszufüllen  gesucht,  die  mir  aber 
keine  Resultate  gewährt  haben ,  welche  über  diese 
eigentümliche  Kraft  genügende  Aufschlüsse  zu 


geben  im  Stände  wären.  Ich  vermuthete,  daf§ 
etwa  Blausäure  hier  im  Spiele  seyn  könnte, 
ich  konnte  aber  auch  bei  der  Abziehung  von  Wasser 
über  eine  ansehnliche  Menge  dieser  Blätter  keine 
Spur  davon  in  dem  destillirten  Wasser  entdecken. 

Der  wässerige  Auszug  ist  gelb,  die  Abkochung 
gelbroth.  In  ihren  Reactionen,  namentlich  mit 
den  Eisenauflösungen,  kömmt  derselbe  mit 
dem  Auszug  der  Pomeranzenschalen  überein,  aber 
er  unterscheidet  sich  dadurch,  dafs  er  mit  dem 
oxydulirten  salzsauren  Zinn  den  allerreichlichsten, 
fast  käseartigen  weifsen  Niederschlag  macht,  und 
auch  durch  die  Gail  äp  feit  inet  ur  sehr  auffal¬ 
lend  getrübt  und  gefällt  wird.  Sollte  etwa  der 
dadurch  angezeigte  Bestandteil  jene  eigen  thüm- 
liehen  Kräfte  haben? 

*  •  •  '  V  •  ■  <  - 

Die  geistige  Tinctur  ist  grün. 

Das  wässerige  Extract  beträgt  j. ,  und  ist 
bitter  pomeranzenhaft,  etwas  ekelhaft. 

Das  geistige  Extract  beträgt  fast  eben  so  viel* 
Gebrauch. 

Die  beste  Form  ist  unstreitig  die  Pulver¬ 
form,  in  welcher  man  sie  zu  einem  halben  bis 
ganzen  Quentchen  zwei,  drei  bis  vier  Mal 
täglich  gibt. 

Weniger  schicklich  scheint  die  A.bkochung 
zu  seyn,  doch  will  man  auch  von  dieser  guten 


- - - 

Erfolg  beobachtet  haben.  Eine  viertelstündige 
Abkochung  von  einer  halben  Unze  mit  20  Unzen 
Würde  eine  Gabe  für  einen  Tag  geben,  wovon 

man  zur  Zeit  eine  halbe  Tasse  nehmen  könnte» 

,  \ 

/ 

d.  Unreife  Pomeranzen.  Poma  Aurantio- 
rum  immatura. 

Die  grünen ,  unreifen ,  getrockneten  Früchte 
von  der  Gröfse  einer  Ei  bsebis  zu  der  einer  Kirsche, 
von  einer  braunen  oder  schwärzlichgrünen  Farbe, 
etwas  runzüeht  und  von  sehr  bitterm,  aber  dabei 
doch  angenehm  gewürzhaften  Geschmack.  Un¬ 
brauchbar  sind  die  von  selbst  abgefallenen,  von 
einer  grünen,  aber  we.fslichen  Farbe.  Sie  ent¬ 
halten  denselben  bitte rn  Extractivstoff,  wie  das 
Gelbe  der  Pomeranzenschalen,  und  ätherisches 
Oel  in  ziemlicher  Menge,  das  vom  Pomeranzenöl 
nicht  verschieden  ist.  , 

•  .  r'-  ■  ■-  ■  \  ' Jr  *  •  • •  * 

Ihr  Aufgufs  und  Abkochung  verhält  sich  fast 
ganz,  wie  der  des  Gelben  der  Pomeranzenschalen, 
wird  von  den  Eisenauflösungen  gleichfalls  dunkel- 
■  braun ,  gibt  aber  damit  in  kurzer  Zeit  einen  ziem- 
lieh  reichlichen  lockern  Niederschlag;  von  der 
Galläpfeltinctur  Wird  die  Abkochung  gar  nicht, 
und  vom  salzsauren  Zinn  kaum  merklich  getrübt. 
Es  findet  sich  keine  Spur  von  Gerbestoff  dann. 
Ihr  wässeriges  Extract  beträgt  ^  des  Ganzen ,  ist 


dunkelbraun,  und  aromatisch  bitter  ohne  alles 
Zusammenziehende. 

Sie  werden  theils  statt  der  Erbsen  zur  Unter¬ 
haltung  der  Fontanelle,  theils  vorzüglich  zur 
Bereitung  des  Eittracts  gebraucht,  das  zu  5,  10  — 
15  Gran  in  Pillen  oder  in  einem  aromatischen 
Wasser  aufgelöst  gegeben  wird. 

Murray  III.  284* 
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44.  Citronenmelisse.  Herba  Melissae. 

Das  Kraut  der  Melissa  officinalis,  einer  peren- 
nirenden ,  in  unsern  Gärten  gezogenen  Pflanze. 

Herzförmige,  oberwarts  mehr  umgekehrt 
eyförmige,  kurzgestielte,  stumpfe,  stumpf  und 
etwas  grob  sägeartig  gezähnte,  runzlichte,  einen 
Zoll  lange,  oberhalb  lebhaft  grüne,  feinhaarige* 
von  erhabenen  Punkten  rauhe,  unten  blässere* 
mit  vertieften  Punkten  besetzte  Blätter,  von  einem 
angenehmen  Ckronengeruch ,  und  balsamischen, 
etwas  scharfen  Geschmack.  Durchs  Trocknen 
verliert  es  fast  ganz  seinen  Geruch. 

Die  Citronenmelisse  liefert  ein  ungemein 
feines  ätherisches  Oel  vom  lieblichsten  Citronen- 
geruch,  und  einer  weifsen  Farbe,  die  aber  mit 
der  Zeit  gelblich,  auch  wohl  gelbröthlich  wird, 
und  wenn  man  es  aus  der  getrockneten  Melisse, 

<ar 


/ 
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die  schon  in  Samen  geschossen  ist,  destillirt,  gleich 
von  Anfänge  hellbräunlich  ist,  doch  in  sehr  ge¬ 
ringer  Menge,  denn  nach  Dehne  soll  es  nur 

liefern  d>  Jeder  Tropfen  Salpetersäure  in 
dieses  Oel  gegossen,  bringt  einen  schwarzen  Nie¬ 
derschlag  hervor,  und  nach  dem  Auswaschen 
bleibt  ein  dunkelbraunes  Harz  zurück.  Nach 
Schulz  soll  dieses  Kraut  nach  dem  Abblühen  be¬ 
deutend  mehr  ätherisches  Oel  liefern. 

Die  fixen  extractiven  Theile  bestehen  in  ei¬ 
sengrünendem  Gerbestoff,  bitterm  Extractivstoh, 
Gummi  und  Harz,  s 

Der  wässerige  Aufgufs  ähnelt  dem  Theeauf- 
gufs,  hat  den  Geruch  der  Melisse  und  einen  gelind 
bitterlich  herben  Geschmack.  Die  hellbraune 
Farbe  des  verdünnten  Aufgusses  wird  durch  die 
Eisenauflösungen  ins  Dtinkelölivengrüne  verän* 
dert.  Aus  einer  Unze  erhält  man  zwei  Quentchen 
und  zwei  Skrupel  eines  dunkelbraunen  Extracts, 
Von  bitterlich  herbem  Geschmack. 

Die  geistige  Tinctur  ist  von  dem  vielen  grü¬ 
nen  Harze  der  Blätter  dunkelgrün,  vom  Geruch 
der  Melisse  und  einem  scharfen  balsamischen  Ge¬ 
schmack.  Eine  Unze  der  Blätter  gibt  anderthalb 
Quentchen  dunkelschwarzgrünes  geistiges  Ex- 
tract,  von  nicht  sehr  angenehmen  Geruch,  und 


d)  CrelTs  phym.  J,  llh  sg* 


scharfem,  bitterlichen  und  etwas  zusammenzie¬ 
henden  Geschmack. 

Man  gebraucht  sowohl  das  einfache  Melissen- 
Wasser,  als  den  Melissengeist.  Hierher  gehört 
vorzüglich  das  Carmeliter  wasser  oder  das 
zusammengesetzte  Melissen  Wasser 
(Aqua  carmelitana  s.  Melissae  composita)  aus 
anderthalb  Pfund  frischgepflückter  Melisse,  vier 
Unzen  frischer  Zitronenschalen,  zwei  Unzen 
Muskatennufs  und  eben  so  viel  Cöriandersamenj 
und  einer  Unze  Zimmt  und  eben  so  viel  Gewürz¬ 
nelken,  die  man  mit  5  Pfund  rectificirten  Wein- 
geistes  und  drei  Pfund  einfachen  Melissenwasser 
drei  Tage  lang  digerirt  und  dann  6  Pfund  ab¬ 
zieht  —  ein  sehr  beliebter  Geist,  den  man  inner¬ 
lich  zu  einem  bis  drei  Quentchen  gibt.  Um  ihn 
recht  lieblich  zu  erhalten,  soll  man  den  einmal 
überzogenen  Geist  zum  zweiten  Mal  rectificiren, 
und  etwas  weniger  als  übergehen  lassen,  ln 
diesem  Falle  bleibt  in  dem  Kolben  eine  weifse 
Flüssigkeit  zurück,  welche  das  gleichsam  dickere 
Oel  enthält,  wovon  bei  blofs  einmaliger  Destil¬ 
lation  dieser,  so  wie  ähnliche  andere  Geiste,  etwas 
widrig  Empyrevmatisches  beigemischt  haben  e). 
Auch  von  der  Aqua  Melissae  antihysterica  e )  macht 

e)  Neue»  Edinburger  Dispensatorium.  Von  Halinemann 

£ter  Theil  S.  545,  346.  s 

/)  Pharm.  Wirt.  S.  19, 
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«das  Flüchtige  der  Melisse  einen  Hauptbestand¬ 
teil  aus. 

Die  sogenannte  türkische  Melisse  von 
Dracocephalum  moldavica  gehört  auch  hierher, 
ist  aber  entbehrlich. 

*  *  '  —  .  •  •.  /  .  i  *  .  , 
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45.  Quendel.  Feld-Poley.  Herba  SerpylU. 

Von  Thymus  Serpyllum,  eine  perennirende, 
halb  staudenartige,  in  Deutschland  an  dürren  Or¬ 
ten  wachsende  Pflanze. 

/ 

Die  blühende  Pflanze  mit  den,  höchstens 
q  Linien  langen,  flachen,  eyrunden,  stumpfen, 
fast  stiellosen ,  bald  lebhafter ,  bald  matt  grünen, 
an  der  untern  Fläche  weifs  behaarten,  Blättern, 
einem  kriechenden,  stumpfeckigen,  etwas  rauhen, 
oft  röthlichen  Stängel  und  an  den  Spitz.en  quirl¬ 
förmig  in  Köpfen  vereinten  purpurfarbigen  Blu¬ 
men.  Die  ganze  Pflanze  besitzt  im  frischen  Zu¬ 
stande  einen  sehr  angenehmen,  durchdringenden, 
citronenartigen  Geruch,  und  gewürzhaften  Ge¬ 
schmack.  ' 

Der  Quendel  kömmt  in  jeder  Hinsicht,  in 
Rücksicht  auf  seine  wirksamen  Theile,  mit  der 
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Citrörienmelisse  überein*  Auch  er  enthält  nur» 
sehr  wenig  Oel.  Baume  erhielt  aus  30  Pfund 
des  frischen  Krautes  nur  ein  halbes  Quent*- 
chenj  von  rother  Farbe  und  dem  durchdrin-* 
gendsten  Quendelgeruch. 

Der  Quendel  wird  vorzüglich  äufserlich  zu 
Kräutersäcken  gebraucht.  In  älteren  Pharmaco- 
pöen  findet  sich  auch  eine  Aqua  Serpylli,  und  ein 
Sipritus  Serpylli. 

Murray  II.  126. 
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Rosenartige  ätherische  Oele, 

§.  332. 

Der  bekannte  liebliche  Geruch  der  Blumen* 
von  dem  diese  Oele  ihren  Namen  haben*  unter¬ 
scheidet  sie  vorzüglich  von  andern  ätherischen 
Oelen.  Sie  gehören  zu  den  nicht  sehr  flüchtigen* 
wie  auch  ihre  Consistenz  beweist.  Ihr  Geschmack 
ist  milde.  Sie  haben  im  Allgemeinen  eine  nerven¬ 
erweckende  Kraft,  doch  keine  vorherrschende 
Einwirkung  auf  irgend  ein  besonderes  Organ* 

§•  333- 

46.  Rosenblätter.  Flores  Rosarum  incarna- 
tarum* 

Die  Blumenblätter  der  in  den  Gärten  häufig 
gezogenen  ?  ursprünglich  im  Orient  einheimischen 
Eosa  centifolia. 

System  dar  mater.  med.  IV. 


s 


Die  blafsrothen,  rundlichen  Blumenblätter 
der  gefüllten  Blumen  von  einem  eigenen,  sehr 
angenehmen ,  ercjuickenden  Geruch,  und  Anfangs 
süfslichen,  heinach  aber  bitterlich  heiben  Ge¬ 
schmack. 

Man  pflegt  sie  eingesalzen  und  auch  getrock¬ 
net  aufzubewahren.  Letztere  müssen ,  nachdem 
sie  in  einem  Darrofen  getrocknet  sind,  durch  Ab¬ 
sieben  von  den  vielen  dabei  befindlichen  Insekten- 
Eiern  gereinigt,  und  dieses  Absieben  von  Zeit  zu 
Zeit  wiederholt  wrerden  g),  weil  sonst  die  aus  die¬ 
sen  Eiern  in  der  Wärme  ausschlüpfenden  Insekten 
die  Blätter  zerfressen. 

Sofern  man  bei  den  Bosen  mehr  auf  ihren  zu¬ 
sammenziehenden  Grundstoff  Rücksicht  nimmt, 
Gehören  sie  in  die  zehnte  Klasse,  unter  welche 
wir  auch  die  sogenannten  Essigrosen,  in  wel¬ 
chen  jener  Stoff  vorzüglich  überwiegend  ist,  ge¬ 
bracht  haben.  Wegen  ihres  ätheiischen  OeL, 
welchem  sie  ihren  lieblichen  Geruch  und  unstrei¬ 
tig  auch  einen  Theil  ihrer  arzneilichen  Wirksam¬ 
keit  verdanken,  gehören  sie  aber  auch  in  diese 
Klasse. 

1)  Flüchtige  Th  eile.  So  kräftig  auch 
der  Geruch  der  Rosen  ist,  so  gering  ist  doch  die 
Menge  des  aus  ihnen  substantiell  darzustellenden 


g)  Deyeux  in  Trommsdorf  Fs  Journal  VUl#  2.  ii?. 
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Öels,  das  dabei  durch  manche Eigentümlichkeiten 
sehr  ausgezeichnet  ist.  Schon  die  altern  Chemiker, 
namentlich  Otto  Taohenius,  Homberg  u,  a. 
kannten  dieses  Oel  h)*  Ersterer  erhielt  aus  100 
Pfund  Rosen  kaum  eine  halbe  Unze.  Fr.  Hoff- 
mann  erhielt  aus  12  Pfund  Rosen i  die  er  vorher 
mit  Salz  zusammengestofsen  und  macerirt  hatte, 
bei  der  Anwendung  von  12  Mafs  Wässer  kaum 
ein  halbes  Quentchen.  Dieses  Oel  schwimmt  auf 
dem  übergegangenen  Rosen  Wasser  unter  der  Ge* 
stalt  von  weifslichgrauen  Blättchen  oder  Häutchen, 
die  gesammelt  und  erwärmt  zü  einem  gelblichen, 

dicklichen,  Oele  zusammenfliefsen ,  das  schon  in 

* 

einer  Temperatur  von  t  6°  R.  zu  einet  weifsen 
butterartigen  Masse  gerinnt.  Steinacker 
beobachtete,  dafs  sich  das  Rosenöl  aus  einem  sehr 
kräftigen  Rosenwasser  in  Gestalt  von  sechsseitiger! 
Krystailen  abschied  *).  Der  Geruch  dieses  Oels 
ist  im  höchsten  Grade  lieblich,  und  durchdrin¬ 
gend  —  der  Geschmack  ist  milde ,  etwas  süfslich 
rosenartig.  Herr  Apotheker  Schönwäld  iri 
Elbingen  k)  erhielt  bei  der  Destillation  des  Ro* 
senwassers,  das  er  immer  mehr  durch  neue  Rec- 
tification  concentrirte ,  einen  Th  eil  wirklichen 


h )  Das  Roseriol,  dessen  Bereitung  schon  Dioscorides 
lehrte,  war  eine  Art  von  Oelaufgufs  der  Rosen. 

i)  Trommsd.  Journ.  XII.  2*  S.  28u 
k)  Trommsd.  Journ.  VIII.  i.  S.  189. 
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Weingeist,  der  sich  wohl  aus  dem  siilsen  Extractiv- 
stoiFe  der  Rosen  bei  der  etwas  längere  Zeit  hin¬ 
durch  fortgesetzten  Arbeit  durch  Gährung  ent* 
wickelt  haben  mochte.  Nach  Donald  Monro 
soll  man  in  Ostindien  das  Rosenöl  dhne  alle  De¬ 
stillation  gewinnen,  indem  man  ein  weites  höl¬ 
zernes  Fafs  mit  gut  ausgelesenen  Rosenblättern 
füllt,  so  viel  reines  Quell wasser  darauf  giefst,  dafs 
sie  bedeckt  werden,  das  Fafs  beim  Sonnenaufgang 
an  die  Sonne  stellt,  es  bis  zum  Abend  stehen  läfst, 
und  solchergestalt  6  —  7  Tage  nach  einander  ver¬ 
fährt,  wo  schon  nach  dem  dritten  Tage  eine  Menge 
von  Theilchen  einer  schönen  gelben  öüchten  Ma¬ 
terie  sich  schwimmend  zeigen  werden ,  die  sich 
in  den  folgenden  Tagen  zu  einem  Schaume  ver¬ 
sammeln,  der  das  wesentliche  Rosenöl  ist,  das 
man  mit  Baumwolle  abnimmt  *). 

3)  Extractive  Theile.  Unter  den  ex- 
tractiven  Theilen  verdient  das  färbende  Prin- 
cip  der  Rosen  als  ein  besonderer  Stoff  ausgezeich¬ 
net  zu  werden.  Es  wird  durch  das  Wasser  am 
vollkömmensten  ausgezogen,  das  damit  eine  schön 
rothe  Tinctur  giebt  —  die  geistige  Tinctur  ist  fast 
ohne  Farbe.  Durch  die  Schwefelsäure  erhält  die 
Farbe  eine  viel  gröfsere  Intensität ,  und  eine  far¬ 
benlose  geistige  Tinctur  der  Rosen  erhält  durch 


l)  Trommadorff  Journal  I.  2.»  S.  195. 
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den  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure  sogleich 
eine  schön  rothe  Farbe.  Schweflichte  Säure  zer¬ 
stört  dagegen  diese  Farbe  —  wahrscheinlich  durch 
eine  chemische  Verbindung  mit  derselben,  da  die 
schöne  rothe  Farbe  durch  die  vollkommene  Schwe¬ 
felsäure  wieder  hergestellt  wird,  die  hierbei  gleich« 
sam  durch  eine  gröfsere  Wahlverwandtschaft  di© 
schwefliche  Säure  austreibt.  ♦ 

Aufser  diesem  färbenden  Stoffe  enthalten  die 
Rosenblätter  auch  eigentlichen  Gerbestoff,  und 
zwar  diejenige  Modifikation,  welche  die  Eisen¬ 
auflösungen  grün  färbt  —  und  etwas  süfsen  Ex* 
tractivstoff,  von  welchem  vorzüglich  ihre  gelind 
eröffnende  Wirkung  abhängt,  durch  welche  sich 
vorzüglich  die  blafsrothen  und  weifsen  Rosen  von 
den  dunkelrothen  Rosen ,  den  sogenannten  Essig¬ 
rosen  ,  oder  Provinsrosen  unterscheiden ,  in 
welchen  das  zusammenziehende  Princip  über¬ 
wiegend  ist. 

Die  Rosen  geben  mehr  wässeriges ,  als  gei¬ 
stiges  Extract.  Ersteres  ist  sehr  dem  Schimmeln 
unterworfen  —  letzteres  gelbbraun,  etwas  ins 
Rothe  sich  ziehend ,  von  einem  zusammenziehend 
bitterlichen  Geschmack. 

Gebrauch  und  Zubereitungen. 

Es  giebt  wohl  kein  Arzneimittel,  das  in 
mannichfaltigern  Formen  und  Zubereitungen  ge- 
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braucht  worden  wäre,  als  die  Rosen  —  doch  sind 
bei  weitem  die  meisten  aufser  Gebrauch  gekom¬ 
men,  und  wir  schränken  uns  daher  nur  auf  die 
jetzt  noch  gebräuchlichen  ein. 

1)  Für  sich  werden  die  Rosenblätter  äufser- 
lich  zu  Kräuterkissen,  auch  in  Räuchcrpulvern 
(Species  ad  suffiendum)  gebraucht.  Ein  Pfund 
frischer  Rosenblatter  werden  unter  aiimähligem 
Jdinzuthun  von  zwei  Pfund  Zucker  in  einem  höl¬ 
zernen  Mörser  zur  Rosen-Conserve  ^Gonser va 
Rosarum)  zusammengestofsen,  die  theils  für  sich 
zu  ein  bis  zwei  Quentchen  in  warmer  Milch  auf¬ 
gelöst  täglich  drei  bis  vier  Mal  (in  Lungensachten), 
theils  als  Zusatz  zum  sogenannten  Electuarium 
lenitivum  (III.  Bd.  S.  *65)  gebraucht  wird. 

2)  Rosen wasser.  Aqua  destillata  Rosa¬ 
rum.  Ein  besonders  häufig  gebräuchliches  Prä¬ 
parat,  vorzüglich  als  äuiseres  Mittel  in  Augen¬ 
wassern  als  Zusatz  zu  Salben  des  W ohlgeruchs 
we°en.  Vier  Pfund  frische  Rosenblätter  werden 
mit  der  gehörigen  Menge  Wasser  übergossen,  und 
20  Pfund  abgezogen.  Es, geht,  eben  so  wie  das 
Flieder blumenwasser,  leicht  in  Verderbnifs  über, 
und  bei  seiner  Destillation  kann  daher  eben  so, 
wie  dort,  verfahren  werden.  Das  Rosenwasser 
kann  in  eine  grofseVerderbnifs  übergegangen  seyn, 
und  sich  unter  Erzeugung  einer  häutigen,  schlei¬ 
migen,  schwärzlichen  Substanz  ein  sehr  widriger 
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Geruch  nach  faulen  Eiern  (vom  geschwefelten 
Wasserstoffgas)  entwickelt  haben,  ohne  dafs  dar¬ 
um  das  ätherische  Oe],  welchem  das  Rosenwasser 
seinen  lieblichen  Geruch  verdankt,  zerstöit  ist. 
Setzt  man  ein  solches  verdorbenes  Rosenwasser  in 
flachen  offenen  Gefäfsen  an  die  atmosphärische 
Luft,  und  rührt  es  öfters  um,  so  verliert  sich  der 
stinkende  Geruch,  und  es  stellt  sich  der  eigen- 
thümliche  Rosengeruch  wieder  her.  Reicht 
dieses  Verfahren  nicht  zu,  so  darf  man  nur  einen 
Zusatz  von  Eisenfeile  zu  Hülfe  nehmen,  wodurch 
der  geschwefelte  Wasserstoif  angezogen  wird  )• 

3)  Rosen -Julep.  Julapium  rosatum. 
Wird  durch  Auflösen  von  drittehalb  Pfund  des 
feinsten  Zuckers  in  so  Unzen  Rosen wasser  unter 
einmaligem  Aufwallen  bereitet.  Dient  vorzüg¬ 
lich  als  angenehmer  Zusatz  zuMandelmiiehen  und 
dergl. ,  auf  deren  eine  Unze  man  ein  Quentchen 
rechnet, 

4)  Rosenhonig.  Mel  rosatnm  Ph.  Bor. 
g  Unzen  getrockneter  Rosenblätter  (Rosarum  in- 
carnatarum)  werden  mit  4  Pfund  kochendem  nas¬ 
ser  übergossen,  eine  Nacht  hindurch  inaccrirt, 
und  die  Colatur  mit  3  Pfund  abgeschäumtem  Ho¬ 
nig  zur  Syrups  -  Consistenz  eingekocht.  •  Vor- 


m)  Bauhoff  im  Berl.  Jahrbuch  filr  1304*  S.  244* 
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züglich  zum  äufserlichen  Gebrauch,  zur  Reini¬ 
gung  von  Geschwüren  u.  s.  w. 

5)  Eröffnender  Rosensaft,  oder  Saft  von  blasi¬ 
gen  Rosen.  Syrupus  Rosarum  sulutivus  Ph.  Wirt» 
4  Pfund  blasser  Rosen  werden  mit  8  Pfund  hei- 
fsem  Wasser  übergossen,  und  eine  Nacht  hindurch 
macerirt,  dies  und  mit  derselben  Quantität  Rosen 
noch  zwei  Mal  wiederholt,  und  in  9  Unzen  die¬ 
ses  gesättigten,  vorher  colirten  Aufgusses  16  Un¬ 
zen  weifsen  Zuckers  zumSyrup  aufgekocht,  Kin¬ 
dern  zu  einem  Theelöffei,  Erwachsenen  zu  einem 
bis  zwei  Efslöffeln.  Einen  mehr  ads tri ngir enden, 
durch  seine  schöne  rothe  Farbe  sich  empfehlenden 
Syrup  kann  man  aus  den  Provinsrosen  bereiten, 

6)  Rosenpomade,  Unguentum  rosa  tum 
Ph.  Bor,  aus  8  Unzen  Schweinefett  mit  Rosen¬ 
wasser  ausgewaschen  und  zwei  Unzen  weifsem 
Wachs,  die  man  zusammenschmelzt  und  denen 
man  nach  dem  Erkalten  drei  Unzen  Rosenwasser 
und  ein  Quentchen  Cedroöl  zumischt.  Man  hat 
in  den  verschiedenen  Pharmacopöen  gar  verschie¬ 
dene  Vorschriften  zu  dieser  beliebten  Salbe,  und 
besonders  haben  die  Franzosen,  die  in  dem  Ne¬ 
benwerke  der  Apothekerkunst  besonders  viel  ge¬ 
künstelt  haben ,  allerhand  Verbesserungen  vorge- 
gchlagen,  unter  andern  Courat”),  indessen  ist 
die  angegebene  Vorschrift  die  einfachste. 


fl)  Tromrasdorff’«  Journ.  VIII.  1,  S,  514 
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47.  Ro  s  e  n  h  o  1  z.  Lignum  Rhodii. 

Die  Mutterpflanze  ist  noch  nicht  mit  Ge- 
wifsheit  bestimmt. 

Es  besteht  aus  langen,  krummgebogenen, 
zwei  bis  drei  Zoll  dicken,  ästigen,  dichten,  har¬ 
ten  und  schweren  Stücken,  wahrscheinlich  von 
der  Wurzel  der  Pflanze,  die  äufserlich  gelblich- 
weifs  und  runzlicht,  innerlich  gelbröthlich,  oder 
doch  mit  röthlichen  Adern  durchzogen  sind, 
von  harzigbitterlichem,  balsamischen  Geschmack, 
und,  vorzüglich  geschabt,  von  starkem  sehr  lieb¬ 
lichen  Rosengeruch.  Das  beste  brennt  leicht  an 
der  Flamme,  ist  recht  dick,  knotig,  schwer,  in¬ 
wendig  dunkelfarbig,  harzig,  und  von  starkem 
Geruch,  Das  innerlich  hellfarbene  und  mit  fet¬ 
tem  Oel  durchzogene  ist  verwerflich. 

Das  eigentlich  Kräftige  des  Rosenholzes, 
das  man  aber  selten  ganz  acht  in  den  Apothe¬ 
ken  hat,  liegt  in  dem  rosenartigen  ätheri¬ 
schen  Oele.  Aus  dem  besten  Holze  dieser  Art 
erhielt  Baume  ätherisches  Oel,  ja  Car- 
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theuser0)  schlägt  den  Gehalt  sogar  auf  an 
Dehne  erhieit  dagegen  auch  aus  6  Pfund 
eines  sehr  dunkelbraunen  Rosenholzes  keine 
merkliche  Spur  von  Gel  ?).  Das  Roseriholzöl  ist 
gelb,  wird  mit  der  Zeit  röthlich,  hat  den  lieb¬ 
lichsten  Rosengeruch,  und  einen  bitterlich  aro¬ 
matischen  Geschmack  )n  40  Jahren  hatten  zwei 
Quentchen  nur  15  Gran  verloren,  und  waren 
noch  dünnflüssig. 

Der  wässerige  Aufgufs  ist  röthlichgelb  von 
angenehmem  Rosengeiuch  und  gelind  aromati¬ 
schem  bitterlichem'Geschmack  —  seine  Farbe  wird 
durch  Eisenauflösungen  nicht  im  gering¬ 
sten  verändert  — —  ein  sicheres  Probemittel,  um 
unächtes  Rosenholz,  dessen  Aufgufs  etwas  oli¬ 
vengrün  durch  Eisenauflösungen  wird,  vom  äch¬ 
ten  zu  unterscheiden. 

Das  wässerige  Extract  beträgt  aus  einer  Unze 
des  Holzes  2  Quentchen,  ist  gelbbraun,  von  schwa¬ 
chem  Geruch  und  balsamisch-  bitterm  Geschmack 

Der  geistige  Auszug  ist  gelbroth,  von  an¬ 
genehmem  Rosengeruch,  und  einem  etwas  schar¬ 
fen,  balsamischen,  bitterlichen  Geschmack  Die 
Menge  des  geistigen  Extract*  beträgt  aus  einer 
Unze  drei  Quentchen.  Es  ist  dunkelbraumotb. 


o )  M.  na.  II.  152. 

p)  Crelis  cbyra.  Journal  III.  S.  äu 
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sehr  zähe,  so  dafs  es  wie  Terpentin  an  der 
Zunge,  den  Zähnen  und  dem  Gaumen  klebt, 
von  angenehmem  Rosen geruch  und  einem  bit¬ 
terlich  aromatisch  etwas  scharfen  Geschmack. 

Man  gebraucht  nur  noch  das  Rosenholzöl 
als  Zusatz  zu  Balsamen,  \ Salben,  des  Wohlge- 
rnchs  wegen  —  doch  kömmt  es  selten  acht  in 
den  Apotheken  vor. 

Chambers  de  Ribes  Arabum  et  ligno  Rho- 
dio.  Lugd.  Batav.  1724. 

Murray  II,  363. 

IX. 

Veilchenartige  ätherische  Oele, 

§.  335. 

* 

Der  so  äufserst  specifische  liebliche  Geruch 
unterscheidet  die  hierher  gehörigen  ätherischen 
Oele.  Es  ist  bemerkenswert!! ,  dafs  das  eigentli¬ 
che  ätherisch- ölichte  Substrat  dieses  feinen  Ge¬ 
ruchs  fast  nicht  für  sich  darzustellen  ist  —  denn 

\ 

auch  die  Veilchenwurzel,  welche  sich  durch  die¬ 
sen  Geruch  so  sehr  auszeichnet,  giebt  kaum  eine 
Spur  davon.  In  seiner  übrigen  Beschaffenheit 
so  wie  in  seinen  Wirkungen  scheinet  diese  Gat¬ 
tung  von  ätherischen  Gelen  am  nächsten  der  Gat¬ 
tung  der  rosenartigen  ätherischen  Oele  zu 
stehen. 
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§.  336- 
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48.  Florentinische  Veilchen  oder  Vio¬ 
lenwurzel.  Radix  Ireos  s.  Iridis  floren- 

tinae. 

Die  getrocknete  Wurzeider  häufig  in  Italien, 
besonders  um  Florenz  herum  wachsenden  Iris  flo- 
rentina,  einer  perennirenden  Pflanze, 

Dichte,  schwere,  einigermafsen  flache,  kno¬ 
tige,  knollige,  weifse,  mit  gelbbräunlichen  Punk¬ 
ten  bezeichnete,  von  der  gelbröthlichen  Rinde  und 
den  Fasern  befreite  Wurzelstücke  von  verschie¬ 
dener  Gestalt,  Gröfse  und  Dicke.  Sie  besitzen 
einen  sehr  angenehmen  Veilchen  geruch,  und  ei¬ 
nen  schleimicht- mehligen,  bitterlich  scharfen  Ge- 
schmack.  Da  sie  vorzüglich  dem  Wurmfrafs  un¬ 
terworfen  sind ,  so  müssen  sie  an  einem  luftigen 
und  trockenen  Orte  auf  bewahrt  werden. 

Die  Wurzeln  der  Iris  germanica,  mit  denen 
sie  vermischt  seyn  könnten ,  sind  kleiner ,  dün¬ 
ner,  minder  weifs,  und  riechen  viel  schwächer. 

Unstreitig:  verdanken  sie  ihren  Geruch  ih¬ 
rem  ätherischen  Oele  —  Wasser  über  sie  abgezo¬ 
gen  ist  mit  ihrem  Geruchsprincip  geschwängert 
1-  doch  ist  dasselbe  in  so  geringer  Menge  vor¬ 
handen  ,  dafs  Nenmann  bei  dieser  Destillation 
keine  Spur  von  substantiellem  Oele  erhalten  konn¬ 
te,  und  Cartheuser  auf  dem  destillirten  Was- 


$er  nur  einige  abgerissene  Theilchen  einer  fetten 
Haut  und  einige  ölichle  Spiefscheii  erhielt» 

Aufser  diesem  ätherischen  Oele  liegt  die  vor¬ 
zügliche  Wirksamkeit  dieser  Wurzel  in  einem 
sehr  scharfen,  fast  brennenden  schmie¬ 
rigen  Harze.  Der  geistige  Auszug  derselben 
hat  eine  gelbliche  Farbe,  einen  angenehmen 
Y eil ch enger uch,  und  einen  bitterlichen,  bal¬ 
samischen,  scharfen  Geschmack,  von  einer  Schärfe, 
die  sich  erst  allmählig  entwickelt,  und  in  dem 
Schlunde  ein  Brennen  wie  Pfeifer  verursacht. 
Haucht  man  diese  Tinctur  zum  Theil  ab,  so  er¬ 
scheinen  auf  der  Oberfläche  ölicht- harzige  Thtil- 
chen,  die,  abgesondert  in  der  Kalte,  zu  einem 
schmierigen  Harz  gerinnen ,  in  der  Wärme  wie¬ 
der  flüssig  werden,  und  einen  etwas  fetten,  aro¬ 
matischen,  hintennach  scharf  brennenden  Ge¬ 
schmack  haben.  Raucht  man  die  Tinctur  ganz 
ah,  so  bleibt  ein  ähnliches  Harz  von  braungel¬ 
ber  Farbe  zurück.  Eine  Unze  der  Wurzel  giebt 

* 

etwa  ein  Quentchen  dieses  Extracts. 

Der  wässerige  Aufgufs  ist  blafsgelb,  von 
bitterli  hem,  mäfsig  scharfem  und  etwas  wider¬ 
lichem  Geschmack,  und  von  einem  angenehmen 
Veilchengeruch  —  durch  Eisenauflösungen  wird 
die  Farbe  dunkler  braun;  durch  starkes  Aus¬ 
kochen  erhielt  man  |  schmutzig  braunes,  bitter- 
<  liches,  kaum  etwas  scharfes  Extract  von  einem 


noch  merklichen  Veilchengeruch.  Es  besteht  aus 
gummichtem  Extractivstoff  und  Stärkmehl  mit 
einem  kleinen  Antheil  des  scharfen  Harzes. 

Die  frische  Wurzel  scheint  aufser  dem  schar- 

*  ;  ,  *  ;  '  - 

fen  Harze  auch  noch  eine  flüchtige  Schärfe  zu 
enthalten,  durch  welche  sie  heftiger  als  Brech¬ 
mittel  und  Abführungsmittel  wirkt. 

Man  giebt  diese  Wurzel  häufis;  in  Pulver- 

^  # 
gestalt,  theijs  blofs  mit  Zucker  kleinern  Kindern 

zu  einigen  Granen,  Erwachsenen  zu  einem  Skru¬ 
pel,  theils  in  Verbindung  mit  andern  Mitteln, 
als  Bestandtheil  mancher  sehr  zusammengesetz¬ 
ten  Pulver,  die  aber  jetzt  aufser  Gebrauch  ge¬ 
kommen  sind  —  auch  in  Niefspulvern.  Kügel¬ 
chen  aus  dieser  Wurzel  werden  auch  zur  Unter¬ 
haltung  von  Fontanellen  gebraucht,  wobei  zu 
bemerken,  dafs  die  aus  von  Würmern  angefres¬ 
senen  Wurzeln  bereiteten  viel  schärfer  sind,  und 
die  Eiterung  sehr  befördern  q). 

'  '  tl  ;  X,  .  -•  ,  -  »  '  '  f' 

Kortum  Dissertatio  devera  indole  etvirtute  ra- 
dic.  Irid.  Florent.  praeside  Schulze.  Halae 

W59- 

Murray  V.  265. 


9)  Üeber  die  Kügelchen  von  der  Veilwurz.  Von  Bouilion- 
La  Grange  in  Tronanisdorfis  Journal  VH*  1.  S.  36. 
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X. 

Safranartige  ätherische  Oele . 

§■  337- 

y~‘  s  ,  '  '  •*  ' 

Das  Safran  öl  ist  durch  seine  schöne  gold¬ 
gelbe  Farbe,  durch  seine  gröfsere  spe<iflsche 
Schwere  ab  die  des  Wassers,  durch  seinen  bei- 
fs enden  Geschmack,  durch  seinen  ganz  eigen- 
thürnii  hen,  ungemein  starken,  de j  Kopf  einneh¬ 
menden  Geruch,  und  durch  die  schon  mehr  nar- 
cotischen  Wirkungen,  durch  welche  es  sich  dem 
biuern  Kernöle  schon  sehr  nähert,  ungemein 
ausgezeichnet.  Neben  seinen  mehr  allgemeiner 
beruhigenden  Wirkungen  scheint  es  eine  spezifi¬ 
sche  Einwirkung  auf  die  Geschlechtsorgane  zu 
haben. 

§♦  338- 

49.  Safran.  Grocus. 

Die  getrockneten  Narben  der  Staubwege  des 
im  Orient  wild  wathsenden,  und  in  verschiede¬ 
nen  Landern  Europas  kultivirten  Ciocus  salivus 

.  '•  V  7 

var.  autumnaiis* 

So  wie  wir  sie  getrocknet  im  Handel  er- 
halten,  sind  es  auf  mancherlei  Weise  gekrümmte 
und  in  einander  gedrehte  Fäden,  wovon  die  ein¬ 
zelnen,  Wenn  man  sie  entwickelt,  Zoll  lang,  an 
dem  einen  Ende  dünn,  nach  dem  andern  Ende 
zu  keilförmig  erweitert,  häutig,  und  an  diesem 
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Ende  abgestumpft  und  drei  gekerbt,  dabei  dun- 
kelroth  oder  rothgelb  von  Farbe,  glänzend,  an 
beiden  Enden,  und  zwar  am  dünnem  Ende  in 
einer  etwas  langem  Strecke  weifsgelblich  sind» 
Meistens  sind  einige  helle  Fäden  mit  unter¬ 
mischt,  Sie  haben  ein  geringes  Gewicht,  sind 
zähe  und  biegsam,  lassen  sich  weich  und  etwas 
fettig  anfühlen,  und  sind  schwer  zu  pulvern. 
Ihr  Geruch  ist  stark,  gewürzhaft,  eigenthüm- 
lich  etwas  betäubend ,  ihr  Geschmack  bitterlich , 

balsamisch,  etwas  scharf. 

Man  unterscheidet  verschiedene  Sorten  im 
Handel  —  sonst  schätzte  man  am  meisten  den 
orientalischen  —  gewöhnlich  giebt  man  aber  jetzt 
dem  französischen  oder  österreichischen 
den  Vorzug.  Der  englische  ist  zu  trocken, 
und  der  spanische  von  dem  Einschmieren  mit 
einem  fetten  Oele  zu  fettig  anzufühlen. 

Man  bewahrt  ihn  am  besten,  fest  einge¬ 
drückt,  in  steinernen  Krügen,  die  mit  Blase  ver¬ 
bunden  sind ,  oder  in  Blasen  in  fest  zu  verschlie- 

fsenden  zinnernen  Gefäfsen. 

Der  Safran  wird  häufig  verfälscht  theils  mit 
Safflorblumen  ( Carthamus  tinctorius),  theils  mit 
langgeschnittenen  Granatblumen,  Bügel- 
blumen,  die  inan  vorher  gewöhnlich  in  einem 
Auszug  von  ächtem  Safran  hat  weichen  lassen, 
eine  Verfälschung,  die  man  leicht  an  dem  Man- 


gel  jener  eigen thümlichen  organischen  Form,  und 
an  der  Gleichförmigkeit  der  Farbe  solcher  Faden 
erkennt  —  theils  mit  Fasern  von  gekochtem  ge- 
räucherten*  Rindfleische,  ein  Betrug*  der  sich 
durch  die  Entstehung  eines  stinkenden  Geruchs 
beim  Aufstreuen  auf  glühende  Kohlen  verräth. 
Bereits  mit  Weingeist  ausgezogener  Safran  ist 
blässer  von  Farbe,  schwächer  von  Geruch,  und 
färbt  weniger  stark. 

Man  hat  seit  ßoerhaäve  (I.  Band  dieser 
M.  m.  S.  18.  19.)  sehr  viele  Versuche  über  den 
Safran  angestellt,  die  vorzüglich  den  so  ei- 
genthümlichen  färbenden  Grundstoff  desselben 
betrafen  —  indessen  haben  doch  neuerlich  Bouil- 
lon*la-Grange  und  Vogel  r)  das  Chemische 
hiervon  am  ausführlichsten  abgehandelt,  und 
Wir  Werden  daher  dem  Faden  ihrer  Untersu¬ 
chung  folgen. 

Durchs  Trocknen  verliert  der  Safran  io  pC0 

1)  Flüchtige  Th  eile. 

Durch  Destillation  von  Wasser  über  Saf¬ 
ran  geht  ersteres  milchigt  über,  es  hat  einen 
gewürzhaften,  dem  des  Safrans  gleichen  Geruch* 
einen  bittern,  scharfen  und  brennenden  Geschmack* 
und  röthet  schwach  die  Lackniusünctur  —  es 


r)  Aus  dem  gosten  Bande  der  Annales  de  Chirnie  in 
T  r  o  m  ra  s d  0  r  fP  s  Journal  XXF.  I,  ß.  so 6. 

System  der  mater •  rnetL  IV,  T 
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waren  zwei  Arten  von  Oel  mit  übergegangen, 
ein  concretes,  weifses,  auf  dem  Wasser  schwim¬ 
mendes,  und  ein  flüssiges,  gelbes,  auf  dem  Bo¬ 
den  der  Flüssigkeit  befindliches,  dessen  specifi- 
sche  Schwere  nur  um  sehr  weniges  von  der  des 
Wassers  sich  unterschied,  da  die  geringste  Er¬ 
schütterung  es  auf  die  Oberfläche  führte,  und 
es  sich  dann  nur  langsam  wieder  zu  Boden 
setzte,  das  den  bittern  und  brennenden  Ge¬ 
schmack  des  destillirten  Wassers  nur  in  viel  hö¬ 
herem  Grade  und  den  stärksten  Safrangeruch  be- 
fafs.  Dieses  Oel  löst  sich  leicht  im  Wasser  auf. 
Dabei  wird  stets  ein  Theil  davon  sehr  hart¬ 
näckig  vom  Safran  zurückgehalten.  Noch  hat 
es  die  merkwürdige  Eigenschaft,  nach  einiger 
Zeit  fest  zu  werden,  ein  weifses,  krystallini- 
sches,  gleichsam  glimmerartiges  Ansehen  anzu¬ 
nehmen,  wo  es  dann  auch  leichter,  als  das  Was¬ 
ser,  geworden  ist.  Jenes  concrete  Oel,  das  mit 
dem  flüssigen  über  gegangen  war,  scheint  ein 
solches  verändertes  Safranöl  zu  seyn.  Die  bei¬ 
den  Chemiker  wagen  daher  nicht,  den  Gehalt 
des  Safrans  an  wesentlichem  Oel  zu  bestimmen, 
Auch  ist  es  daher  nicht  auffallend,  dafs  die  An¬ 
gaben  der  Schriftsteller  über  die  Menge  dieses 
Oels  sehr  von  einander  abweichen ,  worauf  in¬ 
dessen  auch  die  verschiedene  Güte  des  Safran? 
Einflufs  gehabt  haben  mag.  So  erhielt  Neu- 
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iftänn,  als  er  von  dritthalb  Unzen  Safran  im 
Wasserbade  die  anhängende  Feuchtigkeit  über- 
destillirte,  welche  eine  halbe  ÜnZe  betrug,  kein 
substantielles  Öel  — -  und  der  zurückgebliebene 
trockene  Safran  gab  beim  Abziehen  von  Wasser 
darüber  noch  ein  stark  riechendes  destülirtes  Was¬ 
ser  s).  Zimmermann,  ein  anderer  Heraüsore- 

O 

ber  der  Neuitiannischen  Chemie,  will  dagegen  aus 
einem  Pfund  Safran  anderthalb  Quentchen  we¬ 
sentliches  Oel  erhalten  haben,  dessen  Eigenschaf¬ 
ten  er  indessen  nicht  beschreibt,  und  daher  zwei¬ 
felhaft  über  die  Richtigkeit  der  AUgabe  läfst  f). 
Dehne  erhielt  aus  einem  Viertelpfunde  Safrari 
ein  weifsliches  Wasser,  auf  dessen  Grunde  sich 
nach  einigen  Tagen  einige  Tropfen  eines  goldgel¬ 
ben  Oels  von  den  angeführten  Eigenschaften  ge¬ 
sammelt  hatten  u).  Lewis  erhielt  aus  16  Un¬ 
zen  4  Skrupel  wesentliches  Oel.  Dafs  das  Saf¬ 
ranöl  recht  sehr  flüchtig  ist,  beweist  auch  der 
Umstand,  dafs  Weingeist,  über  den  Safran  abge¬ 
zogen,  nichts  vom  Geruch  mit  übernimmt; 

2)  Exiractive  T heile. 

Die  grofse  Kraft  des  Safrans ,  das  Wasser  zit 


s')  Neamann’s  Chymie  von  Kessel.  II.  Bd.  II,  Tkl.  S. 

245.  247. 

t)  Neumann’8  Chemie  von  Zimmermann.  Dresden 
1755.  ir  Theil.  S<  691. 

u)  Greifs  chym.  Journal  III,  S,  11, 
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färben ,  ist  hinlänglich  bekannt.  Ein  Theil  Saf¬ 
ran  theilt  dom  miUionfachen  Gewicht  Wasser 
noch  einige  Farbe  mit.  Die  wässerige  Tinctur 
o-fchörig  gesättigt,  besitzt  eine  dnnkelrothgelbe 
Farbe,'  einen  faden,  schwach  bittern  Geschmack, 
und  röthet  das  Lackmuspapier.  Salpetersäure  in 
kleiner  Menge  qnaclit  die  Tinctur  dunkler,  in 
größerer  Menge  hellgelb.  Oxydirte  Salzsäure 
zerstört  die  Farbe  augenblicklich,  es  setzen  sich 
weifsgelbe  Flocken  zu  Boden,  Kalkwasser 
schlägt  wenige  gelbliche  Flocken  nieder.  Ba¬ 
rytwasser  erzeugt  einen  häufigen  röthli- 
chen  Niederschlag,  der  in  Salpetersäure  und 
Salzsäure,  und  selbst  zum  Theil  in  destillirtem 
Wasser  anflöslich  ist,  wefswegen  die  Flüssigkeit 
nicht  gänzlich  entfärbt  wird.  Gewöhnliches  es- 
sigsaures  Blei  bewirkt  fast  keinen  Niederschlag, 
das  basische  hingegen  einen  sehr  reichlichen 
gelben.  Das  salpetersaure  Quecksilber 
und  salzsaure  Zinn  bewirken  darin  einen  röth- 
lichen  Niederschlag.  Erhitzt  man  die  Tinctur, 
doch  nicht  bis  zum  Sieden ,  so  scheidet  sich  et¬ 
was  Ei weifs Stoff  in  Fäden  ah.  Baucht  man 
die  Tinctur  ab,  so  bleibt  eine  röthliclie,  glan¬ 
zende  Masse  zurück,  welche  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  anzieht.  Durch  das  bekannte  Verfahren  kann 
man  das,  was  das  Wasser  ausgezogen  hat,  in 
zwei  Substanzen  zerlegen ,  a)  in  den  färbenden 
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eigentlichen  Safran  Stoff,  der  sich  sowohl 

t-) 

im  Alcohol  als  im  Wasser  auflöst;  b)  in  eine 
gummichte  Materie,  die  man  jedoch  nicht  von 
aller  braunen  Farbe  hefreyen  kann,  und  die  mit 
Salpetersäure  Schleimsäure  giebt*  $0  Gram¬ 
men  Safran  wurden  erst  durch  15  Abkochungen 
von  allem  färbenden  Stoffe  erschöpft,  und  es 
blieben  nur  2  Grammen  zurück,  aus  denen  dann 
der  Alcohol  durch  wiederholtes  Sieden  noch 
wachsar  tige  Materie  auszog.  Neumann  er¬ 
hielt  nach  wiederholter  Behandlung  mit  Wasser 
und  Weingeist  von  einer  Unze  Safran  anderthalb 
Quentchen  Rückstand  —  offenbar  hatte  er  die 
Abkochungen  nicht  oft  genug  wiederholt. 

Vogel  und  Bouillon  la  Orange  be¬ 
stimmten  besonders  durch  mehrere  Versuche  die 
eigentümliche  Natur  jenes  merkwürdigen  fär¬ 
benden  Stoffs  des  Safrans,  von  dem  schon 
Boerhaave  wenigstens; die  Eigenschaft  erkannt 
hatte,  dafs  er  im  Wasser  und  Alcohol  gleich 
auflöslich  ist,  und  in  so  ferne  unter  die  Cate- 
gorie  des  sogenannten  Seifenstoffes  gehört. 
Sie  zogen  diesen  Stoff  durch  absoluten  Alcohol 
aus,  nach  dem  Verdunsten  desselben  blieb  er 
als  gelbröthliche  Masse  zurück,  die,  so  lange 
sie  heifs  war,  glänzend  und  durchsichtig  war, 
und  die  man,  sobald  sie  zu  erkalten  anfing,  in 
Schuppen  losmachen  konnte,  Dieser  Stoff  zieht 
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die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an ,  ohne  dies» 
Eigenschaft  beigemischten  zerfliefsenden  Salzen 
zu  verdanken.  Sein  Geruch  ist  lieblich,  dem, 
Honig  ähnlich;  der  Geschmack  bitter  und  ste^ 
chend.  Die  Auflösung  desselben  im  Wasser  oder 
Alcohol,  in  einem  gut  verstopften  Gefäfs,  dem 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  wird  gänzlich  ent¬ 
färbt.  Einige  Tropfen  Schwefelsäure  theilen 
der  auf  den  Wänden  eines  Glases  ausgebreite¬ 


ten  geistigen  oder  wässerigen  Auflösung  dieses 
Stoffes  eine  indigblaue  Farbe  mit,  die  hier¬ 
auf  ins  Lila  übergeht.  Etwas  Salpetersäure 
bringt  auf  diese  Weise  eine  grasgrüne  Farbe 
hervor.  Mit  dem  grünen  Schwefelsäuren 
Eisen  bildet  sie  einen  dunkelbraunen  Nieder¬ 
schlag.  Aether  zeigt  nur  äufserst  schwache 
auflösende  Kräfte  auf  den  Safranstoff,  und  wahr¬ 
scheinlich  war  der  kleine  Antheil  nur  in  dem 
Wassergehalt  des  Aethers  aufgelöst.  Fette  Oele, 
so  wenig  wie  Terpentinöl ,  äufsern  auflösende 
Kräfte  auf  den  Safranstoff  —  doch  scheint 
er  durch  Terpentinöl  zersetzt  zu  werden,  da 
die  Safranfaden,  lange  Zeit  mit  Terpentinöl  in 
Berührung  gesetzt,  weifs  werden,  ohne  dafs 
dieses  jedoch  gefärbt  wird.  —  Bei  der  trocke¬ 
nen  Destillation  giebt  der  Safranstoff  erst  ein  saur 
res  Wasser,  welches  etwas  Ammoniak  enthält ? 
dann  ein  zitronengelbes  Oel,  hierauf  ein  brau- 
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nes  _  es  entwickeln  sich  kohlensaures  Gas  und 

gekohltes  Wässerstoffgas  —  die  Kohle,  mit  Kali 
geglüht,  giebt  Blausäure  —  eingeäschert  hin- 
terläfst  sie  kohlensaures,  salzsaüres  und  schwe¬ 
felsaures  Kali,  kohlensauren  Kalk  und  Talk,  und 
ein  wrenig  Eisen. 

Herr  Schräder,  der  eine  Eigenschaft,  die 
fast  alle  vegetabilische  Materien  mit  einander  ge¬ 
mein  haben  müssen,  nämlich  die,  den  Sauerstoff 
aus  der  Atmosphäre  anzuziehen,  eben  weil  sie 
noch  nicht  mit  Sauerstoff  gesättiget 
sind,  für  eine  merkwürdige  und  karakteristi- 
sche  Eigenschaft  des  Extractivstoffes  geltend  ma¬ 
chen  will,  hat  auch  den  Safranstoff  in  dieser 
Hinsicht  untersucht,  und  auch  an  ihm,  wie  nicht 
zu  zweifeln  war ,  freilich  nur  in  einem  gerin¬ 
gen  Grade,  diese  Eigenschaft  gefunden.  Nachdem 
er  eine  wässerige  Lösung  von  180  Gran  des  Saf¬ 
ranstoffs  in  einem  eigenen  Abdampfungsgefäfs  86 
Tage  lang  so  behandelt  hatte,  dafs  täglich  ein 
halbes  bis  drei  Viertel  Quart  Wasser  wegdünste¬ 
ten,  wo  begreiflich  immer  wieder  neues  Wasser 
zu  gesetzt  wurde,  so  hatten  sich  endlich  6  Gran 
eines  Pulvers  von  einer  reinen  dunkel  kasta¬ 
nienbraunen  Farbe  abgesondert,  auf  weiches 
das  kalte  Wasser  keine  merkliche  lösende  Kräfte 
mehr  äulserte,  das  sich  jedoch  noch  ziemlich  mit 
bräunlich  gelber  Farbe  im  Alcohol  löste,  ohne 
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dais  die  Losung  durch  Wasser  getrübt  wurde. 
Das  ganze  Safranextract  selbst  hatte  nach  dieser 
langen  Abdampfung  eine  braunere  Farbe  ange¬ 
nommen,  allein  der  eigenthüm liehe  Saf¬ 
rangeruch  war  noch  zu  bemerken,  Herr  Vo¬ 
gel  und  Bouiilon-la-Grange  geben  dem  Saf¬ 
ranstoff  denNamen  Polychroit  (Vielfärber)  we¬ 
gen  seiner  stark  färbenden  Eigenschaft,  und  der 
Fähigkeit,  mit  Säuren  verschiedene  Farben  anzu- 
nehmen. 

In  100  Theilen  Safran  sind  nach  der  Analyse 


von  Vogel  und  Bouillon  -  1  a  -  Gran  ge  ent¬ 
halten  ? 

Wasser  10 

Wesentliches  Oel  (Lewis)  1»°4 

Gummi  6,50 

Eiweifs  0,50 

Safranstoff  (Polychroit)  65,00 

Wachsartige  Materie  0,50 

Parenchymatöser  Stoff  10,00 

Verlust 

/  .... 

100, 


Wenn  man  auf  die  betäubenden  Wirkungen 
Rücksicht  nimmt,  die  schon  die  Ausdünstungen 
des  Safrans  hervorbringen,  wenn  man  ferner  be¬ 
rücksichtigt,  dafs  schon  kleine  Gaben  von  manchen 
ätherischen  Oelen,  namentlich  von  dem  Kirschlor- 
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beer  öl  so  außerordentliche  Wirkungen  auf  den 
Organismus  hervorbringen  können ,  so  kann  man 
kaum  daran  zweifeln,  dafs  der  eigentlich  wirk¬ 
same  Bestandtheil  des  Safrans  sein  ätherisches 
Oel  ist.  Der  Safran  giebt  einen  merkwürdigen 
Beleg,  wie  wenig  Versuche  über  die  antiseptische 
Kraft  der  Heilmittel,  an  todten  Materien  angestellt, 
Schlüsse  auf  solche  Kräfte  im  lebenden  Körper  er¬ 
lauben,  denn  nach  Pringle’ s  Versuchen  aufsert 
der  Safran  ein  grofses  Vermögen,  Fleisch  vor  V  er- 
derbnifs  zu  bewahren,  und  leistet  mehr  als  sein 
vierfaches  Gewicht  Salz 

Gebrauch  und  Zubereitungen. 

Ö 

-<  r 

1)  In  Substanz  wird  der  Safran,  vorzüglich 
äufserlich  ,  in  Kräutersäcken,  in  Breiumschlägen, 
auch  als  Zusatz  zu  Bädern  gebraucht,  ln  Pulver¬ 
form  giebt  man  ihn  Kindern  zu  ein  Paar  Gran» 
Erwachsenen  zu  einem  halben  bis  ganzen  Skrupel. 

s)  Safrantinctur  (Tinctura  s.  Essentia 
Croci)  ist  entbehrlich. 

5)  Safrangeist  (Spiritus  Croci),  einsehr  \ 
ungeschicktes  Präparat,  da  das  ätherische  Oel  mit 
dem  Weingeist  nicht  übergeht, 

4)  Safranzuckersaft  (Syrupus  Croci) 

Ph,  Bor.  aus  einer  halben  Unze  Safran ,  die  man 


v)  Diseases  cf  ihe  Army.  App.  p,  20« 
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in  einem  Pfund  weifsen  Franzwein  einige  Stunden 
diserirt,  und  dann  in  10  Unzen  derCöiatur  andert¬ 
halb  Pfund  weifsen  Zucker  auflöst  —  Kindern  zu 
einem  Thee  öffel  voll» 

5)  Saf ranextr act  (Extractum  Croci)  ver¬ 
dient  wenig  Zutrauen,  da  durch  das  Einkochen 
die  wirksamsten  Theile  sich  verflüchtigen. 

Aufserdem  macht  der  Safran  noch  einen  Be¬ 
standteil  mehrerer  wirksamen  zusammengesetz¬ 
ten  Arzneimittel,  wie  des  Laudanum  liquidum 
Sydenhami,  des  Emplastrum  oxycroceum,  de 
Galbano  er  o  ca  tum ,  von  denen  an  anderen  Orten 

die  Rede  ist. 

’  i 
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XI. 

Kümmelartige  ätherische  Oele. 

§.  339- 

Der  Repräsentant  dieser  Abtheilung  ist  das 
ätherische  Oel  des  gemeinen  Kümmels  oder  der 
Karbe.  Die  hierher  von  uns  gebrachten  äthe¬ 
rischen  Oele  kommen  in  ihrem  Geruch  diesen  am 
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nächsten  * —  doch  ist  die  Gränzlinie  hier  weniger 
scharf  —  sie  nähern  sich  einerseits  den  anisar¬ 
tigen  —  andererseits  den  rainfarrenartigen  äthe¬ 
rischen  Oelenf  Die  Oele  dieser  Abtheilung  sind 
specifisch  leichter,  als  das  Wasser  —  dabei  ziem¬ 
lich  flüchtig,  und  gehen  daher  mit  dem  Weingeist 
über  —  in  ihrem  reinen,  frischen  Zustande  weifs  — 
sie  haben  einen  scharfen  aromatischen ,  doch  nicht 
eigentlich  angenehmen  Geschmack  ohne  merkliche 
Bitterkeit  —  sie  scheinen  vorzüglich  auf  die  Urin-? 
Wege  zu  wirken, 

§•  340« 

SO,  Kümmel.  Karbe.  Semen  Carvi. 

Der  Same  von  Carum  Carvi,  einem  häufig  in 
Deutschland  wild  wachsenden  Doldengewächs. 

Kleine,  eiförmig  längliche,  gestreifte,  etwas 
gebogene  Sauren  von  braun  gelblicher  Farbe,  einem 
starken,  gewürzhaften,  erwärmenden  Geschmack, 
und  angenehmen,  starken  balsamischen  Geruch. 

Das  Kräftige  dieses  Samens  liegt  im  äthe* 
rischen  Oele,  das  sehr  scharf  und  brennend  ist. 
Baume'  erhielt  aus  6  Pfund  4 \  Unze  blafs  citro- 
nengelbes  Oel,  Hagen  gar  Lewis  ^ 
Spielmann^x).  Mit  concentrirter  Salpetersäure 

u>)  M.  m.  p.  187. 

oc}  Cliem.  p.  514. 

I  ,  ~  '  „  r 
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giebt  es  ein  schmieriges ,  schwarzes  Harz.  Durch 
Abziehen  der  verdünnten  Salpetersäure  hat  Gren 
Zuckersäure  daraus  dargestellt.  Das  geistige 
Extract  ist  viel  kräftiger;  als  das  wässerige.  Beide 
betragen  -§■  des  Samens. 

■  jyfan  gebraucht  den  Kümmel  am  besten  in 
Pulverform.  Er  macht  einen  von  den  sogenann- 
ten  vier  gröfseren  heifsen  Samen  aus.  Das  destil- 
Jirte  Wasser  ist  sehr  kräftig. 

Murray  I.  232, 

5.  34*  • 

51.  Römischer  Kümmel.  Mutter kürnmel. 
Semen  Cumini  s.  Cymini» 

Der  Samen  des  Cuminum  Cymmum,  eines 

orientalischen  Doldengewächses  ,  das  im  südlichen 

JEuropa  häufig  gebaut  wird. 

Längliche,  gestreifte,  braungrünliche,  dem 
gemeinen  Kümmel  ähnliche,  aber  noch  einmal  so 
lange  Samen,  von  einem  starken,  aromatischen, 
etwas  widrigen  Geruch,  und  einem  unangeneh¬ 
men,  scharf  bitterlichen,  gewürzhaften  Geschmalc. 

Kömmt  im  Wesentlichen  mit  dem  vorigen 
überein,  nur  fängt  hier  schon  das  Widrige  mehr 
hervorzutreten  an,  das  im  Schwarzkümmel  und 
imWasserfenchel  noch  auffallender  und  w omit 
vielleicht  auch  schon  einigermafsen  narcotische 
Wirkungen  eintreten.  Das  ätherische  Oel  ist 
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Weifsgelblich ,  sehr  leichtflüssig.  Baume  erhielt 
-^desselben,  Andere  etwas  Weniges  mehr.  Es 
ist  sehr  scharf  und  hat  den  Geruch  des  Samens  im 
höchsten  Grade. 

Die  extractiven  Bestandteile  betragen  weit 
mehr,  als  die  des  gewöhnlichen  Kümmels,  wie 
schon  aus  der  bedeutendem  Gröfse  der  Samen  re< 
sultirt,  bei  denen  die  Masse  der  Hülsen  verhält- 
nifsmäfsig  geringer  wird.  Die  Menge  des  wäs¬ 
serigen  Extracts  beträgt  |  —  das  geistige  nur 
Letzteres  hat  einen  scharfen,  bittern,  aromatischen, 
etwas  widrigen  Geschmack. 

Der  Gebrauch  ist  wie  vom  gemeinen  Kümmel. 

Murray  I.  266 . 

342- 

52.  Schwarzkümmel.  Semen  Nigellae. 

Der  Samen  der  Nigella  sativa,  einer  ursprüng¬ 
lich  orientalischen  jährigen  Pflanze. 

Kleine,  fast  dreieckige,  etwas  platte,  runz- 
licht  rauhe,  aufsen  schwarze,  inwendig  W’eifs- 
grünliche  Samen  von  einem  nicht  unangenehmen 
kümmelartigen  Geruch,  und  einem  gewürzhaften 
beifsenden  Geschmack. 

Die  Samen  des  Stechapfels  (Datura  strarno- 
nium  ) ,  mit  denen  sie  einige  Aehnliohkeit  haben, 
sind  etwas  gröfser,  nicht  dreieckig,  sondern  nie¬ 
renförmig,  mit  wellenförmigen  Bunzeln  be- 
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zeichnet,  ohne  Geruch  und  von  keinem  gewürz- 
7  ) 
haften  Geschmacks 

Die  Samen  des  Schwarzkümmels  enthalten 
nur  Wenig  ätherisches  Oel,  dagegen  ^  fettes  Oel. 
Sie  enthalten  etwas  weniges  Adstringirendes  neben 
dem  Balsamischen.  Weingeist  zieht  Wasser 
*-  Extract  aus. 

Der  Schwarzkümmel  wird  mehr  nur  als  Ge¬ 
würz  denn  als  Arznei  gebraucht, 

I 

53.  Wasserfenchel.  Peersamen.  Semen 
Phellandrii  s.  Foeniculi  aquatici. 

Die  Samen  des  in  Teichen,  Sümpfen  und 
Stehenden  Wassern  wachsenden  Phellandrium 
aquaticum. 

Länglich  eirunde,  kaum  merklich  gekrümmte 

Ci 

Samen  von  der  Gröfse  des  Fenchelsamens ,  die  aus 
zwei  mit  einem  Häutchen  verbundenen  Kronen 
bestehen,  welche  auf  der  einen  Seite  flach,  auf 
der  andern  bauchigt  Und  schwach  gestreift  sind; 
an  dem  einen  Ende  haben  sie  einen  kleinen  fünf¬ 
mal  gezähnten  Kopf,  auf  weichem  oft  noch 
trockene  Staubfäden  sitzen.  Die  Farbe  ist  gelb¬ 
grünlich,  der  Geruch  stark  unangenehm*  zwischen 
Liebstöckel  und  Angelik  in  der  Mitte  stehend* 
sich  dem  römischen  Kümmel  etwas  nähernd ,  der 
Geschmack  ähnlich  aromatisch  bitter. 
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Der  Samen  des  Sium  latifolium,  welcher  mit 
dem  des  Wasser fenchels  am  leichtesten  verwech¬ 
selt  werden  konnte,  ist  kleiner,  einwärts  ge¬ 
krümmt,  stärker  und  gleichförmiger  gerippt,  zwi- 

1  i  , 

sehen  den  Rippen  schwarz,  und  gleicht  in  sei¬ 
nem  Geruch  dem  römischen  Kümmel  noch  auf¬ 
fallender  —  der  Same  der  Cicuta  virosa  unter¬ 
scheidet  sich  vorzüglich  durch  seine  grüne  Farbe, 
durch  seine  mehr  rundlich  bauchichte  Gestalt,  und 
durch  seine  zehn  hervorstehenden  Rippen* 

Da  dieser  Same  so  auffallende  Kräfte  in  ver¬ 
schiedenen  bedeutenden  Krankheiten,  nament¬ 
lich  im  Blutspeien  und  daraus  entstandener  Lun¬ 
gensucht,  bewiesen  hat,  und  seine  Kräfte  in  die¬ 
ser  Hinsicht  am  meisten  mit  denen  des  rothen 
Fingerhuts  übereinstimmen,  auch  bestimmtere 
narcotische  Wirkungen  von  demselben  beobachtet 
worden  seyn  sollen,  so  könnte  man  ihn  hier  an 
seinem  Unrechten  Orte  glauben.  Indessen  weist 
ihm  die  beträchtliche  Menge  von  ätherischem  Oele, 
die  er  enthält,  diese  Stelle  mit  Recht  in  einem 
chemischen  System  an,  und  zwar  scheint  mir  dieses 
Oel  im  Ganzen  zu  den  kümmelartigen  zu  ge¬ 
hören,  namentlich  auch  nach  der  auffallenden 
Wirkung  auf  die  Urinwege,  die  gleichfalls  durch 
sichere  Erfahrungen  bewiesen  ist. 

Wir  haben  in  neuern  Zeiten  drei  Analysen  des 
Wasserfenchels  erhalten,  die  jedoch  noch  Manches 
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zu  wünschen  übrig  lassen,  nämlich  von  einem 
Berliner  Ungenannten  y),  von  Herrn  Tr.  frid. 
Fischer,  und  von  Herrn  Joli.  E  b  b  i  n  g  e.  Wir 
theilen  vergleichend  die  Resultate  dieser  Analysen 
mit. 

i)  Flüchtige  Theiie.  Der  Ungenannte 
erhielt  f feines  ätherischen Oels  von  gelber  Farbe 
und  dem  eigenthümlichen  Geruch  des  Wasser- 
fencnels.  Fischer  erhielt  beinahe  j-J-g-;  da  Herr 
Eb  hinge  zur  Destillation  ein  bereits  mit  dem 
ätherischen  Oele  des  Wasserfenchels  geschwänger¬ 
tes  Wasser  an  wand  Le,  so  erhielt  er  ^  eines  auf 
dem  Wasser  schwimmenden  blafsgelben  Oels  von 
einem  scharfen  gewürzhaften*  lange  auf  der  Zunge 
zurürkbleibenden  Geschmack,  und  einem  durch¬ 
dringenden  dem  Samen  ähnlichen  Geruch.  Einen 
\ _ - 

ähnlichen  Geruch  und  Geschmack  hat  das  milchich- 
te  destillirte  Wasser* 

2)  Extractive  Theiie* 

Durch  Auskochen  mit  Wasser  erhielt  der  Un¬ 
genannte  1  Unze,  6  Quentchen  und  49  Gran  Ex- 
tract,  wovon  1  Unze  10  Gran  gummichter| Stoff 
War*  Fischer  erhielt  aus  derselben  Quantität 
Samen  1  Unze  7  Quentchen  und  15  Gran,  das  aber 

nicht  völlig  Zur  Trockne,  wie  im  ersten  \  ersuche, 

-  '  / 

y)  Hufelnnd’t  Journal  der  prakt.  Heilkunde.  JBd,  II* 
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gebracht  worden  war,  von  denen  eine  Unze  eine 
Drachme  und  sechs  Gran  gummichter  Stoff  waren. 
Herr  Ebbin  ge  endlich  erhielt  aus  iß  Unzen,  von 
denen  er  erst  dasOel  abgezogen  hatte,  einExtract 
von  Honigdicke,  das  recht  kräftig,  harzig,  bitter, 
balsamisch  schmeckte,  einen  harnartigen  Ge¬ 
ruch  hatte,  und  drei  und  eine  halbe  Unze  wog. 

Was  der  Weingeist  bei  der  Zerlegung  des 
Wässerigen  Extracts  aufgenommen  hatte,  bestand, 
zum  gröfsern  Theil  aus  Seifenstoff,  zum  kleinem 
Theil  aus  Harz. 

Der  nach  der  Abkochung  mit  Wasser  getrock¬ 
nete  Rückstand  gab  noch  ,  mit  Weingeist  ausge¬ 
zogen  ,  dem  Berliner  3  Quentchen  und  44  Gran, 
Herrn  Fischer  drei  Quentchen  trockenes  Harz. 
Das  Harz  ist  braun,  und  fast  ohne  Geruch  und 
Geschmack. 

Bemerkenswerthist  der  grofse Gehalt  an  Kie¬ 
selerde  in  der  Asche  dieses  Samens.  Der  Unge¬ 
nannte  erhielt  aus  einem  halben  Pfund  5  Quentchen 
tly  Gran  weifsgrauer  Asche,  wovon  3  Quentchen 
und  10  Gran  in  Kieselerde  bestanden;  Hr,  Fischer 
aus  einem  Pfund  eine  Unze,  drei  Quentchen  und 
ß  2  Gran ,  wovon  eine  halbe  Unze  und  5  Gran  reine 
Kieselerde  waren. 

Man  giebt  den  Wasserfenchel  nur  in  Pulver« 
gestalt,  Erwachsenen  zu  zwei  Skrupeln  Morgens 
und  Abends.  , ... 

U 
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§•  344* 

54.  Petersiliensamen.  Semen  Petroselini. 
Der  Same  der  gewöhnlichen  Petersilie  (Apium 
Petroselinum). 

Kleine,  eine  Linie  lange,  länglich  eyrundej 
gekrümmte,  auf  der  andern  erhabene,  auf  der 
flachen  Seite  mit  vier  gelben  Streifen  bezeichnete 
grünliche  Samen,  von  einem  scharf  gewürzhaften 
Geruch,  und  ähnlichen ,  etwas  bitterlichen  Ge¬ 
schmack. 

*  ' 

Die  Petersiliensamen  enthalten  ein  sehr  kräf¬ 
tiges  ätherisches  Oel  von  doppelter  Art,  wovon 
das  eine  auf  dem  Wasser  schwimmt,  das  andere 
zu  Boden  sinkt.  Ersteres  wird  als  dünnflüssig, 
letzteres  als  butterartig  beschrieben.  Indessen 


i 


>  ' 

- —  307 

bemerkt  Bncliolz  von  einem  40  Jahre  ]an<r 
aufbewahrten  Petersilienöl,  dafs  das  oben  aufge- 
sciiwonimene  dunkelrothbraun  und  schwerflüs¬ 
sig,  das  auf  dem  Boden  befindlich  gewesene  noch 
viel  leie h  t  f  1  ü  s  s i g e r  und  orangegelb  gewe¬ 
sen  sey. 

v  .  .  1 

Man  giebt  den  Fetersiiiensamen  in  Pulver«* 

form  —  vorzüglich  kräftig,  besonders  urintrei¬ 
bend  ist  das  Petersilienwasser  (Aqua  Petroselini}* 

XIL 

Terpentinartige  ätherische  Oelet 

§•  345- 

Sie  karakterisiren  sich  durch  den  eigentüm¬ 
lichen,  etwas  widrigen  Terpentingeruch,  sind 
specihsch  leichter,  als  das  Wasser i  flüchtig,  im 
reinen  frischen  Zustande  wasserhell.  Sie  sind  sehr 
erhitzend,  wirken  überhaupt  mehr  auf  das  Gefäfs- 
system,  als  auf  das  Nervensystem,  und  specifisch 
auf  die  harnabsondernden  Organe.  Der  Harn 
nimmt  davon  einen  Veilchen  geruch  an. 

§•  ,3-*C  ■ 

55.  Terpentinöl.  Terpentingeist.  Oleum 
Terebinthinae.  Spiritus  Terebinthinae. 

Es  wird  durch  Destillation  des  gemeinen  oder 
□Lerchen  -  Terpentins  mit  Wasser  bereitet,  und 

U  2 
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auch  wohl  durch  nochmaliges  Ueb erziehen  recti- 

i  :  i  .  ^  . 

ficirt. 

Es  ist  völlig  weifs,  eines  der  leichtesten  äthe¬ 
rischen  Oele,  indem  sein  speciiisches  Gewicht  nur 
0,792  beträgt,  hat  einen  ganz  eigen tlumilichen, 
etwas  widrigen  Geruch,  und  einen  sehr  brennen¬ 
den  terpentinartigen  Geschmack.  Bei  einer  Kälte 
von  —  <22°  R.  gab  es  nach  Margueron’s  Ver¬ 
suchen  weiCse  Anschüsse,  die  schwerer,  als  das 
Wasser  waren,  und  bei  —  7  wieder  flüssig  wur¬ 
den.  Bei  langem  Stehen  bildet  sich  darin  ein  dick¬ 
flüssiger,  zäher,  harzartiger  Balsam.  Bei  gelin¬ 
dem  Destilliren  aus  dem  Wasserbade  fand  Geof- 
f  roy,  dafs  nachdem  4Unzen  von  anderthalb  Pfund 
übergetriehen  waren,  im  Halse  der  Retorte  sich 
nadelförmige  Krystalle  zeigten,  die  vom  Oele  mit 
fortgerissen  sich  auf  dem  Boden  sammelten,  auf 
Kohlen  einen  Harzgeruch  verbreiteten,  und  folg¬ 
lich  kein Campher  waren.  Die  Schwefelsäure 
verwandelt  es  unter  starker  Erhitzung  und  Ver¬ 
breitung  schwefiichter  Dämpfe  in  eine  zuletzt 
schwärzlich  erscheinende  dickliche  Masse,  welche 
mit  Wasser  ausgewaschen  ein  dunkelbraunes 
Harz  von  dillähnlichem  Geruch  darstellt.  V011 
rauchender  Salpetersäure  wird  es  leicht  ent¬ 
zündet.  Weniger  concentrirte  Säure  verwandelt 
es  in  ein  röthlichbraunes,  rosmarinartig  riechen¬ 
des  Harz.  Sehr  merkwürdig  ist  das  Verhalten 
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des  Terpentinöls  mit  Salzsäure,  worauf  zuerst 
Kind  z)  bei  der  Bereitung  des  sogenannten 
Liquor  arthriticus  Pottii  aufmerksam  gemacht  hat. 
Läfst  man  nämlich  die  Salzsäure  in  Gasform  in  das 
Terpentinöl  treten,  so  erfolgt  eine  gänzliche  Ver¬ 
schluckung  derselben,  dasOel  wird  Anfangs  gelb¬ 
lich,  darauf  dunkler,  dann  braunroth  und  zuletzt 
sogar  schwärzlich,  und  es  bilden  sich  während 
dieser  Zeit  au  den  Seiten  Tropfen  einer  rotbraunen, 
sauren,  wie  Oel  aussehenden  Flüssigkeit.  Läfst 
man  das  durch  Verschluckung  der  Salzsäure  braun¬ 
roth  gewordene  Oel  ruhig  stehen,  so  findet  sich 
nach  etwa  2 4  Stunden  fast  die  ganze  Masse  kry» 
stallinisch  geronnen,  und  liefert,  nachdem  sie 
von  der  unkrystallisirten  braunrotlien  Flüssigkeit 
durch  Pressen  zwischen  Fliefspapier  abgesondert 
ist,  eine  weifse,  glänzende,  halbdurchsichtige 
Masse  von  camp  her  -  und  terpentin  artigem  Ge¬ 
rüche.  Die  zurückgebliebene  braune  durchsichtige 
Flüssigkeit  ist  ein  mit  vieler  Salzsäure  vereinigtes, 
in  seiner  Grundmischung  verändertes  Oel.  Der  auf 
diese  Art  erhaltene  rohe  Terpentincampher  ist 
noch  innigst  mit  Salzsäure  verbunden.  Unterwirft 
man  ihn  einer  Destillation  in  Verbindung  mit  zu 
Pulver  gelöschtem  gebranntem  Marmor ,  so  setzt 
sich  erst  ein  festes  Sublimat  an,  das  aber  bei 
gröfserer  Hitze  wieder  schmelzt  und  als  eine  was- 


z)  Tromms dorff's  Journal  der  Pharmacie  XI.  3.  S.  132, 
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serhelle  ölige  Flüssigkeit,  übergebt,  welcher  zu? 
lezt  wässerige  Flüssigkeit  folgt.  Die  ölige  Flüs¬ 
sigkeit  gerinnt  in  der  Kalte  vollständig  zu  einer 
schneeweifsen,  durchscheinenden,  auf  dein  Bruche 
gleich  dem  Campher  krystaiiinischen  Masse,  die 
einen  starken,  jedoch  nicht  eigentlich  campher- 
artigen  ,  sondern  g  e  w  ü  r  z  h  a  f  t  e  n  Geruch  und 
Geschmack  besitzt,  und  nur  noch  einen  sehr  klei¬ 
nen  Rückhalt  von  Salzsäure  besitzt  a).  Andere 
Methoden,  diesen  rohen  Terpentincasnpher  durch 
Depilation  mit  Kreide,  Bolus  oder  Kohlenpulver 
zu  raffiniren,  gaben  einen  weniger  günstigen  Er¬ 
folg.  So  viele  Aehnlichkeit  jenes  merkwürdige 
Erzeugnifs  mit  dem  Campher  hat,  so  ist  es, 
Wie  schon  aus  dem  Angeführten  erhellt,  doch  auf 
keine  Weise  als  identisch  mit  demselben  zu  halten. 
Dafs  bei  der  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  das 
Terpentinöl  eine  Theilung  seiner  Bestand theile 
nach  einein  durchgreifenden  Gesetze,  auf  das  wir 
schon  hier  und  da  aufmerksam  gemacht  haben, 
Statt  findet,  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen, 
und  zwar  scheint  der  erzeugte  Campher  der  mehr 
positive  Theil  desselben  mit  überwiegendem  Koh¬ 
lenstoff  und  Sauerstoff  zu  seyn  ,  doch  fehlen  noch 
entscheidende  Versuche  zurAeholosie  dieses  Pro- 

/  1  V. 


ß)  Gehl  e  n  über  den  Campher  aus  Terpentinöl  in  seinem 

n.  alig,  Journal  f.  die  Chemie,  ßd.  6. 'S.  462 — 469. 
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cesses.  Auch  die  tropf  bar  flüssige  Salzsäure  geht 
in  eine  innige  Verbindung  mit  dem  Terpentinöle 
ein,  färbt  es  nach  einiger  Zeit  braunroth,  und  es 
soll  sogar  auf  diese  Weise  concreter  Campher 
abgesondert  werden.  Oxydirt  salzsaures  Gas 
bringt  bei  seinem  Durchstreichen  durch  Terpen¬ 
tinöl  keine  solche  Veränderung  hervor. 

Innerlich  mufs  das  Terpentinöl  nur  mit  der 
gröfsten  Vorsicht  zu  einigen  bis  höchstens  12  Tro¬ 
pfen  gegeben  werden.  Man  hat  zu  diesem  Behuf 
seine  Verbindung  mit  dem  dreifachen  Gewicht 
Honig  Morgens  und  Abends  zu  einem  Theelöffel 
empfohlen.  Vorzüglich  ist  aber  seine  Verbindung 
mit  gleichen  Theilen  Schwefeläther  in  Gallenstei¬ 
nen  innerlich  empfohlen  worden,  wovon  man 
täglich  zwei  Mal  10  bis  15  Tropfen  nimmt.  Häu¬ 
figer  ist  sein  äufserlicher  Gebrauch  theils  für  sich 
eingerieben ,  theils  in  Salben ,  wohin  Frahm’s 
Terpentinbalsam  oder  Salbe  (Unguentum  terebin- 
thinatum  Frahmii)  aus  8  Unzen  venetianischem 
Terpentin ,  4  Unzen  gelbem  Wachs  und  4  Unzen 
Terpentinöl  gehört. 

Literatur. 

Giese  Chemie  der  Pflanzen  und  Thierkörper. 
2te  Abtheilung  S.  458»  Ueber  den  Campher 
aus  Terpentinöl. 

Murray  I.  22. 
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56.  Sadebaumblätter.  Herba  Sabinae. 

Von  Juniperus  Sabina,  einem  im  südlichen 
Europa  und  Orient  einheimischen  Strauche. 

Die  Spitzen  der  Aeste  mit  den  kreuzweise 
einander  gegenüberstehenden  aufrechten,  nadel- 
förmigeri,  dicken,  kurzen,  spitzigen,  an  den 
Zweigen  fortlaufenden,  angedrückten,  dunkel¬ 
grünen  Blättern ,  welche  immer  paarweise  in  ei¬ 
ner  Scheide  eingeschlossen,  und  am  Grunde  zu¬ 
sammengewachsen  sind.  Sie  haben  einen  harzicht 
bittern  scharfen  Geschmack,  und  äufserst  starken 
widrigen ,  etwas  betäubenden  Geruch. 

Diese  Blätter  enthalten  sehr  viel  wesentliches 
Oel.  Nach  Fr.  Hoff  mann  gab  ein  Pfund  bei- 
nahe  drei  Unzen  b).  Aus  2  3  Pfund  des  frischen 
Krauts  erhielt  dagegen  Baume  nur  vier  und  eine 
halbe  Unze.  Es  ist  vollkommen  wasserhell ,  hat 
ganz  den  Geruch  und  Geschmack  des  Sadebaums, 
und  kömmt  dem  Terpentingeruche  nahe. 

Der  wässerige  Aufgufs  ist  gelbbräunlich, 
wird  durch  Eisenvitriolauflösung  dunkeloliven¬ 
grün,  hat  den  Geruch  der  Blätter  und  einen  bitter¬ 
lichen  Geschmack.  Eine  Unze  der  Blätter  giebt 
zwei  Quentchen  eines  zähen  braunen  Extracts, 

•  1  * 
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von  wenigem  Geruch,  und  scharfem,  etwas  aro¬ 
matischen  und  herben  Geschmack. 

Die  geistige  Tinctur  hat  eine  dunkelgrüne 
Farbe,  und  einen  bitterlich  scharfen  har  zieh  ten 
Geschmack.  Das  durch  Ausziehen  mit  Wein¬ 
geist  erhaltene  Extract  besteht  aus  einer  zwei¬ 
fachen  Materie,  aus  einer  gelben,  mehr  ölicht** 
flüssigen ,  von  dem  specifischen  Geruch  des  Sa» 
debaurns,  und  einem  scharfen,  aromatischen,  et- 
was  bitterlichen  Geschmack,  und  einer  mehr 
trockenen,  zähen,  beinahe  schwarzen  (dunkel¬ 
grünen),  die  neben  dem  bitterlichen  und  aroma¬ 
tischen  etwas  zusammenziehendes  im  Geschmack 
hat.  Eine  Unze  der  Blätter  giebt  anderthalb 
Quentchen  geistiges  Extract. 

Man  giebt  die  Sabina  in  Pulver  gestalt  zu 
io  bis  20  Grau  auf  die  Gabe,  im  Aufgufs  das 
Doppelte.  Das  ätherische  Gel  ist  mit  der  gröss¬ 
ten  Behutsamkeit  anzuwenden,  da  es  in  hohem 
Grade  erhitzend  ist. 

Das  destillirte  Wasser  ist  aufser  Gebrauch 
gekommen,  $ 

Literatur. 

G.,  W.  Wedelii  Dissert,  de  Sabina.  Jenae 
1707. 

Murray.  I.  41. 


t 


3H 


5.  348- 

57.  Wachholderbeeren.  Baccae  Juniperi. 
Wachholderholz.  Lignum  Juniperi. 

Von  Juniperus  communis,  einem  in  Deutsch¬ 
land  sehr  häufig  wildwachsenden  Strauch- Ge- 
wüchse» 

a.  Die  Beeren. 

Runde,  schwarze,  glänzende  Beeren,  die  im 

frischen  Zustande  inwendig  ein  gelbröthliches 

Fleisch  enthalten,  das  in  den  getrockneten  Bee¬ 
ren  eine  leichte  schwammichte  Masse  von  gelb¬ 
licher  Farbe  bildet,  und  drei  Samenkörner  ent¬ 
halt.  Sie  haben  einen  starken,  balsamischen  Ge¬ 
ruch  ,  der  sich  auch  beim  Verbrennen  derselben 
auf  Kohlen  in  der  Luft  verbreitet,  und  einen  har- 

zichten,  süfslich  bittern  Geschmack. 

*  Verwerflich  sind  die  blassen,  beim  Irocknen 

stark  zusammengeschrutbpften,  die  ihre  gehörige 

Reife  nicht  erlangt  haben.  Die  Beeren  sind  auch 

leicht  dem  Schimmeln  unterworfen.. 

Eine  genauere  Analyse  fehlt  noch.  Das  vor¬ 
züglich  Wirksame  liegt  auch  hier  xm  ätherischen 
Ode.  Aus  8  Pfund  frischer  Beeren  erhielt  Fr. 
Hoff  mann  drei  Unzen,  also  ^ ,  Cartheuser 
'sogar  Es  ist  im  Anfänge  wasserhell,  dünn¬ 

flüssig,  von  911  specifischem  Gewicht,  hat  einen 
scharfen,  harzichten,  wachholder-  und  terpentin- 


artigen  Geschmack,  und  ähnlichen  Geruch.  Mit 
dem  Alter  wird  es  dickflüssig  und  balsamartig. 
In  alten  Wachholderbeeren  ist  das  ätherische  Öel 
gewöhnlich  schon  verhärtet,  harzig,  und  dann 
läfst  es  sich  leicht  in  eigenen  Bläschen ,  zehn  an 
‘der  Zahl,  die  unmittelbar  auf  dem  Kerne  liegen, 
erkennen.  Das  Wachholderöl  löst  sich  schwer 
im  Alcohol  auf.  Die  Schwefelsäure  färbt  es  un¬ 
ter  Aufwallen  und  nur  schwacher  Entwickelung 
von  schwefficht- sauren  Dämpfen  dunkelbraun^ 
roth,  verdickt  es  etwas,  und  macht  es  gröfsten- 
theils  mit  dem  Wasser  mischbar,  indem  nur  ein 
geringer  Th  eil  als  ein  schwärzliches  Gel  von  an« 
genehmem  Wachholdergeruch  auf  der  Oberfläche 
sich  absondert.  Aus  der  Vermischung  mit  Salpe¬ 
tersäure,  die  unter  starkem  Prasseln  geschieht, 

% 

sondert  Wasser  ein  pomeranzenfarbenes  zähes 
Harz  ab.  Die  nach  der  Destillation  des  Wachhol« 
deröls  in  der  Destillirgeräth schaft  zurückblei- 
bende  Abkochung  ist  etwas  trübe,  dunkelrotli- 
braun,  und  giebt  durchs  Eindicken  ein,  dem 
gewöhnlichen  Wachholdermufs  ähnliches,  gelb 
braunes  Extract  von  bitterlich  süfsem  balsa¬ 
mischen  Geschmack.  Der  wässerige  Aufgufs  der 
ganzen  Beeren  ist  durchsichtig,  blafsroth,  von 
süislichem,  balsamischen,  etwas  bitterlichen  Ge¬ 
schmack.  Der  Aufgufs  der  zerquetschten  Bee¬ 
ren  ist  trübe,  schmutzig  gelb,  und  schmeckt 


3*6  '  '  , 

«och  süfser  und  aromatischer,  als  der  erste.  An 
Wässerigem  Extra«  erhält  man  aus  einer  Unze 
drei  Quentchen.  Die  geistige  Tinctur  hat  eine 
Goldfarbe,  den  eigentümlichen  Wachholderge¬ 
ruch  neben  dem  Weingeistgeruch,  und  einen 
scharfen,  bitterlichen,  aromatischen  Geschmack. 
Nach  dem  Abrauchen  hinterläfst  sie  eine  zwei¬ 
fache  Substanz,  nämlich  eine  gelbe,  lialbflussige, 
lüt,  ölige,  »od  eine  zähe,  '  braun  grünliche, 
harzige,  an  den  Zähnen  und  dem  Gaumen  stark 
anhängende,  von  einem  harzigen,  nur  wenig 
aromatischen  Geschmack.  Aus  einer  Unze  der 
Beeren  erhält  man  zusammen  eine  halbe  Unze 

und  einige  Gran  Q. 

b.  Das  Holz. 

Sowohl  vom  Stamme,  als  vorzüglich  von  der 
Wurzel  in  ästigen  Stücken,  mit  einer  schwarz¬ 
grauen  Rinde  umgehen ,  unter  derselben  weift, 
und  gegen  den  Kern  zu  gelblichroth ,  sehr  har- 
zißht,  von  einem  starken  balsamischen  Geruch, 

besonders  wenn  es  angezündet  wird,  und  einem 

(  etwas  scharfen,  harzigen  Geschmack.  Es  enthalt 
«ur  sehr  wenig  ätherisches  Oel,  der  wässerige 
Aufgufs  ist  röthlich,  unangenehm,  balsamisch¬ 
harzig  von  Geruch  und  Geschmack.  Das  wässe¬ 
rige  Extra«,  das  *  des  Ganzen  beträgt,  ist  dun- 


e)  Carth.  M.  H.  357*  353* 
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kelrothbraun,  hat  einen  schwachen  balsamischen 
Geruch,  und  einen  bitterlichen,  mit  etwas  her¬ 
bem  und  balsamischem  gemischten  Geschmack, 
Die  geistige  Tinctur  ist  dunkelorangegelb,  Ge¬ 
ruch  und  Geschmack  etwas  wie  Sandarach  und 
Mastix.  Das  geistige  Extract  beträgt  -J  des  Gan¬ 
zen,  ist  gelbbraun,  und  hat  einen  balsamisch- 
harzigen  Geruch,  und  ähnlichen,  etwas  scharfen 
Geschmack. 

Gebrauch  und  Präparate. 

Man  gebraucht  die  Beeren  vorzüglich  im 
Theeaufgufs,  auch  im  weinigen  Aufgufs,  zu  ei- 

i 

ner  Unze  täglich;  gelinde  geröstet  sind  sie  ein 
gutes  Surrogat  des  Kaffees,  auch  zum  Räuchern 
werden  sie  gebraucht. 

Das  Hauptmittel  ist  aber  das  daraus  berei¬ 
tete  Mufs  (Roob  Juniperi  s.  succus  inspissatus); 
gewöhnlich  wird  es  in  den  Apotheken  nicht  selbst 
bereitet,  sondern  von  Thüringer  Händlern  ge¬ 
kauft.  Es  mufs  honigdicke,  eine  braunschwarz- 
liehe  Farbe,  und  einen  süfsen,  wenig  bitterli¬ 
chen,  etwas  balsamischen  Geschmack  wie  die 
Wachholderbeeren  haben.  Verwerflich  ist  das 
angebrannte,  das  sich  durch  seinen  empyrevmati- 
sehen  Geschmack  verräth.  Etwanige  Kupferver- 
falschung  entdeckt  man  auf  die  schon  mehrmals 
angeführte  Weise.  Man  giebt  es  in  wässeriger 


Lösung  zu  einem  bis  zwei  Quentchen  auf  die 
Gabe.  Van  Swieten  suchte  alle  Kräfte  der 
Wachholderbeeren  in  folgender  Formel  zu  verei¬ 
nigen  : 

Man  nehme  Wachholdermufs  vier  Unzen,  löse 
es  in  zwei  Pfund  desiillirtem  Wachholderwasser 
auf,  setze  zwei  Unzen  Wadiholdergeist  und  eine 
halbe  Unze  verfüfsten  Salpetergeist  hinzu,  und 
lasse  alle  drei  Stunden  eine  bis  zwei  Unzen  da<* 
von  nehmen.  Diefs  empfahl  er  als  ein  Haupt- 
mittel  seiien  die  Wassersucht. 

Wachholderbeerenöl  (Oleum  Juniperi), 
Das  im  Handel  verkommende  ist  gewöhnlich  mit 
Terpentinöl  oder  mit  Tannzapfenöl  ( Oleum  tem- 
plinum )  verfälscht,  in  welchem  falle  es  durch 
Schwefelsäure  in  eine  mehr  schwarze  und  pech- 
artige  als  braunrothe  Materie  verwandelt  wird* 
Innerlich  darf  es  nur  zu  wenigen  Tropfen  gege¬ 
ben  werden.  Sein  Hauptgebrauch  ist  äufserlich* 
W a ch h o  1  d e r b e er e n  g e i s t  (Spiritus  Ju- 
niperi).  Durch  Abziehen  von  8  Pfund  gewöhn¬ 
lichem  Branntewein  über  vier  Pfund  zerquetschte 
Beeren  bereitet,  wovon  vier  Pfund  übergezogen 
Werden,  theils  zum  innerlichen  Gebrauch  zu  ei¬ 
nem.  bis  zwei  Ouentcben,  tneils  auiserlich. 

Das  Holz  wird  zu  Holztränken  zu  gemischt, 
und  zum  Bäuchern  gebraucht. 

Murray  I.  3 4  —  5 (j . 
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Sie  karakterisiren  sich  durch  ihre  blaue 
Farbe,  die  durch  Einwirkung  der  Luft  und  des 
Lichts  braun  wird,  ihren  eigenthümiiehen  Ge- 

i 

ruch ,  der  sich  dem  der  ätherischen  Oele  der  er¬ 
sten  Ordnung  nähert;  sie  sind  ziemlich  flüchtig, 
speciflsch  leichter  als  das  Wasser,  sie  haben  vor¬ 
züglich  krampfstillende  Kräfte,  und  scheinen  auch 
schon  bestimmter  gegen  Würmer  zu  wirken.  In 
mancher  Hinsicht  könnten  sie  auch  der  ersten  Ord¬ 
nung  einverleibt  werden. 

§.  350. 

58.  Kamillenblumen.  Chamillenblu- 

men.  Flores  Chamomillae  vulgaris. 

/ 

Die  Blumen  der  gemeinen  Kamille  (Matri- 
caria  Chamomilla ),  einer  jährigen,  häufig  auf 
Aeckern  in  Deutschland  wachsenden,  Pflanze. 

Zusammengesetzte,  strahliclite  Blumenköpfe 
mit  stumpfkegeliörmigen ,  nackten  und  hohlen 
Blumenböden,  gelben,  röhrichten,  bitterlich* 
schmeckenden,  balsamisch  wohlriechenden  Schei¬ 
benblümchen,  und  weifsen,  zurückgebogenen, 
an  der  Spitze  dreimal  gekerbten,  geschmacklo¬ 
sen  Randblümchen,  in  einem  halbkugUchten , 
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aus  länglichen,  schmalen,  dachziegelförmig  über 
einander  liegenden  Schuppen  gebildeten  Kelch, 
der  gleichfalls  einen  kräftigen  Geruch  und  bal¬ 
samischen  Geschmack  hat. 

Die  Kamillenblumen  werden  nicht  selten 

verwechselt  oder  untermischt 

a )  mit  den  Blumen  der  Matricaria  suaveo- 
lens,  die  sich  durch  mehr  niedergebogene  Rand- 
blüuachen  und  einen  angenehmem  Geruch  unter- 

t  '■  • ,  .  .  f 

scheidet 

bj  mit  den  Blumen  der  Ackerkamille  Anthe¬ 
lms  arvensis),  die  geruchlos  sind ,  und  einen  mit 
borstenartiger  Spreu  versehenen  Blumenboden 
haben, 

c)  mit  den  Blumen  der  Hundschamille  (An¬ 
themis  Cotula)  durch  ihren  spreutragenden  Biu- 
menboden  und  die  gröfsern  Blumenköpfe  zu  un¬ 
terscheiden,  wozu  noch  ihr  mehr  widriger  Ge¬ 
ruch  kömmt, 

d)  mit  den  Blupieu  des  Chrysanthemum  leu- 
canthemum  und  involucrum ,  deren  Blumenbo¬ 
den  rundlich  erhaben,  nackt,  mit  Funkten  verse¬ 
hen,  und  deren  Blumenköpfe  weit  greiser,  ohne 
Geruch  und  von  grusigem  GeschmacK  sind,  und 

deren  Kelch  mehr  flacn  ist. 

Auch  bei  den  Kamillen  scheint  das  vorzüg¬ 
lich  Wirksame  in  dem  ätherischen  Oele  zu  liegen, 
wenn  gleich  die  Menge  des  substantiell  darzustel- 
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lenden  sehr  geringe  ist.  Neumann  erhielt  aus 
einem  Pfund  nur  einen  Skrupel ,  also  nur 
Spiel  mann  dagegen  aus  derselben  Menge  ein 
Quentchen,  also  Lewis  aus  8  Pfund  kaum 
ein  Quentchen,  und  Befgius  aus  20  Pfund  fri¬ 
schen  Blumen  gar  nur  zwei  Skrupel.  Nach  Neu* 
mann  soll  dasselbe  ausschliefsend  in  den  Kelch- 
blättern  seinen  Silz  haben ,  indessen  verräth  der 


Geruch  hinlänglich,  dafs  die  gelben  Röhrenbliim- 
chen  nicht  ganz  davon  entblöfst  sind.  Das  Oel 
der  Kamillenblumen  hat  eine  dickflüssige  Consi- 
stenz,  ist  undurchsichtig  und  dunkelblau. 
Man  hat  wohl  bisweilen  vermuthet,  dafs  diese 
blaue  Farbe  von  einer  Kupferbeimischung  aus  der 
Destillirblase  herrühren  möchte,  aber  schon  1664 
hat  Simon  Pauli  d)  durch  den  Copenhagner  Apo- 
theker  Herford  sowohl  frische  als  getrocknete 
Kamillen  aus  lauter  gläsernen  Gefäfsen  destilli- 
ren  lassen,  und  dasselbe  von  blauer  Farbe  erhal¬ 
ten.  Denselben  Versuch  hat  Bergius  mit  dem 
nämlichen  Erfolge  wiederholt.  Es  färbt  den 
Speichel  und  das  Papier  blau ,  doch  verschwindet 
die  Farbe  mit  der  Zeit  gänzlich,  und  geht  in  eine 
gelbbraune  über,  eine  Veränderung,  die  vor¬ 
züglich  durch  den  Einflufs  des  Sauerstoffs  bewirkt 
wird,  dennBucholz  bemerkt,  dafs  ein  40  Jahre 
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System  der  mater*  med,  IV. 
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lang  aufbewahrtes  Kamillenöl  in  einer  Flasche,  in 
welcher  ein  halber  Skrupel  leerer  Raum  befind¬ 
lich  gewesen,  braun  und  schmierig  gewor¬ 
den  war  —  eben  so  altes  Oel  aber  in  einer  Fla¬ 
sche,  die  ganz  gefüllt,  dabei  aber  auch  gegen  die 
Einwirkung  des  Lichts  geschützt  gewesen  war, 
seine  schön  blaue  Farbe  unverändert  beibehalten 
hatte,  und  nur  etwas  zähe  geworden  war.  Die  Be¬ 
hauptung  von  Thomas  Bartholinus  e),  so  wie 
von  L  e  w  i  s,  dafs  das  Kamillen  öl  mit  dem  Alter  und 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  blafs  werde,  gilt 

i 

nur  von  einem  urspiünglicli  schon  hellblauen, 
und  also  mit  einem  andern  farbenlosen  ätheri¬ 
schen  Oele  verfälschten  Kamillenöle.  Die  Anfüh¬ 
rung,  dafs  die  Kamillenblumen  ein  gelbes,  das 
Kraut  ein  blaues,  und  beide  mit  einander  ver¬ 
mischt,  ein  grünes  Oel  geben  £),  ist  wohl  nur  auf 
der  Siudirstnbe  ausgeheckt.  Eine  interessante 
Beobachtung,  an  deren  Richtigkeit  wir  indessen 
etwas  zu  zweifeln  geneigt  sind,  machte  der  Apo* 
theker  Krüger  hei  Destillation  des  Kamillenöls 
aus  etwa  3  —  400  Pfund  Blumen,  dafs,  da  die 
Blase  sehr  heifs  war,  das  in  den  Recipienten  über¬ 
gegangene  Oel  nicht  blau,  sondern  weifs  er¬ 
schien,  nachdem  es  aber  einige  Augenblicke  dem 


e)  Acta  Hafnicns.  Vol.  I.  p.  j6. 
j)  Nova  acta  jNAt.  Cur.  T.  4»  P»  63* 
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Zutritte  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  eine 

blaue  Farbe  annahm  g). 

y  \ 

Der  Geruch  des  Kamillenöls  ist  wie  der  der 
Blumen,  doch  nach  Bergius,  der  es  selbst  de* 
stillirt  hat,  sich  etwas  dem  Geruch  des  Terpen* 
tinöls  nähernd;  der  Geschmack  kamillenartig, 
aromatisch,  erwärmend. 

Hasse  bemerkt,  dafs  beim  Zusatz  von  con* 
centrirter  Schwefelsäure  das  Oel  oben  seine  schö¬ 
ne  blaue  Farbe  behielt,  während  sich  ein  gelb-¬ 
brauner  Niederschlag  bildete;  als  er  Wasser  hin* 
zusetzte,  entzündete  sich  das  Ganze,  und  flog 
mit  einem  Geräusch  in  die  Luft. 

Die  rauchende  Salpetersäure  verwandelt  die 
blaue  Farbe  erst  in  gelbgrün,  dann  in  braungrün, 
zuletzt  in  schwarzbraun.  Durch  Wasser  konnte 
ein  gelbbraunes  Harz  geschieden  werden,  das  erst 
weich,  nach  und  nach  härter  wurde,  und  den 
angenehmen  Geruch  des  aus  dem  Bernsteinöle  be* 
reiteten  künstlichen  Moschus  hatte. 

Der  wässerige  Aufgufs  der  Kamillen  ist  gelb- 
röthlich,  von  dem  eigenthümlichen  Kamillenge¬ 
ruch,  und  einem  eben  so  eigenthümlichen  schwach 
bittern  Geschmack.  Die  Farbe  desselben  wird 
durch  oxydirte  Eisenauflösungen  dunkler,  und 
ins  Braune  verändert,  doch  ohne  dafs  im  gering- 


g )  Tromrasdorff’s  Journal  XJX  1.  196, 

X  2 
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sten  eine  Nuance  von  Grün  zu  bemerken  wäre; 
auch  bildet  sich  in  den  ersten  24  Stunden  kein 
Niederschlag.  Brechweinsteinauflösung,  Gälläp- 
feltinctur,  Leimauflösung,  bringen  keine  Verän¬ 
derung  darin  hervor.  Blei,  Zinn,  Quecksilber- 
auflösungen,  schlagen  ihn  reichlich  nieder,  und 
entfärben  ihn.  Aus  einer  Unze  Blumen  erhielt 
ich  etwas  über  drei  Quentchen  Extract.  Dieses 
ist  dunkelrothbraun ,  hat  fast  keinen  Geruch, 
und  einen  schwach  bitterlichen,  etwas  schwef- 
lichsalzigen  eigenthümlichen  (kamillenartigen) 
Geschmack.  Es  zieht  aus  der  Luft  Feuchtigkeit 
an.  Absoluter  Alcohol  nimmt  nur  sehr  w^enig 
davon  auf,  auch  go  pC.  haltiger  Weingeist  wirkt 
nicht  stark  darauf.  Es  ist  gröfstentheils  eine 
Art  gummichter  ExtraetivstofF,  der  sich  dem 
bittern  Extractivstoff  nähert,  ohne  Beimischung 
von  Gerbestoff.  Dabei  enthält  es  essigsaures  Kali, 
und  etwas  salzsaures  Kali.  Aus  den  durch  Wäs¬ 
ser  erschöpften  Kamillen,  und  zwar  aus  einer 
Unze  zieht  der  Weingeist  noch  ein  Quentchen 
eines  gelbbraunen  Harzes  aus. 

Gebrauch  und  Zubereitungen. 

• 

Die  Kamillen blumen  sind  eines  der  bekann¬ 
testen  und  gewöhnlichsten  Hausmittel,  aber  auch 
in  der  Hand  des  Arztes  ein  sehr  kräftiges  Heil- 


mittel  unter  verschiedenen  Formen  und  in  ver¬ 
schiedenen  Zubereitungen. 

1)  Die  Pulverform  ist  vorzüglich  in  neu¬ 
ern  Zeiten  gegen  Wechselfieber  empfohlen  wor¬ 
den.  Man  giebt  sie  zu  einem  halben  Quentchen 
drei  bis  viermal  täglich.  Dieses  Pulver  kann 
auch  mit  einem  schicklichen  Vehikel,  etwa  mit 
Kamillensyrup,  in  Form  einer  Latwerge  gebracht 
Werden. 

2)  Im  Theeaufgufs  die  gebräuchlichste 
Form, 

Von  Präparaten  sind  gebräuchlich 

3)  das  destillirte  Kamillen  Wasser, 
Aqua  Chamomillae, 

4)  das  ätherische  Kamillenöl.  Da  die 
Kamillenblumen  so  sehr  wenig  Oel  geben,  auch 
dasselbe  wegen  seiner  Dickflüssigkeit  sich  schwer 
vom  Wasser  trennt,  so  hat  die  preußische  Phar- 
macopoea  auf  6o  Pfund  mäfsig  getrocknete  Ka¬ 
millenblumen  eine  Unze  Cedroöl  zu  nehmen  ver¬ 
ordnet.  In  diesem  Falle  hat  das  Kamillenöl  seine 
wesentlichen  Eigenschaften)  und  eine  noch  sehr 
sattblaue  Farbe.  Das  gewöhnlich  in  Apotheken 
vorkommende  Kamillenöl  ist  aber  durch  Destil¬ 
lation  von  weit  mehr  Spiek  -  oder  gar  Terpen-* 
tinöl  über  Kamillen  bereitet,  und  dann  von  ei¬ 
ner  mehr  hellblauen  Farbe,  Man  giebt  das  Iva- 
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tnilienöl  entweder  mit  Zucker  zu  einigen  Trop¬ 
fe»  auf  die  Gabe,  oder  mit  Hirschhorngeist. 

5)  Gekochtes^  besser  aufgegossenes, 
Kamillenöl  ( Oleum  coctum  s.  infusum  Cha- 
momillae).  Aus  einem  halben  Pfund  Kamillen¬ 
blumen,  mit  4  Pfund  Baumöl  durch  gelinde  Di¬ 
gestion  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  bereitet, 

6)  Kamillenzuckersaft  (Syrupus  Cha- 
momillae), 

7)  Kamillen extract  (Extractum  Chamo- 
millae).  Der  Geschmack  desselben  verspricht 
keine  grofsen  Kräfte, 

Murray  I,  143. 

§•  3  5^ 

59.  Schaafgarbenblumen  und  Schaaf- 
garbenkraut.  Flores  et  Herba  Mille- 
folii. 

Von  der  häufig  am  Rande  der  Aecker  wach¬ 
senden  perennirenden  Achillea  Millefolium. 

ot  Die  Blumen. 

Sie  bilden  flache  Büschel  voller  kleiner  zu- 

/ 

»ammengesetzter  Blumen  mit  strahlichter  Krone, 
aus  etwa  fünf  kurzen,  an  der  Spitze  ein  paar¬ 
mal  wenig  eingeschnittenen  Ilandblümchen3  und 

>  •  ■ .  -  ’  ■  V  x  '  )  I 
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röhrichten,  grünlichgelben  Scheibenblümchen  be¬ 
stehend,  die  auf  einem  spreuartigen  Fruchtbo¬ 
den  sitzen,  und  mit  einem  ovalen,  aus  eiförmi¬ 
gen,  am  Rande  häutigen  Schuppen  ziegeldach¬ 
artig  gebildeten  Kelche  umgeben  sind.  Ilir  Ge¬ 
ruch  ist  stark  balsamisch,  ihr  Geschmack  cam» 
pherartig,  gewürzhaft  und  bitteilich. 

b,  Die  Blätter. 

Sie  sind  doppelt  gefiedert,  lang  und  schmal, 
mit  gleich  breiten  gezahnten  Einschnitten  ver¬ 
sehen,  unten  etwas  rauh,  von  grasgrüner  Farbe, 
balsamischem  Gerüche,  und  etwas  aromatisch - 
bitterlichem  scharfen  Geschmack.  Das  vorzüg¬ 
lich  Wirksame,  besonders  der  Blumen,  ist  das 
ätherische  Oel.  Man  erhält  gleichfalls  nur 
sehr  wenig,  aus  den  frischen  nach  Remler  nur 

nach  Dehne  von  ^§0  bis  yycr*  aus  ^en 
trockenen  nach  Lewis  es  gleichfalls 

von  blauer  Farbe,  doch  nicht  so  dunkel  wie 
das  Kamillenöl,  auch  durchsichtiger,  doch  soll 
das  Oel  die  blaue  Farbe  nur  dann  haben,  wenn 
die  Pflanze  auf  einem  fetten  wohlgedüngten 
Boden  gewachsen  ist;  auf  einem  magern  Bo¬ 
den  gewachsen  soll  sie  dagegen  ein  grünlich- 
gelbes11),  nach  Spielmann  ein  gelbliches  Oel 


h)  Carth.  L\I.  m.  II*  123,  Lewis  M.  m.  j>.  304« 
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geben,  Das  Oel  hat  einen  kräftigen,  aromati¬ 
schen,  etwas  campherartigen  Geschmack.  Nach 
40  jähriger  Aufbewahrung  war  das  Anfangs  hell¬ 
blau  gewesene  Oel  dunkelbraun  und  zähe  ge¬ 
worden,  ohngeachtet  es  kaum  einige  Gran  ver¬ 
loren  hatte, 

Der  wässerige  Aufgufs  der  Schaafgarbep* 
spitzen  (Summitatum  millefolii)  ist  gelblich,  und 
zeigt  durch  die  stark  dunkelgrüne  Farbe,  die  er 
von  einer  schwefelsauren  Eisenauflösung  erhält, 

p  ■ 

das  Daseyn  von  Gerbestoff.  Das  wässerige  Ex* 
tract  ist  dunkelbraup,  von  einem  schwachen  bal¬ 
samischen  Geruch,  pnd  einem  salzig- scharfen , 
dabei  herben  Geschmack.  Eine  Unze  gab  Car^ 
theuser  dritthalb  Quentchen,  Neumann  10 
Skrupel  von  solchem  Extract. 

Die  geistige  Tinctur  der  Summitatum  ist  dun¬ 
kelgelblichgrün.  Das  geistige  Extract  ist  dunkel* 
gelb,  von  angenehm  balsamischem  Geruch,  und 
bitterlich  aromatischem ,  einigermafsen  campher- 
artigep?  dabei  gelind  herben  Geschmack.  Aus 
einer  Unze  erhielt  Cartheuser  nur  1^  Quent? 
dien ?  Neumann  dritthalb  Quentchen, 

Der  Ilauptgebrauch  ist  im  Theeaufgufs.  Das 
durch  Wasser  und  Weingeist  in  Verbindung  aus? 
gezogene  Extract  kann  auch  mit  Nutzen  zu  einem 
Skrupel  auf  die  Gabe  gebraucht  werden, 
Murray  I.  165. 
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XIV. 

Jlainf  cirr  e  nctrti  ge  ätherische  Oele ♦ 

$•  352. 

Sie  karakterisiren  sich  durch  ihren  schon  ei- 
pigermafsen  widrigen  Geruch,  von  welchem  auch 
wohl  ihre  specifische  Wirkung  gegen  Würmer  ab¬ 
hängt.  Ihre  Farbe  ist  grün.  Ihr  Geschmack  bitter. 
Sie  sind  specifisch  leichter,  als  das  Wasser, 

353» 

€o?  Rainfarrenkraut,  Rainfarren«* 
Blumen  und  Sarnen,  Herba,  Flores  et 
Semina  TanacetL 

Von  Tanacetum  vulgare,  einer  häufig  an  We¬ 
gen 

a.  Ivra  u  t. 

Doppelt  gefiederte,  flache,  längliche,  aus 
länglich  geschlitzten  7  sägeartig  gezähnten  Blätt¬ 
chen  bestehende  Blätter,  meistens  mit  mehr  oder 
weniger  feinen ,  weifsen ,  weichen  Härchen  be¬ 
setzt,  von  lebhaft  grüner  Farbe,  einem  starken, 
balsamischen,  etwas  campherartigen Geruch,  und 
bittern  gewürzhaften  Geschmack, 

b.  Blumen, 

Goldgelbe  aus  fast  lauter  röhrichten  Blüm¬ 
chen  zusammengesetzte  Köpfe,  deren  Blümchen 


wildwachsenden  perennirenden  pflanze. 
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einen  fünfspaltigen  zurückgebogenen  Rand  haben, 
und  zuweilen  auch  einigen  undeutlich  dreispal¬ 
tigen  Strahlenblümchen,  welche  in  halbkugel- 
förmigen,  aus  Schuppen  ziegeldachartig  zusam- 
,  mengesetzten  Kelchen  eingeschlossene  feste  Blu- 
menknöpfe  bilden,  von  starkem  balsamischen, 
etwas  campherartigen  Geruch  und  einem  gewürz¬ 
haft  bittern  Geschmack, 

\  f 

c .  Sa  m  e  n. 

Klein,  länglich ,  grünlichgelb,  etwas  ge¬ 
krümmt,  mit  tiefen  Furchen  bezogen,  an  dem 
einen  Ende  etwas  schmäler,  an  beiden  Enden  ab¬ 
gestumpft,  von  einem  etwas  widrigen  eigenthüm- 
liehen,  dem  Wurmsamen  nahe  kommenden  Ge¬ 
ruch  ,  und  sehr  bittern  Geschmack. 

Alle  diese  Theile  enthalten  ein  ätherisches 
Gel,  in  welchem  der  vorzügliche  Sitz  ihrer  arz- 
neilichen  Kraft  ist,  das  einen  scharfen  und  bittern 
Geschmack,  und  den  eigenthümlichen  Rainfarren- 
geruch  in  hohem  Grade  hat.  Seine  Farbe  variirt 
nach  Geoffroy's  des  Jüngern  *)  Bemerkung  nach 
■Verschiedenheit  des  Bodens  und  des  Jahrganges. 
Auf  trockenem,  sandigen  Boden  gewachsen  und 
in  trockenen  Jahren  erhält  man  daraus  ein  grünes 
Oel,  von  feuchtem  Boden  und  in  nassen  Jahrs¬ 
zeiten  ein  gelbes. 

i)  N.  chem.  Archiv.  II.  *2ö. 
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Der  wässerige  Auf  gu  fs  der  Blätter  ist  b  r  ä  u  n- 
lieh,  und  wird  durch  Eisenauflösung  dunkel¬ 
grün.  v  Das  wässerige  Extract  ist  braun  und  sehr 
bitter.  Die  geistige  Tinctur  ist  dunkelgrün. 

Die  Blumen  geben  einen  weniger  gesättigt 
gefärbten  Aufgufs,  der  gleichfalls  durch  Eisen¬ 
auflösung  ins  01ivrengrüne  sich  verändert.  Das 
Extract  ist  gelbbraun ,  und  hat  einen  bittern, 
scharfen ,  etwas  salzigen  Geschmack,  und  einen 
nur  schwachen  Geruch.  Die  Menge  desselben 
beträgt  -J, 

Die  geistige  Tinctur  der  Blumen  ist  gelbgrün. 
Das  Extract,  dessen  Menge  nur  £  .beträgt,  ist  viel 
kräftiger  und  aromatischer  an  Geruch  und  Ge¬ 
schmack  ,  als  das  wässerige  k). 

Das  Kraut  wird  am  besten  im  Aufgufs,  die 
Blumen  sowohl,  als  die  Samen,  werden  am  besten 
zu  einem  halben  Ouentchen  auf  die  Gabe  mit 
Honig  oder  einem  angemessenen  Zuckersaft  in 
Form  einer  Latwerge  gegeben.  Die  Samen  sind 
besonders  in  neuern  Zeiten  als  ein  Surrogat  des 
Zitwersamens  empfohlen  worden. 

Auch  das  Extract  verdient  alle  Empfehlung, 
Man  könnte  auch  mit  Nutzen  zum  äufs erlichen 
Gebrauch  ein  aufgegossenes  Oel  daraus  bereiten, 
Mu  rray  I.  150. 


k)  CartE  M.  m.  II.  109.  Lewis  M.  in.  5§7» 
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6 1 ,  W  e  x  m  u  t  h.  Herba  Absinthii  cum  summi- 
tatibus. 

i  ^  /  *  ■' 

Die  Blätter  des  gemeinen  Wermuths  (Arte¬ 
misia  Absinthium ),  einer  an  den  Wegen  häufig 
wildwachsenden  perennirenden  Pflanze. 

Vielfach  zertheilte  und  schmal  zerschnittene 
Blätter,  oberwärts  grünlichaschgrau,  unterwarf 
silbergrau,  wie  mit  einem  weifsen  Filz  überzogen. 
Die  Blüthenstängel  haben  ihre  kleinen,  zusam¬ 
mengesetzten,  fast  kugelförmigen,  gelbrothen 
Blumenköpfchen  an  zarten  Blumenstielen  herab¬ 
hängen.  Kraut  lind  Blumen  haben  einen  durch¬ 
dringend  bittern,  etwas  gewürzhaften  Geschmack, 
und  einen  eigentümlichen ,  etwas  widrigen  bah 
samischen  Geruch. 

DerWerrnuth  enthält  ein  sehr  kräftiges  äthe* 
risches  Oel.  Nach  Fr.  Hoffmann  l)  ist  das  aus 
der  frischen  Pflanze  destillirte  Oel  gesättigt 
^rün,  das  aus  der  trockenen  und  aufbewahrten 
Pflanze  braun  gelb.  Dies  ist  eine  Folge  der 
Veränderung  der  ursprünglichen  Farbe  des  äthe¬ 
rischen  Oels  durch  die  Einwirkung  des  Sauer¬ 
stoffs  und  des  Lichts,  denn  nach  Buc holzen* $ 


l)  Obs.  plxys.  cliym.  p.  9. 
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Erfahrung  m)  War  ein  40  Jahr  lang  aufbewahrtes, 
Anfangs  ganz  grünes  Wermuthöl,  ganz  dunkel¬ 
braun,  undurchsichtig  und  etwasjzähe  geworden. 
Nach  Geoffr  oy  dem  Jüngern  haben  die  Beschaf¬ 
fenheit  des  Bodens  und  der  Jahreswitterung  den¬ 
selben  Einfiufs  auf  die  Farbe  des  Oels,  wie  bei 
dem  Rainfarren  »).  Nach  Hagen  beträgt  die 
Menge  desselben  nach  Spielmann  nur 
nach  Lewis  wechselt  sie  von  iühi* 

Baume  erhielt  von  25  Pfund  von  6  bis  zu  10 
Quentchen.  Dieses  Oel  hat  einen  sehr  kräftigen 
Wermuthgeruch,  der  etwas  widrig  ist.  Das  Kopf¬ 


einnehmende  und  einigermafsen  Betäubende  des 
Wermuths  scheint  in  seinem  ätherischen  Oele  zu 
liegen.  Dies  beweisen  auch  die  Erfahrungen 
Fr.  Hoffman  ns  über  die  schmerzstillenden 
Kräfte  eiuer  Lösung  dieses  Oels  im  Weingeist  °). 
Der  Geschmack  desselben  ist  bitterlich  ?  doch  bei 
weitem  nicht  in  dem  hohen  Grade,  wie  der  des 


Krauts.  Ein  mit  dem  destillirten  Wasser  in  der¬ 
selben  Flasche  mehrere  Jahre  auf  bewahrtes,  nicht 
rectificirtes  Wermuthöl  ,  das  seine  dunkelgrüne 


rri)  S.  die  schon  Öfters  angeführte  Nachricht  von  einigen 
destillirten  Oelen,  die  über  40  Jahre  aufgehoben  worden, 
im  Almanach  für  Scheidekünetler  auf  *785*  101* 

n )  Neues  ehern.  Archiv.  IT«  126,  aus  den  Merfl.  de  1  acad. 
de  Paris  1721. 

0)  Obs,  physt  chym.  S,  322. 
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Farbe  noch  besafs,  hatte  eine  gelbe  harzige  Sub* 
stanz  abgesetzt,  die  an  den  Fingern  wie  Terpentin 
klebte  p). 

Ueber  die  fixen  Bestand th eile  des  Wermuths 
hat  Herr  Kunsemüller  eine  ausführliche  Arbeit 
unternommen,  die  aber  im  Wesentlichen  nicht 
sehr  belehrend  ist.  Wir  geben  den  Gang  der  Un¬ 
tersuchung  und  die  Resultate: 

1)  Vier  Unzen  des  trockenen  Krauts  wurden 
durch  Auskochen  mit  destillirtem  Wasser  von 
aller  Bitterkeit  erschöpft.  Es  waren  10  Pfund  er* 
forderlich.  Es  war  die  Hälfte  ausgezogen  worden. 
Der  Rückstand  gab  anderthalb  Quentchen  Asche. 
Die  Abkochungen  liefsen  auf  dem  Filter  zwei 
Skrupel  feine  Pflanzentheile  zurück,  und  gaben 
ein  undurchsichtiges,  schwarzes  Extract,  das 
gut  getrocknet  1  Unze  6  Quentchen  und  36  Gran 

1 

wog. 

2)  Dieses  Extract  würde  durch  höchst  recli* 
ficirten  Weingeist,  vermittelst  sorgfältigen  Zu¬ 
sammenreibens,  damit  ausgezogen.  Es  hatte  nun¬ 
mehr  fast  alle  Bitterkeit  verloren,  schmeckte 
offenbar  mittelsalzig,  etwas  erdig,  und 
hatte  eine  schwarze  undurchsichtige  Farbe*  Das 
Wasser  löste  dasselbe  mit  Hinterlassung  eines 
braunen  Bodensatzes  von  2  Quentchen  und  42  Gr* 


p)  Margueron  in  Tromm atloHTs  Journal  V.  2*  S, 202. 


auf,  welche  einen  erdigen  Geschmack  hatten,  und 
welche  durch  eine  sehr  unbefriedigende 
Zerlegung  zu  i6|  Gran  schwefelsaurer,  2  Quent¬ 
chen  23  Gran  pflanzensaurer  Kalkerde,  und  fiJGr. 
Eisenoxyd  bestimmt  wurden.  Die  Lösung  des 
eigentlichen  Extractiv  Stoffs  im  Wasser  wurde 
durch  Abziehen  von  Salpetersaure  darüber' 
sehr  unvollständig  zerlegt,  und  als  Bestandteile 
desselben  Schwefelsäure  Kalkerde,  pflanzensaure 
Kalkerde,  schwefelsaures  Kali,  salzsaures  Kali, 
pflanzensaures  Kali,  und  Eisenoxyd  gefunden. 

3)  Der  geistige  Auszug  des  Extracts  (2)  wurde 
einer  Destillation  unterworfen;  als  nur  noch  an¬ 
derthalb  Unzen  zurück  waren,  schied  sich  ein 
dunkelgrünes  flüssiges  Harz  ab ,  welches  gleich 
einem  etwas  dicklichen  Oel  in  der  dunkelbraunen 
klaren  Flüssigkeit  schwamm.  Da  sich  freie  Essig* 
säure  zeigte,  so  wurde  diese  durch  Kali  gesättigt, 
das  Ganze  bis  zur  Trockne  abgeraucht,  und  das 
essigsaure  Kali  mit  wenigem  kaltem  Wasser  aus* 
gezogen ,  wo  dann  48  Gran  einer  schwarzen ,  un¬ 
durchsichtigen  und  äufserst  bittern  Materie  zu* 
rückblieben.  Die  Bestandteile  des  ganzen  gei¬ 
stigen  Extracts  werden  nach  einer  eben  so  unbe* 
friedigenden  Analyse  zu  trockenem  Harz,  salz¬ 
saurem  Kali,  roher  (!)  vegetabilischer  Säure,  und 
pflanzensaurem  Kali  angegeben.  Wenn  man  die 
ziemlich  rohe  Arbeit  mit  dem  durch  die  neuere 
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Chemie  geschärften  Blicke  betrachtet ,  so  ergeben 
sich  als  Bestandteile  des  Wermuts: 

Gummichter  Extractivstoff  in  grofser Menge, 
bitterer  Extractivstoff  der  ersten  Ordnung  (Sy¬ 
stem  II.  11 ),  freie  Essigsäure  *  essigsaures  Kali, 
salzsaures  Kali,  schwefelsaures  Kali^  schwefel¬ 
saure  Kalkerde,  grünes  Harz,  ätherisches  Oel, 
Pflanzenfaser. 

Gebrauch  und  Zubereitungen, 

Man  giebt  den  Wermut  teils  in  Pulver¬ 
form  zu  einem  halben  Quentchen  auf  die  Gabe, 
teils  im  kalten  wässerigen  oder  weinigen  Aufgufs. 

Mit  Zucker  versetzt  giebt  das  frische  Kraut 
die  sehr  kräftige  Conserve. 

Das  Extract  ist  ein  vortreffliches  bitteres 
Mittel  und  wird  teils  in  Pillenform,  teils  in 
Lösung  mit  andern  bitternExtracten  in  Form  eines 
Elixirs  verordnet. 

Durch  Digestion  von  6  Unzen  der  getrock¬ 
neten  Wermutspitzen  (Summitatum  Absinth) 
mit  drei  Pfund  rectificirtem  Weingeist,  erhält 
man  die  kräftige  Wenau thessenz  oder  Tinctur 
(  Essentia  Absinth  simplex  s.  Tinctura  Absinth 
Ph,  Bor.). 

ln  Verbindung  mit  andern  bittern  Mitteln 
durch  Weingeist  ausgezogen,  liefert  sie  die  zu¬ 
sammengesetzte  Wermut essenz  (Essentia  Absin- 
thii  cornposita  Ph.  Dan.  165). 

> 
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Ein  ganz  vortreffliches  Mittel  ist  das  äthe¬ 
rische  Wermuthöl  theils  für  sich  mit  Zucker  zu 
einigen  Tropfen  gegeben ,  theils  zu  einem  Quent¬ 
chen  in  einer  Unze  höchst  rectificirten  Weingeistes 

;  ‘  r  ‘  t  '  !  i 

aufgelöst. 

Das  sonst  so  beliebte  Wermuthsalz  (Sal  Ah- 
sinthii),  das  durch  Einäschern  des  Krauts,  Au$- 
laugen  der  Asche,  und  Abrauchen  der  Lauge 
bereitet  wird,  ist  in  nichts  von  gewöhn¬ 
lichem  kohlensäuerlichen  Pflanzen  -  Laugensalz 
verschiedet!. 

Literatur. 

J.  M.  F  e  h  r  Hiera  picra  vel  de  absinthid  Ana- 
lecta.  Lips,  1668, 

Der  Wermut h  chemisch  untersucht  und  in 
seine  Bestandtheile  zerlegt,  von  Fr.  Kunse- 
müller  in  Grell'*  ehern.  Annalen  II.  so 6. 

Murray  I.  117. 

§.  355. 

•  y  * 

62.  Raute.  Weinraute.  Herba  Rutae, 

f  ! 

Die  Blätter  der  Ruta  araveolens,  einer  imsüd- 
liehen  Europa  wildwachsenden ,  in  unsern  Gärten 
gezogenen  perennirenden  Pflanze. 

Doppelt  zusammengesetzte ,  graugrüne,  ge¬ 
stielte  Blätter  mit  mehr  oder  weniger  geth eilten 
oder  gespaltenen  keilförmigen,  an  der  Spitze 
System  der  mater .  med.  IV,  Y 
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breitem,  rundlichen  Blättchen,  und  einem  tief 
in  drei  Lappen  getheilten  Endblättchen,  wovon 
der  mittelste  oder  Endlappen  am  breitesten  und 
beinahe  herzförmig  ist.  Sie  haben  einen  eigen- 
thümlichen  balsamischen,  widrig  dumpfigen  Ge¬ 
ruch,  und  einen  bittern,  scharf  herblichen,  et¬ 
was  gewürzhaften  Geschmack. 

Unsere  in  Gärten  gezogene  Pflanze  steht  der 
wild  wachsenden  weit  nach,  die  eine  solche  Schärfe 
haben  soll,  dafs  sie  ein  Brennen  in  den  Händen 
derer,  die  sie  sammeln,  verursachen  soll.  Auch  bei 
ihr  sind  die  vorzüglichsten  Arzneikräfte  im  äthe¬ 
rischen  Oele  zu  suchen,  wovon  sie  jedoch  nur 
eine  sehr  geringe  Menge  liefert.  Cartheuser 
erhielt  doch  q)>  Spielmann  dagegen  nur 

i  r\  und  Baume  aus  21  Pfund  des  frischen 
"Ä  ö!?  '  * 

Krauts  gar  nur  ein  Quentchen.  Nach  Spiel- 
mann  soll  es  gelblich  oder  bräunlich,  von  einem 
etwas  weniger  unangenehmen  Geruch,  als  das 
Kraut  selbst,  und  von  einem  mäfsig  scharfen  Ge¬ 
schmack  seyn.  Doch  gilt  diese  Farbe  nur  von 
dem,  aus  dem  trockenen  und  länger  aufbewahr¬ 
ten  Kraute  destillirten  Oel.  Nach  N  e  u  m  a  n  11  s), 
der  erhalten  haben  will,  soll  es  in  der  Kälte, 
wie  das  Anisöl,  gerinnen;  er  bemerkt  indessen, 

<j)  M.  m.  T.  2.  p.  240. 

r)  M.  m.  p.  292. 

j)  Chymie.  21er  Bd.  4ter  Theil.  151» 
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dafs  dies  nur  der  Fall  sey,  wenn  die  reifen  Samen 
mit  dem  Kraute  der  Destillation  unterworfen 
werden,  in  welchem  Falle  wohl  etwas  von  dem 
fetten  Oele  jener  mit  tibergeführt  wird. 

Der  Aufgufs  der  Raute  ist  röthlichbraun, 
und  wird  durch  schwefelsaure  Eisenauflösung 
olivengrün,  Die  getrockneten  Blätter  geben  mehr 
Wässeriges,  als  geistiges  Extract,  nämlich  aus 
zwei  Unzen  von  jenem  9  Quentchen ,  von  diesem 
nur  5f  Quentchen,  beide  dunkelbraun  und  bitter* 
lieh  scharf.  Doch  ist  letzteres  schärfer,  aroma* 
tischer  und  einigermafsen  ölicht.  Hat  man  die 
Blätter  durch  Weingeist  vollkommen  ausgezogen, 
so  zieht  das  Wasser  noch  ein  Extract  von  salzigem 
Geschmack  aus  t). 

In  neuern  Zeiten  hat  Herr  Dr.  Mähl  auS 
Rostock  eine  Zerlegung  der  Raute  vorgenommen, 
deren  Hauptresultate  wir  hier  mittheilen  i 

1)  Sechs  Pfund  frische  Raute  mit  der  ge* 
hörigen  Menge  Wasser  übergossen,  gaben  bei  der 
Destillation  sf  Quentchen  eines  grünen,  auf 
dem  Wasser  schwimmenden  Oels ,  das  den  Geruch 
des  Krauts  im  höchst  concentrirten  Zustande  be* 
safs.  (Warum  bestimmte  der  Verfasser  den  Ge* 
schmack  nicht  —  die  ganze  Angabe  ist  mir  etwas 
verdächtig. ) 


t)  Neuraaun  a.  a,  O* 
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q)  Der  frisch  ausgeprefste  Saft  war  dunkel¬ 
grün,  undurchsichtig,  von  krautartigem  Geruch. 
Nachdem  er  einige  Mal  zu  einer  gelinden  Aufwal¬ 
lung  gebracht  ,  lief  er  gelbbraun  und  durchsichtig 
durchs  Filter  durch,  auf  welchem  das  grüne 

i 

Satzmehl  blieb.  In  diesem  Safte  wurden  reich¬ 
liche  Niederschläge  bewirkt  durch  kohlenstoff¬ 
saures  Natrum  (gelb),  durch  Galläpfeltinctur 
(schmutziggelb),  durch  salzsauren  Baryt,  klee¬ 
saures  Kali,  concentrirte  Schwefelsäure,  mit 
welcher  die  Flüssigkeit,  unter  Entwickelung  eines 
angenehmen  balsamischen  Geruchs,  stark  auf¬ 
brauste  —  eine  blofse  Trübung  durch  salpeter¬ 
saures  Silber,  oxydulirtes  salzsaures  Zinn,  Leim¬ 
auflösung;  schwefelsaures  Eisen  bewirkte  inner¬ 
halb  24  Stunden  einen  ziemlich  bedeutenden 
grünlichgrauen  Niederschlag,  die  darüber 
stehende  Flüssigkeit  war  dunkelgrün  gefärbt. 
Brech Weinstein  veränderte  den  Saft  nicht. 
Lackmufstinctur  zeigte  freie  Säure  an,  die  sich 
als  Essigsäure  zu  erkennen  gab. 

3)  Da  der  Saft  abgeraucht  werden  sollte, 
setzte  er  beim  Erhitzen  wiederholt  Flocken  ab, 
die  auf  dem  Filter  gesammelt  wurden,  endlich 
trübte  er  sich  nicht  weiter  und  gab  ein  völlig 
durchsichtiges ,  nicht  sehr  bitter  schmeckendes 
Extract.  Die  Flocken  erklärt  der  Verfasser, 
nach  unzureichenden  Versuchen,  für  oxydirten 
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Extractivstoff,  wahrscheinlich  waren  sie  Ei- 
.  weifsstoff. 

4)  Das  erhaltene  Extract  wurde  durch 
go  Procent  haltigen  Weingeist  ferner  zerlegt: 

a)  in  gewöhnlichen  Extractivstoff ,  der  sich 
aber  im  absoluten  Alcohol  und  Aether  nicht  auf¬ 
löste,  und  die  Eigenschaft  hatte,  die  Galläpfel- 
tinctur  stark  niederzuschlagen.  Herr  Dr.  Mahl 
will  zwar  diese  Eigenschaft  diesem  Extractivstoff 
als  s  o  1  c  h  e  m  nicht  zuschreiben ,  sondern  nimmt 
zu  einer  eigenen  thierisch- vegetabilischen  Materie 
seine  Zuflucht,  die  noch  mit  jenem Extractivstoffe 
verbunden  gewesen  seyn  soll.  Die  von  ihm  an- 
gestellten  Versuche  beweisen  dies  aber  keines¬ 
wegs  ,  denn  dafs  nicht  aller  Extractivstoff  durch 
den  Gallapfelaufgufs  aus  seiner  Lösung  niederge¬ 
schlagen  wurde,  ist  dem  allgemeinen  Gesetze 
solcher  Abtrennungen  ganz  gemäfs,  dagegen  strei¬ 
tet  es  mit  dem  Karakter  der  thierisch -vegetabili¬ 
schen  Materie,  nach  so  wiederholter  Einwirkung 
der  Hitze  nicht  in  einen  geronnenen  Zustand 
übergegangen  zu  seyn,  und  sich  vollends  gar  in 
so  starkem  Weingeist  aufzulösen.  Aufser  diesen 
beiden  Stoffen  will  dieser  Chemiker  auch  noch 
Apfelsäure  in  der  geistigen  Lösung  gefunden 
haben; 

b)  in  einen  gummichten  Stoff,  der  aufser  dem 
salpetersauren  Quecksilber  keines  von  den  metal- 


lischen  Salzen  niederschlug,  und  auch  die  Gall- 
äpfeltinctur  unverändert  liefe. 

5)  Das  auf  dem  Filter  gesammelte  Satzmehl 
bestand  aus  grünem  Harz,  wie  es  schien  etwas 
Ei  weife  Stoff  und  Pflanzenfaser. 

6)  Der  vom  Auspressen  des  Krauts  zurück? 
gebliebene  Rückstand  gab  beim  Auskochen  und 
weitern  Zerlegen  abermals  Gummi  und  Extractiv? 
Stoff,  und  bei  der  endlichen  Ausziehung  durch 
Alcohol  noch  grünes  Harz  und  einen  Antheil  des 
Extractivstoffs  (4,  as). 

Die  besondere  tliierische Substanz,  welche 
durch  Galläpfeltinctur  gefällt  wird,  die  der  Verf. 
als  einen  eigenen  Bestandteil  aufführt,  scheint 
mir  aus  der  Reihe  derselben  ausgestrichen  wer? 
den  zu  müssen. 

Gebrauch.' 

Ehemals  war  die  Raute  weit  mehr  im  Ge¬ 
brauch,  als  jetzt,  und  die  altern  Pharmacopöen 
enthalten  verschiedene  Präparate  von  derselben. 

Der  Theeaufgufs ,  der  äufeerliche  Gebrauch 
in  Form  von  Breiumschlägen,  und  der  ausger 
prefete  Saft  sind  angenehme  Formen. 

Von  Zubereitungen  sind  zum  Theil  noch  im  Gange  2 
1)  Die  Rauten  - Conserve,  mit  dem  doppel¬ 
ten  Gewichte  feinen  Zuckers  bereitet. 

$)  Das  gekochte  oder  aufgegossene  Oe^ 
wie  alle  übrigen  Oele  dieser  Art  bereitet. 
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3)  Rautenessig  (  Acetum  Butae  ) ,  aus 
einer  Unze  der  getrockneten  Blätter  in 
5  Unzen  des  besten  Weinessigs  durch,  ge* 
linde  Digestion  in  verschlossenen  Gefäfsen 
in  der  Sonne  bereitet. 

4)  Das  ätherische  Oel* 

Liter  atur. 

Chemische  Analyse  der  Garten  -  oder  Weinraute, 
von  Dr.  G.  S.  P.  Mahl  in  Trommsdorff’s 
Journal  XX.  2.  S.  29* 

Murray  III.  ltn. 

-  ^ 

§.  356. 

63»  Wurmsamen.  Zittwersainen.  Senn® 
Cinae  s.  Santonioi,. 

Die  Mutterpflanze  desselben  sollen  Artemisia 
Santonica  und  Judaica ,  zwei  kleine  orientalische 
Sträucher  seyn. 

So  wie  er  in  Handel  kömmt,  bildet  er  kleine, 
längliche,  glatte,  grünlichbraune  oder  gelbgrune 
Körner,  die  mit  vielen  trockenen  Blättchen  (wahr¬ 
scheinlich  Blumenkelchblättern)  und  kleinen  dün¬ 
nen  Stielen  vermischt  sind,  einen  eigentümlichen, 
starken,  etwas  widrigen,  balsamischen,  der 
Zittwerwurzel  nur  sehr  entfernt  ähnlichen  Ge¬ 
ruch  ,  und  einen  etwas  scharfen ,  hitzigen ,  aroma¬ 
tischen*  jedoch  etwas  widrigen,  ziemlich  bittern 
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Geschmack  haben.  Sie  lassen  sich  leicht  kauen, 
und  bewirken  im  Munde  ein  Gefühl  von  Hitze, 
auf  das  ein  Gefühl  der  Kälte  folgt. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  drei  Sorten 
im  Handel;  1)  den  aleppisqhen  oder  levan- 
tischen  Wurmsamen,  der  am  dunkelsten 
von  Farbe  und  am  reinsten  von  fremdartigen  Bei¬ 
mischungen  ist;  2)  den  ostindischen  oder 
orientalischen,  der  heller  von  Farbe,  mehr 
wie  Bainfarrensamen  ?  leicht,  staubicht  ist,  gröfs- 
tentheils  aus  kleinen  Blümchen  besteht,  und  einen 
viel  schwächern  Geruch  und  Geschmack  hat; 
3)  den  afrikanischen  oder  barbarischen, 
der  mit  vielen  Stängeln  verunreinigt  ist. 

Yon  dem  Bainfarrensamen  ist  er  nach  den 
von  beiden  angegebenen  Kennzeichen  leicht  zu 
unterscheiden,  besonders  auch  durch  das  Ge¬ 
würzhafte  im  Geruch  und  Geschmack, 

Das  Wirksame  des  Wurmsamens  liegt  theils 
in  flüchtigen ,  theils  in  mehr  fixen  Bestandteilen, 
jene  sind  ein  ätherisches  Oel,  das  aber  bis  jetzt 
in  keiner  hinlänglichen  Menge  dargestellt  worden 
ist,  um  seine  Eigenschaften  näher  bestimmen  zu 
können,  denn  Wedel  erhielt  bei  der  Behandlung 
von  einem  ganzen  Pfunde  kaum  einige  kleine 
Tröpfchen  desselben ,  und  Cartheuser  beider 
Destillation  von  Wasser  über  4  Unzen  zwar  ein 
sehr  kräftig  riechendes  Wasser,  aber  keine  Spur 
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von  Oel.  Dieses  Oel  ist  nicht  sehr  flüchtig ,  da 
der  Weingeist  beim  Abziehen  über  Zitwersamen 
nichts  vom  Geruch  desselben  mit  übernimmt. 

Der  wässerige  Aufgufs  des  Zitwersamens  ist 
gelbröthlich,  und  wird  durch  Eisenauflösungen 
in  seiner  Farbe  dunkler  ins  Rothbraune  verän¬ 
dert  ,  etwa  so  wie  Aloe,  Kamillenaufgufs  u.  s.  w. 
Das  wässerige  Extract,  von  welchem  man  §  bis 
\  von  dem  angewandten  Samen  erhält,  ist  dun¬ 
kelbraun,  von  einem  sehr  bittern,  aber  kaum 
aromatischen  Geschmack,  durch  den  sich  aber  das 
geistige  Extract  ganz  vorzüglich  auszeichnet ,  so 
dafs  man  hier  die  harzigen  Theile  als  die  vorzüg-, 
lieh  wirksamen  zu  betrachten  hat.  Seine  Menge 
beträgt  nach  Neu  mann  über  §,  nach  Cartlieu- 
ser  nicht  ganz  |. 

Die  beste  Art  des  Gebrauchs  ist  in  Substanz, 
Kindern  zu  einem  bis  zwei  Theelöffelchen,  ent¬ 
weder  auf  Brod  mit  Honig  oder  mit  gewöhnli¬ 
chem  Zuckersyrup  •,  einem  andern  passenden  Sy- 
rup  oder  Honig  zur  Latwerge  gemacht,  bei  ab¬ 
nehmendem  Monde,  Erwachsenen  zu  einem  Efs- 
lÖffel*  Um  ihn  dem  Gaumen  erträglicher  zu  ma¬ 
chen  ,  überzuckert  man  ihn  auch  wohl  zur  Con- 
f ectio  Seminis  Cinae.  £r  macht  e  i  n  e  n  H  a  u  p  t- 
bestandtheil  mancher  zusammengesetzten 
Wurmpnlver  und  Wurmlatwergen  aus. 


Literatur. 


Neu  mann  Chymie  2.  Bd.  2.  Thl,  S.  10  fg« 
Carth.  M.  m.  II  33 2  —  343* 

Murray  I.  113. 

XV. 

Sch  a  r  f  e  ätherische  Oele. 

(Hydrothionirte  ätherische  Oele), 

5*  357- 

x,  .  . 

Diese  Ordnung  der  ätherischen  Oele  ist  durch 
sehr  merkwürdige  Karaktere  ausgezeichnet.  Ich 
nenne  sie  die  scharfen  ätherischen  Oele,  weil  sie, 
neben  ihrer  ölichten  Natur,  alle  Eigenschaften 
der  flüchtigen  Schärfe  des  Pflanzenreichs  an  sich 
tragen.  Soferne  man  auf  ihre  merkwürdige  Re« 
action  mit  einigen  Metallsalzen  Rücksicht  nimmt* 
welche  auf  das  Paseyn  von  geschwefeltem 
Wasserstoff  in  ihnen  h.indeutet,  kann  man 

$ie  auch  hydrothionirte  ätherische  Gele  nennen. 

% 

Die  Oele  dieser  Ordnung  sind  ungemein 
flüchtig,  und  verdunsten  sehr  schnell  aus  Ge«* 
fäfsen,  die  nicht  auf  das  allersorgfältigste  ver¬ 
wahrt  sind,  ohne  einen  harzigen  Rückstand  zu«» 
rückzulassen.  Sie  entweichen  gröfstentheils  schon 
beim  Trocknen  der  Pflanzen  und  ihrer  Theile,  in 
denen  sie  sich  befinden.  Der  Dunst  dieser  Oele, 
wirkt  sehr  reizend  auf  die  Augen*  die  heftig 


davon  thränen,  auch  auf  dieNafe  zumNiefsen.  Ihr 
Geschmack  ist  aufserordentlich  scharf,  brennend, 
ohne  Bitterkeit.  Auch  auf  die  Haut  wirken  sie 
reizend.  Sie  wirken  sehr  kräftig  auf  die  Nie- 
ren  und  Harnwege.  lieben  ihrer  Schärfe  und 
Flüchtigkeit  ist  ihre  Grundmischung  durch  den 
Gehalt  an  Schwefel  sehr  ausgezeichnet  für  sie. 
Bei  einigen  scheint  besonders  ihr  widriger  Ge« 
ruch  davon  abzuhängen,  namentlich  bei  den 
knoblauchartigen  ätherischen  Oelen.  In  ih* 
rem  reinen  Zustande  sind  sie  wasserhell.  Sie 
sind  leichter  im  Wasser  auflöslich  als  die  übri-? 
gen  ätherischen  Oele.  Bei  aller  ihrer  Flüchtig¬ 
keit  sind  sie  zum  Theil  specifisch  schwerer  als 
das  Wasser.  Diefs  verbunden  mit  einigen  andern 
Erscheinungen  hat  die  Meinung  veranlafst,  dafs 
diesen  ätherischen  Oelen  nicht  als  solchen  jene 
grofse  Schärfe  und  reizende  Eigenschaft  zukom¬ 
me,  sondern  dafs  eine  eigentümliche  flüchtige 
Schärfe  mit  ihnen  zugleich  in  jenen  Pflanzeil 
vorkomme.  Was  von  dieser  Meinung  zu  halten 
sey,  soll  weiter  Unten  erwogen  werden.  Gu- 
tret,  Tingry  und  Josse  haben  zuerst  einige 
interessante  Thatsachen  über  die  Mischung  der 
sogenannten  an tiscorbu tischen  Pflanzen  und  Scho« 
tengewächse,  in  welchen  jenes  merkwürdige 
scharfe  Oel  sich  findet,  geliefert;  in  neuern  Zeh 
ten  haben  Fourcray,  Vauquelin^  Einhaf 


348  ’ — - 

neue  interessante  Beiträge  geliefert.  Auch  Herr 
Dr.  C.  C.  Schmieder  hat  einiges  zur  Erwei¬ 
terung  unserer  Kenntnisse  von  dem  scharten  Oele 
beigetragen, 

Literatur, 

Tingry  Zerlegung  einiger  Schotengewächse 
aus  den  Memoires  de  la  Socie'te'  royale  de 
medecine  Tome  V*  S.  341  -  414  in  CrelTs 
Annalen  1790.  II.  Bd.  S<  6q.  S.  136.  S.  244. 
G  u  t  r  e  t  Untersuchungen  und  Erfahrungen  über 
die  Natur  der  antiscorbutischen  Pflanzen  aus 
den  Mein,  de  la  Soc.  royale  de  medecine 
—  1733.  in  CrelUs  Annalen  92.  U. 

S.  173-  243  379* 

Josse  Beobachtungen  über  das  destillirte  Was¬ 
ser,  das  saure  Salz  und  das  Oel  des  Löffel¬ 
krauts  und  des  Rettichs  aus  dem  Journal  des 
Pharmaciens übersetzt  in  Trommsdorff' s 

JournalV.  2.  S.  127. 

_  < 

§.  358- 

"  1  .  *'  *  '• 

64.  Knoblauch.  Radix  Allii. 

'  •  •  -.J.  ■  v  '  ••  .  ■  i-  '  •  t  '*  •'  -  1  1  !  ‘ 

Die  Zwiebeln  des  bekannten  Allium  sativum, 
einer  in  Gärten  häufig  gezogenen  perennirenden 
Pflanze. 

Sie  bestehen  aus  mehreren  kleinen,  büschel¬ 
förmig  zusammensitzenden  Zwiebelchen  oder  Ze- 
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hen,  die  mit  einer  gemeinschaftlichen,  aus  dem 
Weifsen  ins  Rothe  schillernden  trockenen  Haut 
zu  einer  gröfsern  rundlichen  Zwiebel  vereinigt* 
und  unterwärts  mit  dünnen  Fasern  besetzt  sind* 
Die  kleinern  Zvviebelclien  sind  länglich,  ge¬ 
krümmt,  scharf  zugespitzt,  auf  der  einen  Seite 
flach,  auf  der  andern  bauchigt,  fest,  weifsflei- 
schiebt,  saftig,  und  jedes  nlit  einer  eigenen  Haut 
überzogen,  zu  5  bis  sechs  in  einem  Büschelchen, 
die  selbst  eine  zwei  bis  dreifache  Ordnung  bilden. 
Sie  haben  einen  scharfen  füfslichen  Geschmack, 
und  einen  eigenen,  durchdringenden,  starken, 
unangenehmen  und  flüchtigen  Geruch. 

Man  wendet  sie  nur  frisch  an,  und  hebt  sie 
im  Keller  unter  feuchtem  Sande  auf. 

Neu  mann  u;  hat  zuerst  den  wesentlichen 
Bestand  theil  des  Knoblauchs  als  ein  ätherisches 
Oel  bestimmt.  Die  vollständigste  Arbeit  über 
die  chemische  Natur  und  Mischung  des  Knob¬ 
lauchs  hat  indessen  in  neuern  Zeiten  Herr  Cadet 
geliefert  v),  der  wir  hier  vorzüglich  folgen. 
a )  Flüchtige  Theil e. 

Das  eigentlich  Kräftige  und  Wirksame  des 
Knoblauchs  liegt  unstreitig  in  seinem  ätherischen 
Oele.  Cadet  destillirte  20  Pfund  Knoblauch  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Wasser,  und  erhielt  4 

u)  Chymie  fiter  Band  ister  Theil.  S.  60. 
i?)  Journal  de  Physhjue  LIX»  p*  106  —  115* 
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Quentchen,  also  eines  citronen gelben  Oels, 
welches  Anfangs  auf  dem  Wasser  schwamm,  aber 
bald  nachher  zu  Boden  sank,  und  eine  schmie¬ 
richte  Consistenz  hatte.  Neu  mann  erhielt 
Spiel  mann  nur  Dieses  Oel  ist  ausneh¬ 

mend  scharf  und  starkriechend,  es  ist  sehr  flüch¬ 
tig,  denn  es  geht  schon  mit  den  ersten  Portio¬ 
nen  Wasser  über.  Wie  durchdringend  dieses  Oel 
ist,  erhellt  aus  der  Beobachtung,  dafs  der  Athem 
von  Kranken,  bei  welchen  Knoblaudium schlage 
gebraucht  worden,  einen  Geruch  darnach  be¬ 
kömmt,  und  dafs  Knoblauch,  an  die  Fufssohlen 
angebracht,  im  Munde  einen  Geschmack  erzeug¬ 
te  w).  Auf  der  Haut  erregt  dieses  Oel  einen  fast 
unerträglichen  Reiz,  Schmerz  und  Entzündung. 
Dieses  Oel  brennt  wie  andere  ätherische  Oele  mit 
vielem  Rauche,  wobei  es  einen  stechenden  Ge* 
ruch  ausstöfst,  der  mit  dem  der  schwefelich* 
ten  Säure  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint.  Zwar 
konnte  der  Verf.  durch  die  gewöhnlichen  Mittel, 
namentlich  durch  Wismuthoxyd,  keinen  Schwe* 
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felgehalt  in  diesem  Oele  entdecken ,  doch  wirkte 
dieses  Oel  auf  frisch  niedergeschlagenes  grünes 
Eisenoxyd  wie  Hydröthionsäure  durch  äugen* 
blickliche  Schwärzung  desselben,  so  wie  auch 
der  Knoblauch  durch  Quetschen  in  einem  eiser¬ 
nen  Mörser  sogleich  schwarz  wird. 

. . .  M  »■■■-•  - - -  - - -  '  111  »'  HMI-I'i«-»’  ■■MV, 

it>)  Blair  in  Hall,  opusc.  botan.  p.  352. 


b)  Extractive  Theile, 

Durch  Zerquetschen  erhielt  Cadei  eitlen 
dicken,  klebrigen  Saft,  von  der  Beschaffenheit 
des  Nasenschleims,  der  sehr  schwach  das  Lack- 
mufspapier  röthete,  und  einen  scharfen,  etwas 
sufslichen  Geschmack  hatte.  Bei  allmähliger  Er¬ 
hitzung  dieses  Saftes  bildete  sich  auf  der  Oberflä¬ 
che  ein  weifses  Häutchen,  das  sich  nieder  schlug, 
und  durch  ein  neues  ersetzt  wurde  £  zugleich 
schwammen  eine  Menge  weifser  Flocken  in  der 
Flüssigkeit,  die,  abgesondert,  sich  wie  Eiweifs¬ 
stoff  verhielten.  Das  salpetersaure  Quecksilber 
und  salpetersaure  Blei  bewirkten  einen  weifsen 
Niederschlag,  wovon  der  mit  ersterem  nach  is 
Stunden  rosenroth  geworden  war,  eine  merk¬ 
würdige  Aehnlichheit  des  Schleims  dieses  Saftes 
mit  dem  arabischen  Gummi  ( v.  System  I.  in 
Galläpfelaufgufs  bewirkte  einen  weifsgrauen  Nie¬ 
derschlag,  schwefelsaures  Eisen  einen  weifsen. 

Der  Hauptbestandteil,  von  welchem  diese 
Reactionen  abhängen,  ist  ein  Schleim  eigentüm¬ 
licher  Art,  der  sich  nach  der  Destillation  des  Knob¬ 
lauchöls  in  dem  Decocte  in  der  Blase  befand ,  das 

f  i 

nach  dem  Erkalten  wie  Gallerte  gerinnt.  Die¬ 
ser  Schleim  ist  sehr  klebend,  er  beträgt  fast 
die  Hälfte  des  Gewichts  des  Knoblauchs  —  er 
Verhärtet  zu  glänzenden  Häutchen ,  und  von  ihm 
rührt  es  her,  dafs  weifses  Papier,  welches  man 
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mit  Knoblauchsaft  beschmiert  hat,  weifs  und 
steif  wird.  Dieser  Schleim  giebt,  wie  der  Tra¬ 
gantschleim  ,  bei  trockener  Destillation  Ammo¬ 
niak. 

Alcohol  zieht  aus  dem  Knoblauch  eine 
gelbe,  ins  Rothe  fallende  Tinctur,  die  beim  Ver¬ 
dunsten  eine  braune,  sehr  scharfe,  an  der  Luft 
etwas  feucht  werdende  extractive  Substanz  zu- 

rückläfst. 

c )  Fixe  Theile. 

Vier  Pfund  6  Unzen  Knoblauch  gaben  em- 
geäschert  8  Unzen  4  Drachmen  Asche,  die  bei¬ 
nahe  zur  Hälfte  aps  schwefelsaurem,  mit  etwas 
salzsaurem  Kali ,  und  zu  etwas  mehr  aus  koh¬ 
lensaurem  Kali  bestand,  und  dessen  übriges  Vier¬ 
tel  phosphorsaures  Kali,  Kalkerde,  Thonerde, 
Kieselerde  und  Eisenoxyd  war. 

Der  Knoblauch  wird  am  häufigsten  in  Ab¬ 
kochung  mit  Milch  oder  Fleischbrühe  gebraucht; 
aber  auch  zerschnitten  auf  Butterbrod  genom~ 
men,  ist  er  sehr  wirksam. 

Ein  wirksamer  Zuckersaft  aus  Knoblauch 
(Syrupus  Allii)  wird  durch  Maceration  von  ei¬ 
nem  Pfund  geschnittener  frischer  Knoblauchwur¬ 
zel  in  zwei  Pfund  kochendem  Wasser ,  und  Zu- 
satz  von  2  Pfund  rafünirtem  Zucker  zur  durch¬ 
geseihten  Flüssigkeit  bereitet. 
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Man  kann  auch  einen  Sauerhonig  (Oxy- 
mel  Allii)  nach  Art  des  Meerzwiebelsauerhonigs 
daraus  bereiten. 
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65.  Zwiebeln.  Radix  Cepae. 

. ■  kl 

Von  Allium  Cepa,  einer  in  utisern  Gärtet* 
häufig  gezogenen  zweijährigen  Pflanze. 

Der  Wurzelknollen  ist  nach  zwei  Spielarten 
entweder  kleiner,  rundlich  zu  sa  mm  engedrückt, 
äufserlich  roth,  mit  einer  glatten,  länglich  ge¬ 
streiften,  dünnen  Haut  bedeckt,  inwendig  aus 
dicken,  fleischichten ,  hellröthlichen  Häuten  zu¬ 
sammengesetzt,  oder  blos  rundlich*  äufserlich 
weifs,  aus  ganz  weifsen ,  dicken  Häuten  zusam¬ 
mengesetzt,  gröfser  und  füfset  als  die  erste  Spiel¬ 
art.  Beide  Arten  sind  mit  einer  allmählig  gegen 
Ende  des  Sommers  dicklicher  gewordenen  Milch 
angefüllt,  von  beifsend  fiifslichem  Geschmack e* 
und  starkem ,  eigentümlichen ,  knoblaucharti¬ 
gen  Gerüche,  und  beim  Zerschneiden  die  Thrä- 
iien  hervorlockendem  Dunste. 

System  der  mater.  med»  IVi  ^ 
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Durchs  Trocknen  verlieren  sie  ihres  Ge¬ 
wichts  ,  und  fast  alle  ihre  flüchtigen  Theile. 

In  neuern  Zeiten  verdanken  wir  Fourcroy 
und  Vauquelin*)  eine  sehr  interessante  Arbeit 
über  die  chemische  Beschaffenheit  der  Zwiebeln, 
von  der  wir  das  Wichtigste  hierher  gehörige  aus¬ 
heben. 

Die  frühem  Chemiker,  Neu  mann,  Spiel¬ 
mann,  hatten  aus  den  Zwiebeln  kein  ätherisches 
Oel  darstellen  können.  Auch  Cadet,  der  die 
Zwiebeln  in  dieser  Hinsicht  zur  Vergleichung  mit 
dem  Knoblauch  untersuchte,  erhielt  nur  ein  stark¬ 
riechendes  Wasser,  das  das  Zinn  des  Helins  et¬ 
was  angegriffen  und  schwarz  gefärbt  hatte.  Die 
beiden  genannten  französischen  Chemiker  erhiel¬ 
ten  indessen  bei  Destillation  des  Zwiebelsaftes 
ein  milchigtes,  schwach  säuerliches  Wasser,  auf 
dessen  Oberfläche  einige  Oeltropfen  schwammen. 
Dieses  Oel  ist  weifs,  scharf,  flüchtig,  starkrie¬ 
chend,  und  enthält  Schwefel,  durch  den  es  auf 
Metalloxyde  wirkt.  Auch  das  destillirte  Wasser 
zeigte  durch  entscheidende  Versuche  Schwefel- 

v _ ' 

gehalt.  Der  ausgeprefste  Saft  ist  weifs,  sclilei- 
micht,  nicht  ganz  durchsichtig,  im  ersten  Augen¬ 
blicke  ohne  Farbe,  aber  durch  die  Einwirkung 
der  Luft  auf  das  Oel  (?)  roth  werdend.  Er  ist 


sc)  Annalea  do  Clnmie,  Tome  65,  p.  161  —  174. 
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neben  seiner  Süfsigkeit  auch  sauer*  wird  durch 
essigsaures  Bleij  ICalkwasser *  Kleesäure,  salpe- 
tersaures  Silber  und  Kali  gefällt.  Aus  diesem 

Safte  setzte  sich  nach  der  Destillation  eine  Sub- 

\ 

stanz  von  fahler  Farbe  ab,  die  einen  starken  Zwie¬ 
belgeruch  hatte,  welcher  der  Alcohol  das  Gel 
und  den  Schwefel  entzog  (?)*  und  die  sich  im 
übrigen  als  thierisch- vegetabilische  Materie  ver¬ 
hielt.  Der  übrige  Saft  befafs  eine  dunkeltoth- 
braune  Farbe  und  einen  zuckrigen  Geschmack, 

,  '  i 

Durch  die  Gährung,  welcher  der  Zwiebelsaft 
für  sich  allein  ohne  Zusatz  überlassen  wurde,  er¬ 
hielten  die  Verb  aus  demselben  unmittelbar  eineu 
Essig  von  gelblicher  Farbe,  von  einemsehr  star¬ 
ken  Zwiebelgeruch,  der  neben  seinem  säuern  noch 
einen  zuckerigen  Geschmack  hatte.  Aus  diesem 
Essig  konnten  die  V-erf.  durch  Abrauchen  und  Er¬ 
kalten  einen  krystallinischen  Stoff  abscheiden,  der 
von  einem  kleinen  Antheil  gummichter  Beimi¬ 
schung  befreyt,  mit  dem  reinen  Mannast  off 
(System  II.  317.)  sehr  nahe  übereinkömmt,  und 
der ,  da  er  in  dem  Zwiebelsafte  vor  der  Gährung 
nicht  zu  entdecken  war,  ein  Produkt  derselben 
gewesen  seyn  mufste;  Wurde  der  Zwiebelsaft 
mit  Bierhefen  der  Gährung  unterworfen,  so 
bildete  sich  Branntwein. 

Als  Bestandteile  der  Zwiebeln  geben  die 
Verfasser  an  1 


t  2 


i)  ätherisches  Oel  mit  Schwefel;  2)  eine 
grofse  Menge  unkrystallisabler  Zucker ;  3  )  viel 

Schleim,  dem  arabischen ,  Gummi  ähnlich. 
4)  Phosphorsäure,  theils  im  freien  Zustande,  theils 
mit  Kalk  verbunden;  5)  Essigsäure;  6)  eine 
vegetabilisch  -  thierische  Substanz,  ähnlich  dem 
Kleber;  7)  eine  kleine  Menge  citr 011  en sau¬ 
rer  Kalk  ;  g)  ein  sehr  zarter  zelliger  oder  fibrö¬ 
ser  Stoff,  der  thierisch  -  vegetabilische  Materie 
enthält. 

Es  scheint  uns  etwas  weither  geholt,  wenn 
die  Verf.  die,  doch  wohl  noch  sehr  problemati¬ 
sche,  Kraft  der  Zwiebeln  durch  ihren  innerlichen 
Gebrauch,  Blasensteine  aufzulösen,  von  ihrer 
freyen  Phosphorsäure  ableiten,  und  ihre 
Wirksamkeit  auf  diejenigen  Blasensteine  ein¬ 
schränken,  die  aus  phosphor saurer  Kalk¬ 
erde  bestehen. 

Die  Zwiebeln  werden,  nachdem  sie  vorher 
in  heifser  Asche  gebraten,  äufserlich  in  Cata- 
plasmen  um  Abscesse  zur  Keife  zu  bringen,  ge- 
braucht.  Innerlich  kann  ihr  ausgeprefster  Saft 
mit  Nutzen  gegeben  werden,  auch  hat  man  eine 
Abkochung  derselben  empfohlen. 
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Vauquelin  im  Journal  für  Chemie,  Phy¬ 
sik  und  Mineralogie  V.  357. 
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§.  36°» 

66.  Meerrettig.  Radix  Armoraciae  s.  Ra- 
phani  rusticani. 

Die  Wurzel  der  Cochlearia  Armoracia ,  einer 
in  Gärten  gebauten  perennirenden  Pflanze. 

Eine  spindelförmige,  lange,  dicke,  ästige  , 
aufserhalb  bräunliche,  in  gröfsem  Zwischenräu¬ 
men  mit  Ouerwurzeln  bezeichnete,  inwendig 
weifse  und  saftvolle,  sehr  beifsend  schmeckende, 
und  zerrieben,  die  Augen  und  Nase  heftig  rei¬ 
zende  "Wurzel 

Sie  mufs  frisch  unter  feuchtem  Sand  im  Kel¬ 
ler  auf  bewahrt  werden. 

Gut r et  hat  eine  grofse  Anzahl  von  Versus 
eben  mit  dem  Meerrettig  angestellt,  durch  wel¬ 
che  vorzüglich  der  Schwefelgehalt  seines  ätheri¬ 
schen  Oels  aufser  Zweifel  gesetzt  wurde,  nächst 
ihm  Einhof  und  Schmieder.  Wir  beschrän¬ 
ken  uns  auf  die  Mittheilung  des  Interessan¬ 
testen,  und  legen  dabei  die  Versuche  Ein  hofs, 
zum  Grunde.  Einhof  des tiliir te  $  Pfund  Wur¬ 
zeln,  die  im  Octoher  aus  der  Erde  genommen  wa¬ 
ren ,  fein  zerrieben,  ohne  weitern  Zusatz  aus  ei¬ 
ner  Retorte  aus  dem  Wasserbade.  Es  greng  ei*1© 
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milchichte  Flüssigkeit  über,  im  Halse  der  Retorte 
zeigten  sich  ö lichte  Streifen.  Das  erhaltene  De- 
stillat  von  5  Unzen  hatte  den  durchdringenden 
Geruch  des  Meerrettigs  in  einem  so  hohen  Grade, 
dafs  man  nicht  ohne  empfindliche  Schmerzen  in 
der  Nase  denselben  einziehen  konnte.  Es  war 
trübe,  nach  einiger  Zeit  fanden  sich  am  Boden 
des  Glases  etwa  10  Tropfen  eines  ätherischen 
Oels,  von  hellgelber  Farbe  und  der  Consistenz  des 
^immtöls.  Sein  Geruch  war  unerträglich  nach 
Meerrettig,  sein  Geschmack  im  Anfänge  füfslich, 
wie  der  des  Zimmtöls,  hin terliefs  aber  eine  au¬ 
fs  erst  brennende  Schärfe,  und  die  Stelle  der 
Lippen  und  Zunge,  womit  das  Oel  in  Berührung 
gewesen ,  wurden  roth,  wie  entzündet.  Auf  ei¬ 
ner  Glasplatte  verflüchtigte  es  sich  bei  120  R.  sehr 
schnell,  im  Wasser  sank  es  zu  Boden,  zertheilte 
sich  aber  sehr  schnell  beim  Schütteln,  und  ver¬ 
wandelte  es  in  eine  milehigte  Flüssigkeit.  "Vom 
Alcohol  wurde  es  leicht  und  vollständig  aufgelöst. 

Die  übergegangene  milchichte  Flüssigkeit 
zeigte  keine  Spur  weder  von  Säure  noch  Laugen¬ 
salz,  wurde  auch  von  den  gewöhnlichen  Reagen« 
tien  nicht  verändert ,  aufser  von  dem  salpeter- 
sauren  Silber  und  essigsauren  Blei,  welches 
erstere  die  Flüssigkeit  braun  färbte,  und  einen 
schwarzen  Niederschlag  erzeugte,  letzteres  aber 
£in  bräunliches  Präcipitat  hervorbrachte« 
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Eben  so  verhielt  sich  die  Lösung  desOels  im  Was- 
ser.  Diefs  deutet  auf  Schwefel.  Diesen  Schwe¬ 
felgehalt  haben  Tingrys  und  Gutrets  Ver¬ 
suche  ganz  aufser  Zweifel  gesetzt.  Letzterer  be¬ 
merkte,  dafs  Silber,  in  abgezogenes  Meerrettig- 
wasser  gebracht,  ganz  schwarz  wurde,  wahrend 
die  fmilchichte  Beschaffenheit  desselben  ver¬ 
schwand  ,  und  dafs  sich  zugleich  ein  gelblicher 
Bodensatz  allmählig  abgesondert  hatte,  der  mit 
bläulicher  Flamme  brannte.  Auch  erhielt  er ,  da 
er  aus  metallenen  Gefäfsen  destillirte,  statt  des 
Gels  schwarze  Flocken,  die  eine  Verbindung  des 
Oels  mit  Schwefelmetall  des  Apparats  waren. 

Das  destillirte  Meerrettigwasser ,  so  wie  die 
Auflösung  des  Oels  in  Wasser  verlieren  an  freyer 
Luft  ihren  stechenden  Geruch  bald,  und  behal¬ 
ten  blofs  einen  Geruch  nach,  Steckrüben,  ln  ver¬ 
schlossenen  Gefäfsen  bleibt  der  Geruch  unverän¬ 
dert.  Ein hof  hatte  einen  Theil  des  milchicliten 
Wassers  an  einem  kühlen  Orte  stehen  lassen,  es 
waren  noch  einige  Tropfen  Oel  darin,  zurückge¬ 
blieben,  diese  waren  jetzt  verschwunden,  und 
es  hatten  sich  in  der  Flüssigkeit  kleine  silbetahn- 
lich  glänzende  Spiefschen  gebildet,  die  auch  ge- 
trocknet  den  Geruch  nach  Meerrettig  behielten  , 
3inen  Reiz  im  Schlunde  erregten,  und  auf  einem 
Löffel,  über  einer  Lichtllainme  gehalten,  flüssig 
wurden,  zuerst  einen  starken  Geruch  nach  Meer- 
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rettig,  dann  wie  Pfeffermünzöl,  und  endlich  ei¬ 
nen  nach  Campher  ausstiefsen,  und  zuletzt  ganz 
verflüchtigt  wurden.  Schmieders  Versuche 
über  den  flüchtigen  Stoff  des  Meerrettigs  werden 
in  dem  Kapitel  von  den  Mitteln  rnic  flüchtiger 
Schärfe  ihre  Stelle  linden.  Gutret  stellte  meh¬ 
rere  Versuche  an,  um  zu  bestimmen,  ob  die  Ma¬ 
terie,  welche  die  Metallauflösungen  so  auffallend 
niederschlägt,  von  dem  flüchtigen  Stoffe  des  Meer¬ 
rettigs  selbst  verschieden  sey;  das  Resultat  war, 
dafs  das  flüchtige  Princip  diese  Eigenschaft  im 
auf  fallendsten  Grade  zeigte,  und  dafs,  so  wie  es 
mit  der  Silberauflösung,  über  die  es  in  einem  die¬ 
ser  Versuche  bei  Destillation  in  Dunstgestalt 
strich,  sich  verband,  der  eigentümliche  Meerr^t- 
tiggeruch  verschwand^  und  ein  Steckrübengeruch 
an  die  Stelle  trat.  Doch  gelang  es  ihm  ,  wenn 
anders  kein  Irrthum  hier  zum  Grunde  lag,  den 
Schwefel  für  sich  darzustellen,  indem  er  näm¬ 
lich  frischen  oder  getrockneten  in  Scheibchen  zer¬ 
schnittenen  Meerrettig  einen  Finger  hoch  mit 
Schwefeläther  übergofs,  - 6  Tage  lang  in  ge¬ 
linder  Wärme  stehen  liefs9  das  Gefafs  dann  öff¬ 
nete,  und  den  Schwefeläther  verdunsten  liefs,  wo 
sich  dann  Sch  vvefelkrys  talle  auf  der  Ober¬ 
fläche  der  Wurzel  abgesetzt  hatten.  Dafs  bei  al*. 
ler  Flüchtigkeit  des  ätherischen  Oels  des  Meerret« 
tigs  doch  ein  Theil  davon  etwas  stärker  zurück«. 


gehalten  werde,  beweist  Gutret  durch  mehrere 
Versuche.  So  verbreitete  an  der  Luft  getrockne¬ 
ter  Meerrettig,  der  mehr  als  |  seines  Gewichts 
verloren  hatte,  da  er  wieder  mit  Wasser  befeuch¬ 
tet  wurde,  einen  sehr  starken  Geruch;  als 
Gutret  über  so  getrockneten  und  vorher  be¬ 
feuchteten  Meerreuig  Weingeist  abzog ,  erhielt 
er  eine  Flüssigkeit,  welche  kaum  nach  Meerrettig 
roch,  und  Wasser  nicht  trübe  machte,  aber 
Augen,  Nase  und  Kehle  reizte,  und  einen  uner¬ 
träglich  scharfen  Geschmack  hatte.  In¬ 
dessen  war  der  Geruch,  wie  diefs  immer  durch 
den  Weingeist  geschieht,  nur  versteckt,  und  kam 
bei  Zumischung  von  Wasser  sehr  stark  zum  Vor¬ 
schein.  Selbst  die  auf  einem  Ofen  bei  40  —  450  R. 
getrocknete  Wurzel  giebt  bei  der  Befeuchtung 
mit  Wasser  noch  den  stärksten  Geruch  von  sich. 

Auch  der  Weingeist  nimmt  bei  der  Destilla¬ 
tion  das  ätherische  Oel  des  Meerrettigs  mit  über. 

Der  ausgeprefste  Saft  des  Meerrettigs  ist 
braun  und  etwas  trübe,  aus  vier  Pfund  erhielt 
Gutret  durch  starkes  Auspressen  i-|  Pfund, 
welche  ein  halbes  Loth  blendend  weifses  Stark-» 
mehl  absetzten.  Er  schmeckt  scharf  und  dabei 
zuckersüfs,  röthet  das  Lackmufspapier.  Die 
übrige  Wurzel  wurde  noch  auf  einem  Haarsiebe 
mit  hinlänglich  vielem  destillirten  Wasser  ausge¬ 
waschen  ,  wobei  sich  noch  ßf  Loth  und  1  Skrupel 


eines  grauen  Satzmehls  absetzten,  und  der  ge* 
trocknete  fasrichte  Rückstand  16  Loth  betrug, 
Aus  dein  Safte  sowohl,  als  aus  dem  Aussüfse* 
Wasser,  schied  sich  bei  der  Erwärmung  eiweifs* 
stoffartige  Materie  ab,  die  3i|  Gran  betrug.  Der 
Saft  abgeraucht,  setzte  auf  der  Oberfläche  und 
inwendig  am  Gefäfs  eine  leichte  graue  Rinde  an. 
Diese  wurde  abgenommen,  und  am  Ende  7§  Loth 
eines  schwärzlich  braunen,  klaren,  sehr 
klebrichten  Extracts  erhalten ,  das  zwar  Anfangs 
z  u  c  k  e  r  s  ü  fs  ,  aber  hintennach  sehr  bitter 
schmeckte.  Diesen  zerlegte  Gutret  noch  ferner 
durch  Ausziehen  mit  Weingeist,  und  erhielt  so 
einer  Seits : 

i)  Gummichten  Extractivstoff ,  der  säuerlich 
wie  eingekochte  Fruchtsäfte  schmeckte,  und  leicht 

aus  trocknete ; 

ä)  Zuckerstoff,  und  bitterer  Extractivstoff, 
Welche  vom  Weingeist  ausgezogen  werden; 

3)  Einen  kleinen  Antheil  Harz,  das  durch 
Schwefeläther  ausgeschieden  war,  und  dem  Wein¬ 
geist  eine  unerträglich©  Bitterkeit  mittheilte. 

dP  i 

Was  sich  beim  Abrauchen  des  Extracts  als 
graue  Rinde  abgesetzt  hatte,  war  essigsaurer  Kalk. 
Aufserdem  erhielt  der  Verf*  schwefelsauren  Kalk. 
Die  freie  Säure  war  Essigsäure. 

Nach  dieser,  freilich  nicht  ganz  befriedigen* 
den  Analyse,  was  besonders  die  nähere  Bestimm 


muncr  der  Natur  der  salzigen  Stoffe  betrifft,  ent¬ 
halten  vier  Pfund  frischer  Meerrettig; 


Pf4. 

Lth. 

Quent. 

Gr. 

Feuchtigkeit  ,  3 

4 

— 

— 

A etherisches  Oel  •  — r* 

— 

20 

Eiweifsstoff  •  — 

— 

i 

3*1 

Stärk  mehl  .  •  t— 

Gummichten  Extractiv- 

3, 

trJ  "2: 

-Q 

stoff  .  •  “ 

Seifenstoff  und  Zucker¬ 

4 

ff 

o 

t 

stoff  , 

3 

2 

rr- 

Bitteres  Harz  .  .  • — 

— 

— 

6 2 

Faserstoff  .  •  “ 

EssigsaurenKalk,  schwe¬ 
felsauren  Kalk  und 

16 

ci  • 

Essigsäure  .  — 

-TT 

1 

4if 

4  Pfund. 

Der  häufigste  Gebrauch  des  lVIeerrettigs  ist 
im  frischen  Zustande  zerrieben  als  rothmachendes 
Mittel ,  theils  für  sich  allein,  theils  mit  zerstofse- 
nem  und  in  Essig  eingeweichten  Senfsamen  und 
Sauerteig  in  Form  eines  Breiumschlags. 

Innerlich  wird  der  ausgeprefste  Saft  des 
Meerrettigs  mit  Zucker  versüfst  und  wolrl  auch 
mit  Wein  vermischt  oder  ein  Aufgufs  desselben 
mit  Bier  gebraucht. 


Das  destillirte  Wasser ,  und  der  Meerrettig- 
geist  sind  aufser  Gebrauch  gekommen. 

Literatur. 

>  V  * 

Gutret’s  a.  Abhandlung, 

Ueber  den  scharfen  Stoff  im  Meerrettig,  vom 
Prof.  H.  Einhof,  im  Journal  für  Chemie, 
Physik  und  Mineralogie  V.  365. 

Murray  II.  348. 

§.  361. 

67.  Löffelkraut.  Herba  Cochleariae. 

Von  Cochlearia  officinalis,  einer  im  nördlichen 
Europa  an  den  Küsten  wachsenden  jährigen  Pflanze, 

Die  Wurzelblätter  sind  langgestielt,  herz¬ 
förmig  rundlich ,  die  an  dem  ästigen  und  eckigen 
Stängel  sitzenden  Blätter  sind  kleiner,  ungestielt, 
länglich,  etwas  ausgeschweift,  gezähnt,  die  ober¬ 
sten  den  Stängel  umfassend.  Beiderlei  Blatter 
sind  glänzend  grün,  saftig,  und  besitzen  einen 
eigenen  bitterlich  salzigen  Geschmack,  zerrieben 
haben  sie  einen  eigentümlichen ,  scharfen,  balsa¬ 
mischen  Geruch.  -  Die.  Blumen  bilden  einen  ein¬ 
fachen  Büschel  mit  zerstreuten  Blumenstielen, 
der  Kelch  ist  vierblättrig,  die  Blumenkrone  kreuz¬ 
förmig  weifs,  die  stumpfeiförmigen  Blumenblätt¬ 
chen,  4  an  der  Zahl,  noch  einmal  so  grofs,  als  die 
grünen  Kelchblättchen. 


3^5 


Man  sammelt  gewöhnlich  die  Pflanze  in  der 
Blürhe  ein.  Durchs  Trocknen  verliert  sie  alle 

Kräfte. 

Die  Blätter  des  Ranunculm»  Ficaria ,  mit 
welchen  die  Kräutersammler ,  wenn  sie  nicht  ge¬ 
nug  Löffelkraut  anschaffen  können ,  dasselbe  ver¬ 
fälschen,  sind  mehr  herznierenförmig  rundlich, 
in  der  Mitte  oft  mit  einem  schwarzen  Fleck  be¬ 
zeichnet,  und  dabei  von  mehr  unangenehmen, 
bittern,  ala  kressenartigen,  scharfen  Geschmack. 

Auch  das  Löffelkraut  hat  Gutret  auf  ähn¬ 
liche  Weise,  wie  den  Meerrettig,  untersucht. 
Aufserdem  verdanken  wir  Herrn  Josse  einige 
Bemerkungen  darüber.  Sieben  Pfund  ganz  fri¬ 
schen  Löffelkrauts  gaben  bei  der  Destillation  im 
Wasserbade  Pfund  Flüssigkeit,  wovon  die  er¬ 
sten  zwei  Pfund  etwas  opalisirend  waren,  stark 
rochen,  und  beifsend,  jedoch  hintennach  kraut¬ 
artig  schmeckten.  Was  darauf  folgte,  hatte  einen 
blofs  krautartigen  Geruch.  Wurde  eine  gröfsere 
Quantität  zerstampften  Löffelkrauts  mit  dem  aus- 
geprefsten  Safte  desselben  und  mit  etwas  Wasser 
destillirt,  so  gingen  nun  erst  einige  Unzen  klarer 
Flüssigkeit  über,  auf  die  aber  dann  einemilchichte 
folgte,  die  stark  roch,  und  unerträglich  scharf 
schmeckte;  inwendig  im  Gefäfse  sah  man  schmut¬ 
zige  Striche,  die  wie  ein  ähnliches  Produkt  vom 
Meerrettig  neben  ihrer  Schärfe  etwas  nach  Zucker 
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schmeckten.  Die  Wirkung  dieses  milchichten 
Wassers  auf  salpetersaures  Silber  und  Quecksilber 
war  viel  schwächer,  als  die  des  Meerrettigwas* 
sers.  Josse  bemerkte  in  dem  Löffelkrautwasser 
eine  ähnliche  Veränderung,  wie  Einhof  indem 
von  Meerrettig,  nach  einigen  Monaten  war  näm¬ 
lich  das  in  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahrte 
tnilchichte  Wasser  ganz  klar  geworden,  und  auf 
dem  Boden  hatte  sich  eine  ansehnliche  Menge 
kleiner j  platter,  zarter,  einer  Linie  langer  glän¬ 
zender  Krystalle  abgesetzt,  die  aber  nicht  gesam¬ 
melt  werden  konnten,  da  sie  durch  das  Seihezeug 
giengen. 

Josse,  der  auch  bei  der  Destillation  grofser 
Ouantitäten  Löffelkraut  kein  substantielles  Oel 
erhielt,  gewann  eine  ansehnliche  Menge  davon, 
als  er  das  blühende  Löffelkraut  und  Bet» 
tig  zusammen  destillirte,  ungeachtet  Letzteres 
für  sich  allein  kein  Oel,  sondern  biofs  ein  sehr 
scharfes  brennendes  Wasser  giebt.  Das  so  erhal¬ 
tene  Oel  war  erst  trübe,  braun,  fast  dintenartig* 
klärte  sich  erst  nach  xo  Monaten  auf,  wobei  sich 
an  den  Gefäfsen  ein  geringer  metallener  Ueberzug 
von  verflüchtigtem  (geschwefeltem)  Zinn  abge» 
setzt  hatte,  und  hatte  nun  eine  Bernsteinfarbe. 
Dieses  Oel  verbreitete  einen  erstickenden,  äufserst 
scharfen  Dunst,  war  ungemein  flüchtig,  löste  sich 
durch  Schütteln  leicht  im  Wasser  auf,  machte  das- 


selbe  trübe  und  weifs,  und  theilte  ihm  den  stechen- 
den  und  scharfen  Geschmack  des  Löfielkrauts  mit* 

Nach  Fr,  Hoffrnann  y)  ist  das  Löffelkrautöl 
bei  aller  seiner  aufserordentlichen  Flüchtigkeit, 
so  dafs  es  selbst  aus  wohl  verstopften  Gläsern 
entweicht,  specifisch  schwerer,  als  das 
W  asser  —  in  seinem  reinen  Zustande  hellgelb  — - 
übrigens  vom  durchdringendsten  Geruch  des 
Krauts  und  einem  sehr  scharfen  (nach  Bergius 
etwas  bitterlichen?)  Geschmack,  Bucholz  be* 
merkt,  dafs  zwei  Quentchen  Löffelkrautöl  aus 
einem  mit  Kork  und  Blase  wohlverschlossenen 
Gläschen  innerhalb  40  Jahren  ohne  den  geringsten 
Rückstand  zu  hinterlassen,  gänzlich  verflogen 
waren.  Durchs  Trocknen  an  der  Luft  und  Sonne 
blieben  von  zwei  Pfund  Löffelkraut  nur  noch 
5  Loth,  die  alle  Schärfe  verloren  haben. 

1 6  Pfund  Löffelkraut  gaben  Gutret  11  Pfund 
eines  sehr  grünen  Saftes  von  bitterm  und  beifsen- 
den  Geschmack.  Aus  diesem  Safte  setzte  sich  ein 
Loth  und  drei  Quentchen  grünes  Satzmehl  ab. 
Dieses  behält  nach  Josse  den  Geruch  der  Pflanze 
sehr  lange.  Nach  den  Durchseihen  hat  der  Saft 
eine  dunkelgelbe  Farbe;  auch  die  geringste  Wärme 
nimmt  ihm  seine  Durchsichtigkeit,  es  setzt  sich 
ein  schmutzig  grauer  Satz  ab ,  der  auch  von  selbst 
nach  und  nach  als  ein  weifslicher,  leichter  und 

'u  .  — — . . . . . . . . . .  —  ■  ■■  »  ■  •■■■—/ — 

y)  Obs,  pbys.  chyxn.  p,  17* 
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unzUsarmnenhangender  Stoff  sich  absetzt ,  durchs 
Austrocknen  schwärzlich  wird,  und  sich  als  Kle¬ 
ber  verhält.  An  der  Luft  erhält  der  Löffelkraut¬ 
saft  mit  derZeit  einen  deutlich  sauren  Geschmack, 
und  setzt  immer  mehr  von  jenem  glutinösen 

'  *  N 

Stoffe  ab. 

Das  aus  dem  Safte  erhaltene  Extract  wog 
16  Loth,  war  durchscheinend,  schwarzbraun, 
hieng  wenig  zusammen,  war  aber  doch  nicht 
krümlich ,  es  schmeckte  sehr  gesalzen  und  bitter, 

■  V  ' 

dabei  kühlend,  an  der  Luft  zerflofs  es,  auf  Koh¬ 
len  blähte  es  sich  auf,  sein  Salpeter  verpuffte. 

Bei  weiterer  Zerlegung  zeigte  sich  dieses 
Extract  aus  gummichtem  Extractivstoff,  bitterm 
Extractivstoff  und  bitterm  Harz  zusammenge¬ 
setzt;  aufserdem  enthält  es  einen  reichlichen  An- 
theil  an  Salzen,  die  der  Verfasser  zum  gröfsten 
Theil  für  Salpeter,  dann  für  schwefelsaures 
und  salzsaures  Ammoniak,  und  für  schwefelsaure 
Kalkerde  erklärt. 

Das  Daseyn  des  Salpeters  im  Löffelkraut- 
extract  ist  auch  durch  andere  Chemiker  bestätigt 
worden  z). 

Gebrauch  und  Zubereitungen* 

Das  Löffelkraut  ist,  im  frischen  Zustande 
gebraucht,  eines  der  bekanntesten  kräftigsten  am 
tiscorbutischen  Mittel. 


z)  Cr  eil’ 3  ehern.  Annalen  175g.  I*  *54* 
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Um  es  zu  allen  Zeiten  frisch  zu  haben,  macht 
man  es  mit  Zucker  zur  Gonserve  ein. 

Auch  der  ausgeprefste  Saft  ist  anwendbar, 
besonders  in  scorbutischen  Geschwüren. 

Löffelkrautgeist  (Spiritus  Cochleariae). 
Zu  1 2  Pfund  des  zerstampften  frischen  blühenden 
Krauts  werden  6  Pfund  rectificirten  Weingeistes 
und  eine  hinlängliche  Menge  Wasser  hinzuge¬ 
mischt,  und  6  Pfund  übergezogen.  Ein  Haupt¬ 
ingredienz  von  Zahntinkturen ;  auch  von  einigen 
zusammengesetzten  Essenzen.  Innerlich  zu  30 
—  60  Tropfen  mit  Wasser  gemischt  auf  die  Gabe. 

Dr  awizen/s  antiscorbu  tisch  er  Geist  (Spi¬ 
ritus  antiscorbuticus  s.  Mixtura  simplex  antiscor- 
butica  Drawizii);  2  Pfund  zur  Weifse  calcinir- 
ter  Vitriol  werden  mit  einem  Pfund  Weinstein¬ 
geist  und  4  Unzen  Löffelkrau  tgeist  einige  Tage 
digerirt,  und  dann  abgezogen.  Reizt  heftig  zum 
Niefsen,  und  mufs  mit  einem  angenehmen  Syrup 
versetzt  werden.  Man  giebt  ihn  innerlich  zu  ei¬ 
nem  halben  bis  ganzen  Quentchen  auf  die  Gabe. 

Literatur. 

Josse  Beobachtungen  über  das  destillirte  Was¬ 
ser  u.  s.  w.  des  Löffelkrauts  in  Tromitis- 
dorff's  Journal  VI.  2.  127. 

Gutret  a.  a.  O. 

Mur r ay  II.  341. 

Syttp-m  Her  mater.  rned.  IV.  A  a 


XVI. 

Blausäurehaltige  ätherische  Ode 
(s.  die  narco tischen  Mittel). 

XVII. 

A  l  a  n  t  Ö  l. 

§.  3^2. 

Das  ätherische  Oel  der  Älantwurzel  verdient 
wegen  seiner  Eigentümlichkeiten  eine  besondere 
Abtheilung.  Es  macht  den  Uebergang  zum  Cam- 
pher  und  zum  Anemoneum.  Es  ist  in  der  Kälte 
fest,  krystallinisch ,  weifs,  wenig  flüchtig,  spe- 
ciflsch  schwerer  als  Wasser,  im  Wasser  fast  gar 
nicht,  im  Weingeist  leicht  löslich,  seine  geistige 
Lösung  röthet  das  Lackmuspapier  ;  es  hat  den 
reizenden  eigentümlichen  Geschmack  der  Alant- 
Wurzel ,  und  keinen  sehr  auffallenden  Geruch. 
Es  scheint  narco  tische  Kräfte  zu  haben. 

i.  .  ■  V  ;&•  '  • 

§•  3fl3. 

6g.  Alantwurzel.  Radix  Enulae  s.  Helenii. 

Die  Wurzel  derlnulaHelenium ,  einer  peren- 
nirenden  Pflanze  des  südlichen  Europa. 

Eine  grofse ,  lange ,  ästige ,  fasrigte  flei- 
schigte  Wurzel ,  im  frischen  Zustande  äufserlich 
von  braungelber ,  getrocknet  graubräunlicher  und 
inwendig  weifser  Farbe.  Sie  hat  einen  Anfangs 
etwas  ekelhaften ,  nachher  aber  scharfbitterlichen, 
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eini°ennafsen  würzhaften  Gefohmack,  und 
frisch  einen  campherartigen ,  getrocknet  etwas 
den  Kopf  einnehmenden  Geruch. 

Die  beste  Zeit  zum  Einsammeln  ist  das  Früh¬ 
jahr  beim  Keimen  ?  weil  bei  der  fernem  Entwicke¬ 
lung  der  Blätter  und  Blumen  das  unwirksame 
Stärkmehl  das  Uebergewicht  erhält. 

In  der  Alantwurzel  ist  schon  früher  jener 
merkwürdige  Bestandtheil  gefunden  worden, 
nach  welchem  wir  sie  frier  unter  eine  besondere 
Abtheilung  gebracht  haben.  Lefebure  a),  der 
desselben  zuerst  Erwähnung  thut,  hält  ihn  für 
Benzoesäure,  Geoffroy  d,  j.  erhielt  ihn  in 
kleinen  Blättern ,  die  wie  Talk  über  einander  la¬ 
gen;  was  im  Helme  hangen  geblieben  war ,  war 
mehr  wachsähnlich  ,  und  hatte  wenig  aromati¬ 
schen  Geruch  b).  Neumann  bestätigte  die  frühem 
Bemerkungen.  S  p  i  e  s c)  entdeckte  von  seiner  Seite 
in  dem  geistigen  Auszuge,  der  ein  Jahr  lang  ruhig 
gestanden  hatte,  zolllange  Kry stalle,  die  kühlend 
salpeterartig  (was  doch  die  Einbildungskraft  ver¬ 
mag!)  schmeckten.  In  neuem  Zeiten  machten 
Cor  v in u$  und  Krüger  d)  wieder  darauf  auf- 


d)  Traite  de  la  Cliyrthe.  Paria  1660.  Vol.  2. 

h)  N.  cli.  Areiiiv.  II.  117. 

c)  Miscel.  Berol.  Vol.  2.  p.  91. 

d')  T  r  0  in  m  $  d  o  r  f  £ 1  s  Journal  X.  I.  iG 7* 
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merksam  ,  und  bestimmten  näher  seine  harzige 
Natur.  Endlich  entdeckte  Rose  in  der  Alantwur¬ 
zel  ein  besonders  geartetes  Satzmehl,  das  sich 
beim  Erkalten  aus  dem  concentrirten  wässerigen 
heifsen  Aufrufs  von  selbst  absondert,  und  wel- 
ches  sogar  mit  einem  besondern  Namen,  und 
zwar  von  Hrn.  Trommsdorff6)  mit  dem  Na¬ 
men  Alantine,  von  Hr.  John  mit  dem  Namen 
Inulin  oder  Helenin f)  belegt  worden  ist. 
Die  genaueste  Analyse  verdanken  wir  indessen 
dem  Hrn.  Joh.  Funke,  Apotheker  zu  Linz  am 
Rhein  ,  von  der  wir  hier  das  Wesentliche  mit¬ 
theilen. 

i)  Bestimmung  der  flüchtigen  Theile. 

Ueber  zwei  Civilpfund  frisch  ausgegrabener 
und  vorher  sorgfältig  getrockneter  Alantwurzeln 
wurde  eine  gehörige  Menge  Wasser  abgezogen , 
das  Destillat  von  10  Pfund  war  milchicht,  von 
dem  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel,  auf  der 
Oberfläche  schwammen  einige  Oeltropfen,  eine 
grofse  Menge  eines  gelblichen  Oels  hatte  sich  auf 
dem  Boden  gesammelt,  in  der  Kälte  gerann  diefs 
Oel  zu  einer  milchweifsen  krystallinischen  Masse, 
und  das  Wasser  hatte  sich  ganz  aufgeklärt.  Hr. 


e)  Allg.  pliarmac.  cliem.  Wörterbuch,  I,  132. 

f)  Chenmcho  Tabellen.  S.  Vllf. 


Hoffmann  zu  Leer  g)  konnte,  da  er  über  3 
Pfund  frischer  Wurzeln  nur  anderthalb  Pfund 
Wasser  abgezogen  hatte  ,  doch  schon  28  Gran 
dieses  krystallinischen  Oels  sammeln,  die  in  ge¬ 
linder  Wärme  zu  einem  dem  Campher  ähnlichen 
gleichförmigen  Körper  zufammenflossen ,  der  sich 
leicht  mit  dem  Messer  schneiden  liefs  ,  stark 
nach  Alant  roch  und  schmeckte,  und  bei  10 8°  F* 
als  ein  flüssiges  Oel  auf  dem  Wasser  schwamm. 
Dehne11)  erhielt  aus  1 2  Pfund  getrockneter  Wur¬ 
zeln  Quentchen  schmieriges  butterartiges 

Wesen. 

2)  Extractive  Theile. 

a)  Der  Rückstand  von  der  Destillation  (1) 
wurde  vollends  ausgekocht  —  getrocknet  besafs 
er  noch  einen  unangenehm  brennendkratzenden 
Geschmack.  Beim  Abrauchen  des  Decocts  zeig¬ 
ten  sich  keine  Häutchen.  Es  blieben  24  Unzen 
eines  röthlichbraunen ,  angenehm  süfslich,  dem 
Wacholdermufs  ähnlich  schmeckenden  Extracts 
zurück ,  welches  gar  nichts  von  dem  brennenden 
der  rohen  Wurzel  besafs.  Aus  der  Luft  zog  es 
Feuchtigkeit  an,  und  löste  sich  leicht  mit  Ab¬ 
setzung;  eines  grauen  Satzes  =  Roses  Satzmehl 


g)  Taschenbuch  für  Scheidekünstler.  1787.  S.  150« 

h)  Crell’s  chem.  Journal.  III.  12. 
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auf.  Diesem  Extract  wurde  durch  Weingeist 
alles  Lösliche  entzogen  ,  und  es  blieb  eine  Sub- 
stanz  zurück ,  die  zwischen  dem  Gummi  und 
Extra^tivstoff  in  der  Mitte  steht,  und  zu  dem 
gummichten  Extractivstoff  gehört,  wie  er  in  so 
vielen  Wurzeln,  namentlich  in  der  Seifenwurzel, 
Senegawurzel  *),  Baldrianwurzel  u.  s.  w.  sich  fin¬ 
det,  und  der  auf  keine  Weise  einen  eigenen  Na¬ 
men  (Alantine),  den  ihm  Hr.  Funke  geben 
will,  verdient. 

b)  Was  der  Weingeist  aus  dem  Extract  auf- 
genomtnen  hatte,  verhielt  sich  nach  Abziehen  des 
Weingeistes  wie  eingedickter  Mohrrübensaft, 
seine  Auflösung  schlug  die  Metallsalze  und 
Alaunauflösung  nicht  nieder.  Hr.  Funke  nennt 
ihn  den  Seifenstcff  der  Wurzel  —  er  scheint  ein 
süfser  Extractivstoff  zu  seyn. 

c)  Der  ausgekochte  Rückstand  der  Wurzel  (a) 
gab  nun  noch  mit  Alcohol  behandelt,  eine  schön¬ 
gelb  gefärbte,  scharf  und  beifsend  schmeckende, 
das  Lackmuspapier  röthende  Tinctur,  welche 
nach  dem  Abrauchen  jenes  in  so  bestimmten  pris¬ 
matischen  Krystallen  ahschiefsende  Harz  lieferte, 
das  sich  durch  seinen  kratzenden  und  reizenden 
Geschmack  besonders  karakterisirte.  Dafs  auch 
bei  diesem  Körper  die  Krystallisation  an  einen 


i)  System  der  M.  m.  IT,  S.  119.  unten» 
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bestimmten  Gehalt  von  Krysfcallisationswasser  ge¬ 
bunden  sev,  bewies  der  Versuch  über  die  Auszie- 
Iiunfij  der  trockenen  Alantwurzel  mit  absolutem 
Alcohol ,  wo  nach  dem  Verdunsten  blofs  ein  Harz 
in  weicher  Gestalt  von  braunrother  Farbe  erhal¬ 
ten  wurde,  das  erst,  wenn  es  wieder  in  wässeri¬ 
gem  Weingeiste  aufgelöst  wurde  ,  in  Kry ftallen 

anschofs.  a 

Um  das  von  Rose  entdeckte  eigenthümliche 

Satzmehl  darzustellen ,  zerstampfte  F.  &S  Unzen 
der  im  August  eingesammelten  Alantwurzel  zwei¬ 
mal  mit  50  Unzen  Wasser  zum  Brei,  und  drückte 
es  durch  nasses  wollejnes  Zeug  y  der  Rückstand 
wurde  noch  mit- Wasser  ausgekocht.  In  der  Ruhe- 
setzte  sich  jedoch  aus  der  trüben  und  weifsröth- 
lichen  Flüssigkeit  kein  Satzmehl  ab ,  bis  zum  Ko¬ 
chen  erhitzt  gerann  in  ihr  eine  geringe  Menge  Ei- 
weifsstoff,  sie  wurde  nun  zur  Abklärung  mit  Ei- 
weifs  von  neuem  aufgesotten.  Jetzt  war  sie  nach 
cem  Filtriren  völlig  wasserhell,  aber  röthlich  ge¬ 
färbt,  und  hatte  allen  scharfen  Geschmack  verlo¬ 
ren  ,  den  hingegen  der  auf  dem  Filtro  bleibende 
Rückstand  befafs.  Die  Flüssigkeit  wurde  ge¬ 
linde  verdunstet  bis  sie  Syrupconsistenz  hatte, 
und  erstarrte  nun  beim  Erkalten  zu  einer  rölh- 
lidiweifsen  Masse,  die  loLoth  am  Gewicht  be¬ 
trag,  und  einem  eingedickten  Salze  ähnlich  sah.. 
Mit  kaltem  Wasser  eingeweicht?  löste  sich  nur  der 
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6te  Theil  derselben  auf,  und  es  blieb  ein  schnee- 
weifses  in  kaltem  Wasser  unauflösliches  Mehl  zu¬ 
rück,  das  in  vielen  Stücken  zwar  dem  Stärkmehl 
sich  ähnlich  zeigte,  aber  darin  sich  von  demsel¬ 
ben  unterschied ,  dafs  die  in  heifsem  Wasser  ge¬ 
machte  Auflösung  beim  Eindicken  keinen  Klei¬ 
ster  bildete,  sondern  bei  der  Syrupsdicke  wie¬ 
der  zu  einer  weifsen,  pulverichten ,  salzähn¬ 
lichen  Masse  erstarrte,  die  mit  kaltem  Wasser 
iihergossen  wieder  ein  mehlartiges  Pulver  dar¬ 
stellte. 

Der  wässerige  sowohl  als  geistige  Auszug 
der  Alantwurzel  enthalten  aufserdem  noch  etwas 
weniges  freie  Essigsäure. 

25  Theil e  sehr  wohl  getrockneter  Alantwur¬ 
zel  enthalten  dieser  Analyse  zufolge : 

Krystallinisches  Harz  \ 

Aetherisches  Oel  J 

Seifenstoff  0,7 

Gummichten  Extractivstoff  1,5 

.  ♦  ,  » 

Eigenthümliches  Stärkmehl  (Inulin)  ro,8 
Pflanzenfaser  10 

Etwas  weniges  freie  Essigsäure  und 

Ei  weifsstoff 


25 


Nach  John  k)  sollen  360 Gran  trockene  Alant- 
Wurzel  enthalten: 

Helenin  132  Gran. 

;  '  r  f  . 

Schleim  16  _ 

Extractivstoff  von  bitterlichem 
und  wegen  des  damit  verbunde¬ 
nen  Harzes  scharfem  Ge¬ 
schmack  132  — 

Wachsartiges  Harz  2  — 

Weiches  Harz  von  widerlich  bit- 
term  und  sehr  scharfem  Ge- 

1  i 

schmack  6  — 

Alantcampher  4  bis  1 

Aetherisches  Oel,  eine  Spur 
Holzigen  Theil  20  — 

In  Kalilauge  aullöslichen  Extractiv¬ 
stoff  mit  etwas  Ei weifsstoff  ßo  — — 

\ 

Kohlensaures  Kali,  phosphorsaures 

Kali  7 1  ~ 

Salzsaures  Kali ,  schwefelsaures  Kali , 

V  '  k  /  -*  ■  1 

phosphorsauren  Kalk  mit  wenig 
Talk  12  — 

Kohlensäuren  Kalk ,  Spur  von  phos¬ 
phorsaurem  Eisen  u.  Kieselerde« 


k)  Tabellen.  S.  17. 


Mi« 
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Gebrauch.  , 

Da  die  Alantwurzel  nur  sehr  wenig  Faser¬ 
stoff  hat,  so  ist  ihr  Gebrauch  in  Pulverform  sehr 
zweckmäfsig. 

Da  ihr  vorzüglich  wirksamer  Bestandteil 
ohne  Zweifel  das  scharfe  ,  kratzende  Harz  ist, 
das  durch  einen  blofsen  Aufgufs  nicht  ausgezo¬ 
gen  werden  würde,  so  ist  die  Abkochun  g  da¬ 
von  besonders  zu  empfehlen,  zu  welchem  Behuf 
man  zwei  Quentchen  mit  12  Unzen  V/asser 
auf  8  Unzen  einkochen ,  und  in  2  Tagen  verbrau¬ 
chen  lassen  kann. 

Ein  durch  längere  Digestion  bereiteter  wei¬ 
niger  Aufgufs  ist  gleichfalls  zu  empfehlen. 

Eine  ungemein  kräftige  Zubereitung  ist  das 
Alantextract 5  nach  Art  des  Angelicaextracts 
aus  2  Pfund  der  getrockneten  Wurzel,  die  man 
mit  3  Pfund  rectiffcirten  Weingeistes  und  9  Pfund 
Wasser  gehörig  digerirt,  den  Weingeist  abzieht, 
und  den  Rückstand  bei  gelindem  Feuer  eindickt, 
bereitet.  Es  ist  braun  von  Farbe,  von  gewürz- 
haftem  Geruch  und  scharf,  kratzend  bitterlichem 
Geschmack.  Es  wird  leicht  schimmlicht. 

Alantsalbe  (Unguentum  enulatum).  Ein 
Pfund  frischer  Alantwurzel ,  ein  halbes  Pfünd 
Schweinefett,  vier  Unzen  des  reinsten  Olivenöls 
werden  in  einem  steinernen  Mörser  zerstofsen, 
dann  bis  zur  Vertagung  aller  Feuchtigkeit  sehr 
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gelinde  gekocht,  und  die  Colatur  durch  den  Zu¬ 
satz  von  einer  Unze  gelbes  Wachs  und  Lerchen¬ 
terpentin  zur  Salbe  gemacht.  Ph.  Wirt.  Diese 
Salbe  ist  besonders  gegen  die  Krätze  empfohlen 
worden. 

Chemische  Zerlegung  der  Brustalant  Wurzel. 

Literatur. 

Jos.  Funke  in  Tr omms dorfLs  Journal, 

XVIII.  I.  74, 

Murray  I.  154* 

XVIII. 

Starkriechende  Arzneimittel  aus  dem 

Thierreiche . 

§.  364« 

Herr  Bucholz  und  Bernhardi  haben  in 
der  dritten  Ausgabe  des  Gren sehen  Handbuchs 
der  Pharmacologie  S*  508  bereits  diese  Mittel  un¬ 
ter  die  Klasse  der  ätherisch  -  ölichten  Arzneimittel 
gebracht.  Sie  sind  hierbei  durch  die  Analogie  des 
flüchtigen,  so  stark  riechenden  Princips  dieser 
Arzneimittel  mit  dem  eigentlichen  ätherischen  Oele 
geleitet  worden,  bemerken  aber  doch,  dafs  dieses 
Princip,  namentlich  vom  Bibergeil,  flüchtiger 
und  ätherischer  Art,  obgleich  nicht  eigentlich 

ein  ätherisches  Oel  sey  (a.  a.  O,  S.  5°9*) 

* 

Hierin  können  wir  ihnen  indessen  nicht  bei¬ 
stimmen,  da  uns  sowohl  eigene  Erfahrungen,  als 
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auch,  die  sorgfältigen  Versuche  Bohns  1 )9  von 
denen  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird,  gelehrt 
haben ,  dafs  wenigstens  das  riechende  Princip  des 
Bibergeils  sich  als  substantielles  äthe¬ 
risches  Oel  mit  allen  karakteris  tischen  Eigen¬ 
schaften  desselben  darstellen  lasse,  dafs  dasselbe 
auch  vom  Amber  gilt,  und  es  wahrscheinlich 
nur  an  der  zu  geringen  Menge  des  Moschus  liegt, 
womit  bis  jetzt  die  Versuche  angestellt  worden 
sind,  warum  der  Riechstoff  desselben  bis  jetzt 
noch  nicht  als  ätherisches  Oel  dargestellt 
worden  ist.  Aufser  dem  ungemein  kräftigen  Ge¬ 
rüche  läfst  sich  von  dem  wirksamen  Principe  die¬ 
ser  Arzneimittel  nur  noch  als  allgemeiner  Karak- 
ter  ihre  kräftige  nervenbelebende  und  krampfstil¬ 
lende  Eigenschaft  anführen ,  die  jedoch  in  jedem 
wieder  besonders  modificirt  ist  —  dabei  scheinen 
sie  auch  eine  specifische  kräftig  aufregende  Ein¬ 
wirkung  auf  die  Geschlechtsorgane  zu  besitzen. 
Der  Weingeist  nimmt  dieses  flüchtige  Princip 
kaum  mit  sich  über. 

§.  3^5. 

69.  Bibergeil.  Castoreum. 

Eine  besondere  Substanz,  welche  sich  so¬ 
wohl  beim  männlichen,  als  weiblichen  Biber 

_ _  ..  - -  - —  —  1  ■  1  . . .  "  ■  "  •  1  ""  1  "  •* 

l)  Uebrigens  hat  Cartheuser  schon  das  ätherische  Oel 
des  Bibetgtils  gekannt.  M.  m.  II.  394. 
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(Castor  Fiber)  in  zwei  besondern,  am  Bauche  auf 

beiden  Seiten  zwischen  dem  After  und  dem  Scham- 

$ 

beine  sitzenden  Beuteln  sich  befindet,  deren  jeder 
noch  mit  einem  untern  und  kleinern ,  das  Biber¬ 
geilfett  (Axungia  Castorei)  enthaltenden  Neben¬ 
beutel  versehen  ist. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Arten  des 
Bibergeils:  1)  das  sibirische  oder  mosco* 
witische  (Castoreum  moscowiticum) ,  mit  wel¬ 
chem  auch  das  preufsische,  polnische  und  deutsche 
übereinkömmt.  Wir  erhalten  es  in  einig  er  mafsdri 
kegelförmigen,  an  dem  einen  Ende  stumpf  rund¬ 
lichen,  gewöhnlich  etwas  plattgedrückten,  3  bis 
3X  Zoll  langen,  in  ihrer  gröfsten  Breite  1  bis 
höchstens  i§  Zoll  breiten,  und  höchstens  -f  Zoll 
dicken,  getrockneten,  dunkelbraunen,  etwas 
höckerichten ,  schweren  Beuteln,  die  auswendig 
mit  einer  dicken,  starken,  festen,  glatten,  häu¬ 
tigen  Substanz,  die  sich  leicht  in  verschiedene 
Blätter  zertheiien  läfst,  umgeben  sind.  Wird  ein 
solcher  Beutel  durchgeschnitten,  so  besteht  der¬ 
selbe  im  Innern  aus  einem  dichten,  aus  in  Win¬ 
dungen  sich  schlängelnden,  ziemlich  dicken  Blätt¬ 
chen  zusammengesetzten  Zellgewebe,  in  welchem 
die  eigentliche  Substanz  des  Bibergeils  einge¬ 
schlossen  und  damit  fest  verwachsen  ist.  Jene 
Masse  füllet  den  Beutel  zwar  aus,  doch  so,  dafs 
in  der  Mitte  eine  Höhlung  sich  findet,  durch 
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welche  der  innere  Zusammenhang  der  Masse  auf¬ 
gehoben  ist.  Die  eigentliche  Substanz  des  Biber¬ 
geils,  von  dem  dicken,  häutigen  Zellgewebe,  wo¬ 
mit  sie  durchflochten  ist,  abgesondert,  istschwärz- 
lichbraun  ,  trocken,  doch  nicht  dürre,  ohne 
Glanz,  feste  bröcklich,  leicht  zerreiblich,  von 
einem  sehr  starken,  Gesunden  meistens  unange¬ 
nehmen,  Nervenschwachen  dagegen  angenehmen, 
eigentümlichen  Geruch,  und  bitterlichen,  etwas 
beifsenden,  aromatischen ,  im  Munde  anhaltenden 
Geschmack.  Die  zwei  Beutel,  in  welchen  sich 
dieSubstanz  befindet,  sind  an  ihrem  dünnem  Ende 
mit  einander  verwachsen,  und  gewöhnlich  sind 
noch  Spuren  der  kleinern  Beutel,  in  welchen  sich 
das  Bibergeilfett  findet,  vorhanden.  Dies  ist  die 
Vorzüglichste  Sorte. 

W*  j 

2)  Eine  geringere  Sorte  ist  das  englische 
oder  canadische  Bibergeil  (Castoreum  angli- 
cum  s.  canadense). 

Die  Beutel  sind  kleiner,  schmäler,  mehr  läng¬ 
lich,  bimförmig,  sich  allmählig  verschmälernd, 
eingeschrumpft,  mehr  schwarz.  Die  äufsere 
Haut  ist  dünner,  loser,  und  lälst  sich  nicht  so 
leicht  in  Blätter  zerteilen.  Im  Innern  findet  man 
eine  viel  gröfsere Menge  von  Zellgewebe,  das  ans 
feinem  und  durchsichtigem  Häutchen  besteht.  Die 
innere  Masse  ist  heller  von  Farbe,  mehr  orange¬ 
gelb,  auch  wohl  mehr  talgartig,  doch  auch  bis- 
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weilen  dürre  und  trocken.  Die  Höhlung  in  der 
Mitte  fehlt.  Der  Geruch  ist  mehr  widrig,  doch 
gleichfalls  sehr  stark,  bisweilen  etwas  ammo- 
niakalisch,  der  Geschmack  ähnlich. 

Die  vielen  Verfälschungen  des  Bibergeils 
mögen  wohl  die  Ursache  seyn ,  dafs  die  Beschrei¬ 
bungen  in  den  verschiedenen  Werken  überWaaren- 
lcunde  und  Pharmacologie  so  sehr  von  einander 
abweichen.  Bohn's  treffliche  Dissertation  vom 
Bibergeil  hat  uns  aber  glücklicherweise  eine  Mu¬ 
sterbeschreibung  eines  vollkommen  ächten ,  zu 
der  ersten  Art,  nämlich  dem  russischen,  gehörigen 
Bibergeils  verschafft,  wornach  wir  uns  in  der 
Beurtheilung  der  Aechtheit  desselben  vorzüglich 
zu  richten  haben.  Ich  habe  sowohl  diese  Angaben, 
als  auch  was  mich  Autopsie  von  dem  nach  allen 
Karaktern  vollkommen  ächten  moskowitischen 
Castoream  lehrte,  zum  Grunde  gelegt.  Herr 
Ebermaier's  Beschreibung  in  seiner  tabellari¬ 
schen  Uebersicht  stimmt  damit  im  Wesentlichen 
überein,  nur  scheint  er  mir  unrichtig  die  mit  Bi¬ 
ber  geilfett  gefüllten  Beutel  die  obein  zu  nennen, 
so  wie  auch  seine  Beschreibung  des  Bibergeils 
im  f ri s che n  Zustande,  dafs  es  weifs  oder  viel¬ 
mehr  pomer  anzenfarbig  sey,  mit  der  Wahr¬ 
heit  nicht  übereinstimmt,  da  es  nach  Bohn  viel¬ 
mehr  aus  dem  Dunkelbraunen  ins  Asch¬ 
graue  spielt,  dabei  weich,  nicht  flüssig,  von 
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der  Consistenz  einer  Salbe  ist:,  an  den  Fingern  an¬ 
klebt,  aber  nichts  eigentlich  Fettiges  an 
sich  hat. 

Von  dem  canadischen  Bibergeil  hat  Herr 
Thiemann  in  seiner  sonst  schätzbaren  Abhand¬ 
lung  behauptet  m),  dafs  es,  so  wie  es  allenthalben 
im  Handel  und  in  Apotheken  vorkomme,  auch 
selbst  dann,  wenn  es  direct  aus  der  Quelle  gezo¬ 
gen  werde,  eine  trügliche  nachgemachte  Waare 
sey.  Indessen  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  voll¬ 
kommen  achtes  canadisches  Bibergeil  zu  unter¬ 
suchen,  das  man  auch  in  unsern  bessern  Apotheken 

findet.  Ich  fand  die  ganz  bimförmigen  Beutel 

/  x 

im  Innern  ausgefüllt,  und  zwar  mit  einer  noch 
weichen,  talgartigen,  hellorangefarbigen,  einiger- 
mafsen  isabeilgelben  Masse  erfüllt.  Diese  Masse 
war  in  mannichfaltigen  Windungen  mit  Häuten 
durchzogen,  und  dadurch  auf  der  Schnittfläche 
gleichsam  geadert.  Diese  Häute  hatten  theils  eine 
weifse,  theils  eine  dunkle,  zum  Theil  auch 
fleischrothe  Farbe;  wenn  die  frische  Schnittfläche 
der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  wurde,  so 
wurde  die  Farbe  dunkler.  Die  Hauptmasse  nahm 
dann  eine  schmutzig  dunkelisabellgelbe  Farbe  an, 
auf  welchem  Grunde  die  durchschnittenen  Win- 

I  '  {  u  • 

düngen  des  Zellgewebes  dunkelbraune  Adern 


m)  Berliner  Jahrbuch  für  1798.  S.  87. 


bildeten;  liier  und  da  zeigten  sich  sehr  einzeln 
safranfarbige  Streifen  und  Punkte.  Die  den  Beutel 
selbst  ausfüllende,  der  Consistenz  nach  klebwachs¬ 
artige  Masse  erhärtete  leicht  beim  Trocknen.  Ich 

o 

mufs  Herrn  E  b  e  r  m  a  i  e  r  widersprechen ,  dafs  es 
für  das  canadische  Bibergeil  karakteristisch  sey, 
dafs  die  innern  Häute  mit  der  in  dem  Beutel  ent¬ 
haltenen  Substanz  nicht  verwachsen  seyen.  Es 
verhält  sich  Alles  in  dieser  Hinsicht  wie  beim 
moscowitischen  Bibergeil,  nur  findet  sich  in  dem 
canadischen  eine  viel  gröfsere  Menge  solcher  zel- 
lichten,  in rnannichfaltigen  Windungen  sich  durch¬ 
ziehenden  Häute.  Wenn  man  obige  Beschrei¬ 
bungen  ,  und  was  ich  über  die  chemische  Analyse 
mittheilen  werde,  wohl  beachtet,  so  wird  man 
auch  die  rnannichfaltigen  Verfälschungen  des 
Bibergeils  leicht  ausmitteln  können.  Besonders 
kömmt  statt  des  canadischen  Bibergeils  häufig  ein 
trügliches  Kunstgemächt  vor,  indem  entweder 
Hodensäcke  von  Ziegenhöcken  oder  Gallenblasen 
von  Schafen  oder  Kälbern  mit  einem  Gemische 
verschiedener  Harze,  denen  wohl  auch  etwas 
achtes  Bibergeil  heigemischt  ist,  ausgegossen  statt 
desselben  verkauft  werden.  Der  Mangel  des 
innern  mannichfaltig  gewundenen  Zellgewebes, 
das  gleichförmige  Ansehen  und  auch  wohl  der 
Harz  glanz  der  Masse  auf  dem  Durchschnitte,  ihre 
Schmelzbarkeit  über  dem  Feuer,  ihre  fast  gänz- 

System  der  mater.  rned,  IV.  B  b 


liehe  Auflösliclikeit  im  Weingeist,  ihr  Ankleben 
beim  Kauen  an  die  Zähne  verrathen  unfehlbar 

diese  Art  von  Verfälschung. 

Eine  Menge  von  Chemikern  haben  sich  mit 
der  nähern  Prüfung  des  Bibergeils  beschäftigt* 
indessen  können  wir  füglich  die  meisten  frühem 
Arbeiten  übergehen,  und  uns  beinahe  einzig  an 
Bohns  treffliche  Arbeit  halten,  mit  dessen  Re¬ 
sultaten  auch  die  von  mir,  bei  einer  sorgfältigen 
vergleichenden  Untersuchung  beider  Arten  von 
Bibergeil,  gefundenen  ganz  genau  übereinstimmen. 

Das  Bibergeil  hält  sich  ziemlich  unverändert 
an  der  Luft,  ohne  zu  zerfallen,  oder  Feuchtigkeit 
anzuziehen,  nur  v erriecht  es  immer  mehr. 
Wird  es  einer  allmählig  zunehmenden  Wärme 
ausgesetzt,  so  kömmt  es  nicht,  wie  ein  Harz,  m 
Flufs,  es  bläht  sich  auch  nicht,  wie  ein  Gummi, 
auf,  sondern  es  verbreitet  Anfangs  stärker  den 
Bibergeilgeruch  und  später  einen  dicken  Rauch, 
der  einen  stechenden  empyrevmatischen  Geruch 
hat,  der  mit  dem  Rauch  thierischer  häutiger 
Theile  übereinkömmt,  es  erweicht  sich  dabei, 
zuletzt  bleibt  eine  halb  glänzende,  feste,  schwarze 
Kohle  zurück.  An  der  Lichtflamme  entzündet 
es  sich,  indem  es  zuerst  einen  dicken  Dampf  aus- 
stöfst,  mit  einer  gelbrothen  Flamme,  nach  deren 
Erlöschen  eine  schwarze  Kohle  zurückbleibt.  Mit 
Wasser  zusammengerieben  vermischt  es  sich 
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einigermafsen  mit  demselben,  indem  es  ihm  seinen 
Geruch  und  Farbe  mittheilt,  in  der  Ruhe  fällt  der 
gröfste  Theil  seiner  Substanz  zu  Boden.  Eben  so 
verhält  sich  der  Weingeist.  Mit  Mineralsäuren 

braust  es  auf,  löst  sich  aber  nicht  darin  auf. 

/ 

Der  Dr.  Haas  zu  Erlangen  giebt  als  Resultat 
seiner  freilich  nicht  ganz  befriedigenden  Zerlegung 
des  Bibergeils  folgende  Bestandtbeile  an: 

1)  einen  leimig -salzigen,  im  Wasser  auflös¬ 
lichen  Theil ;  2)  einen  harzigen ,  im  Alcohol  auf¬ 
löslichen  Theil;  3)  Lymphe  oder  Eiweifsstoff; 

4)  flüchtiges  Princip5  das  zwar  mit  dem  Wasser, 
aber  nicht  mit  dem  Weingeist  überdestillirt  wer¬ 
den  kann,  das  kein  ätherisches  Oel,  sondern  mehr 
eine  Art  von  Spiritus  rector  sey,  und  da3  er  in  der 
Aufzählung  als  ein  doppeltes,  nämlich  als  ein 
riechendes  und  als  ein  scharfes  aufführt; 

5)  zusammenziehendes  Princip,  auf  dessen 
Daseyn  er  aus  dem  etwas  zusammenziehenden  (?) 
Geschmack,  und  aus  der  Eigenschaft  der  B iber¬ 
geil  tinctur,  durch  den  Zusatz  von  Eisenvitriol¬ 
auflösung  schwarz  zu  werden  und  einen  schwar¬ 
zen  Bodensatz  zu  geben ,  schlofs. 

Aber  schon  der  Umstand,  dals  dasDecoct  des 
Bibergeils  mit  dem  schwefelsauren  Eisen  einen 
blafsgelblichen  Niederschlag  giebt ,  hätte  ihn 
von  diesem  Irrthum  zurückführen  sollen.  Uebri- 

Bb  2 
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gens  läugnet  er  dasDaseyn  von  freiem  Ammoniak 
im  Bibergeil. 

Die  Resultate  der  Versuche  Herrn  Thie- 
manns")  waren,  dafs  das  nordische  Bibergeil 
durch  Destillation  mit  Wasser  ein  gewürzhaftes, 
nach  Bibergeil  riechendes  Wasser  gab,  dafs  das 
Wasser  loProcentLeim  mit  einer  Spur  von  freiem 
Laugensalz  auszog,  dafs  der  Weingeist  durch  Ab¬ 
ziehen  über  Bibergeil  einen  unangenehmen,  nichts 
weniger  als  nach  Bibergeil  riechenden  Geist  lie¬ 
ferte,  welcher  keine  Spur  von  ätherischölichten 
Theilen  zeigte,  und  dafs  durch  denselben  25  Pro¬ 
cent  harziger  Stoff  und  etwas  Leim  ausgezogen 
■Wurde. 

Aufserdem  gaben  50  Gran  Bibergeil,  aufser 
einigen  Tropfen  empyrevmatischen  Oels,  eine 
ammoniakalische  Flüssigkeit,  welche  als  eine 
Lösung  von  2  Gran  trockenem,  kohlensauren 
Ammoniak  gelten  könnte;  die  rückständige  Kohle 
gab  14  Gran  Asche,  welche  eine  kleine  Spur  von 
kohlensaurem  Kali  enthielt,  übrigens  aus  kohlen¬ 
saurem  Kalk  bestand,  und  ohne  Eisenoxyd  war. 
Aus  andern  Versuchen  schliefst  der  Verf.  auch  auf 
das  Daseyn  von  phosphorsaurem  Kalk,  der  aber 
in  dieser  Asche  nicht  zu  linden  war. 


n)  Berliner  Jahrbuch  1798*  S.  63,  64. 
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Diese  beiderlei  im  Ganzen  unbefriedigenden 
Zerlegungen  wurden  nun  durch  Herrn  Bohns 

Arbeiten  befriedigend  ergänzt. 

1)  Der  eigentlich  wirksame  Bestandteil  des 
Bibergeils,  namentlich  des  russischen,  das  f  liich- 
tige  Princip  desselben,  ist  ein  ätherisches 
Oel.  Durch  blofses  Verdunsten  an  der  Luft  ver¬ 
liert  das  Bibergeil  neben  seinem  Geruch  beinahe 
seines  Gewichts,  ein  Verlust,  der  jedoch  nicht 
blofs  auf  Rechnung  des  erstem  zu  schreiben  ist. 
Durch  eine  erste  Destillation  von  1000  Gran 
Wasser  über  100  Gran  des  besten  Bibergeils  und 
Abziehen  von  810  Gran  erhielt  bereits  Bolin  ein 
etwas  trübes  (in  meinen  Versuchen  bestimmt 
milc  hiebt  es)  Wasser  von  dem  starken  Geruch 
des  Bibergeils,  und  einem  bittern,  etwas 
scharfen  Geschmack.  Auf  demselben  er¬ 
schien  von  Zeit  zu  Zeit  ein  klarer  Tropfen  Oel. 
Eine  neue  Quantität  Wasser  über  dasselbe  Biber¬ 
geil  abgezogen ,  war  schon  heller ,  und  schwächer 
von  Geruch  und  Geschmack.  Bei  der  Cohobation  , 
des  ersten  Wassers  über  neue  100  Gran  frischen 
Bibergeils  wurde  nun  eine  gröfsere  Menge  äthe¬ 
risches  Oel  erhalten.  Das  Dasevn  des  Oels 
in  den  abgezogenen  Wassern  gab  sich  auch  un¬ 
verkennbar  dadurch  zu  erkennen,  dafs  oxygenirte 
Salzsäure  den  Geruch  derselben  zerstörte,  und 
sich  nach  einiger  Zeit  ein  weifser ,  sehr  dünner, 
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aber  häufiger  Niederschlag  von  harziger  Natur 
an  den  Wänden  der  Gefäfse  anlegte.  Zugleich 
fand  sich  in  dem  übergezogenen  Wasser  eine  Spur 
von  Ammoniak. 

Das  ätherische  Oel  selbst  ist  weifslichgelb, 
es  schwimmt  auf  dem  Wasser,  es  hat  eine  sehr 
fette  Beschaffenheit,  so  dafs  es  wie  Baumöl  an 
den  Fingern  hängen  bleibt,  einen  starken,  durch-» 
dringenden  Geruch,  doch  ohne  ein  Zimmer  so  zu 
erfüllen,  wie  .das  Bibergeil  selbst  (ein  Umstand^ 
der  bei  der  an  tsich  nicht  grofsen  Flüchtigkeit  des 
Bibergeilöls  aus  der,  in  dem  für  sich  dargestellten 
Bibergeil  öle,  gröfsern  Cohäsion  zu  erklären  ist), 
und  einen  scharfen,  bittern,  andauernden  Ge¬ 
schmack.  Destillirtes  Wasser  löst  es  zum  Theil 
auf,  Alcoliol  leicht  und  vollständig.  Ohne  Zweifel 
hat  es  durch  Anziehen  von  Sauerstoff  bei  der 
Destillation  selbst  sich  schon  etwas  in  Harz  ver-. 
wandelt. 

q )  Bibergeil  wiederholt  mit  kaltem  Wasser 
gerieben ,  hatte  demselben  endlich  seinen  ganzen 
Geruch  und  Geschmack  ertheilt  —  der  wässerige 
Auszug  zeigte  gleichfalls  durch  die  Probe  mit 
oxygenirter  Salzsäure  seinen  Gehaltan  ätherischem 
Oel.  loo  Gran  hatten  34  verloren.  Da  das  Wasser 
überdestillirt  wurde,  blieb  nur  ein  geringer  An- 
theil  von  Harz  und  Fettwachs  zurück.  Bei 
diesem  B.eiben  des  Bibergeils  mit  Wasser,  theilt 
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sich  dasselbe  in  zwei  Pulver:  a)  in  ein  lein  es, 
sehr  leichtes,  darin  vertheiltes,  das  sich  lang¬ 
sam  mit  braungelber  Farbe  absetzt,  und  b)  in 
ein  mehr  dunkelbraunes  und  schweres  Pulver,  das 
schnell  zu  Boden  sinkt.  Jenes  beträgt  von  100 

Gran  50,  dieses  nur  16, 

3)  Das  Pulver  a  war  fast  geruch  -  und  ge¬ 
schmacklos.  Vermittelst  der  Hitze  wurde  alles 
Lösliche  durch  Alcoliol  ausgezogen  ,  der  eine  dun- 
kehothe  Tinctur  damit  gab.  Beim  Erkalten  setzte 
sich  eine  Menge  glänzender  und  sehr  leich¬ 
ter  Schuppen  von  heller  Farbe  ab,  die  einen 
dicken  Bodensatz  bildeten,  der  sich  in  der 
Wärme  im  Aleohol  wieder  auf  löste,  in  ätzenden 
Alkalien  vollkommen  auf  löslich  war,  sich  nicht 
zu  einem  spröden  Harze  eintrocknen  liefs,  sondern 
mehr  eine  wachsartige  Consistenz  behielt,  und 
sich  in  jeder  Hinsicht  wie  Fett  wachs  verhielt. 
In  meinen  Versuchen  sonderte  sich  dieser  Bestand¬ 
teil  beim  Erkalten  der  Alcohollösung,  theils  m 
Körnern,  theils  als  mehr  lockerer  Bodensatz 
mit  grauer  Farbe  ab  —  er  findet  sich  auch  in 
den  Standgläsern  guter  Castoreumtinctur ,  und 
ist  ein  empirisches  Kennzeichen  für  ihr«  Aechtheit. 
Nach  Abziehen  des  Aleohol»  blieb  nun  noch  eine 
extraetförmige  Masse  zurück,  die  sich  gleichfalls 
nicht  zu  einem  spröden  Harze  emtrocknen  liefs, 

aber,  doch  diesem  schon  mehr  nahe  kam,  daher 

i:  X  -  '  \  \  . 

I  ' 

1  ’  '  s  '  -  -  ■  -  -  _  ‘ ^ 


eine  rothb raune  Farbe  hatte,  und  die  Rolin 
als  ein  Gemisch  von  Fettwachs,  Har^,  und  fär¬ 
bender  Materie  erklärt.  Das  Ganze,  was  auf  diese 
Art  vom  Alcohol  aufgenommen  worden  war,  be¬ 
trug  23  Gran,  die  übrigen  27  Gran  lösten  sich  bis 
auf  5  Gran  mit  Aufbrausen  in  verdünnter  Salpeter¬ 
säure  auf,  und  sollen  blofser  kohlensaurer  Kalk 
gewesen  seyn.  Die  unauflöslichen  5  Gran  ver¬ 
hielten  sich  als  Zellstoff. 

4)  Das  Pulver  b  bestand,  mit  Ausnahme  von 
etwas  Fettwachs  und  kohlensaurem  Kalke,  aus  , 
gewöhnlichem  Zellstoff,  der  sich  von  der  Biber¬ 
geilmaterie  mechanisch  nie  ganz  abtrennen  läfst. 

Nach  dieser  Analyse  enthalten  100  Theile 
Bibergeil : 

Aetherisches  Oel  ....  34 
Fettwachs  und  harzähnlichen  Stoff  .  23 
Kohlensäuren  Kalk  "  .  .  .  .  24 

Zellstoff  .  .  .  .  .  19 

100. 

'  r-  ■  /  ■  V  ■  '  %  •  * 

Der  Verf.  stellte  noch  eine  Reihe  von  Ver¬ 
suchen  an,  um  zu  beweisen,  dafs  das  Bibergeil 
kein  eigentliches  Harz  enthalte,  sondern  dafs  sich 
dieses  erst  aus  dem  ätherischen  Oele  durch  Alcohol 
bilde.  So  erschöpfte  er  das  Bibergeil  in  verschlos¬ 
senen  Gefäfsen  mit  Alcohol,  destillirte  diesen  ab, 
wobei  keine  Spur  von  ätherischem  Oele  oder 
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riechendem  Princip  übergieng,  und  erhielt  so  eine 
extractförnüge,  rot h braune,  zähe,  nach  Biber- 
ereil  aber  etwas  scharf  riechende  Masse  von  schar- 
fern,  heifsen,  bitterlichen,  gewürzhaften,  biber¬ 
geilartigen  ,  andauernden  Geschmack,  die  sich  im 
Wasser  nicht  auflöste,  und  wobei  er  eine  Um¬ 
wandlung  des  ätherischen  Oels  durch  Anziehung 
von  Sauerstoff  annimmt.  War  dagegen  das  äthe¬ 
rische  Oel  mit  Wasser  vorher  abdestillirt  worden, 
so  erhielt  er  durch  Ausziehen  des  Rückstandes 
mit  Alcohol  ein  kaum  harziges  Fettwachs. 

Andere  Bestandtheile  des  Bibergeils  sieht  B. 
für  mehr  zufällig  ,  und  aus  dem  Bauche  beim 
Trocknen  sich  beimischend  an,  namentlich  das 
Ammoniak  und  das  färbende  Princip.  Er 
sowohl  als  Haas  erhielten  bei  der  Untersuchung 
des  frischen  Bibergeils  keine  Spur  von  Ammoniak. 
Getrocknetes  russisches,  sonst  achtes,  gab  ihm 
eine  Spur.  Ich  erhielt  gleichfalls  einen  kleinen 
Antheil.  Da  sich  der  Dunst  des  Ammoniaks  ent- 
wi ekelte 3  als  Bohn  blos  zu  der  Haut  des  ge¬ 
trockneten  russischen  Bibergeils  lebendigen  Kalk 
setzte,  so  ist  ihm  diefs  ein  neuer  Beweis,  dafs  er 
von  salzigen  Theilchen,  die  sich  aus  dem  Rufs 
angesetzt  hatten,  herrührte.  Dieses  Ammoniak 
zeigte  sich  als  wirkliches  kohlensaures  Ammo¬ 
niak, 

Das  färbende  Princip  leitet  Bohn  theils  von 
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dem  empyrevmatischen  Oe]e  des  Rauchs  ab,  da 
der  an  der  blofsen  Luft  getrocknete  Bibergeil  hel¬ 
ler  von  Farbe  ist,  theils  von  einer  allmähligen 
Färbung  des  ätherischen  Oels  durch  Anziehung 
von  Sauerstoff ,  von  welchem  bekannt  ist ,  dafs 

i 

er  auch  andere  Anfangs  wasserhelle  Oele  allmäh- 
lig  gelb  und  selbst  braunroth  färbt. 

Was  den  gelatinösen,  glutinös -salzigen 
Stoff  des  Herrn  Haas  betrifft,  den  einige  als  Be- 
standtheil  anführen,  so  bemerkt  B,  richtig y  dafs 
er  vom  Auskochen  des  Zellstoffs  mit  Wasser  her¬ 
rühre.  Hr.  Haas  hatte  blos  aus  dem  starken  Ge¬ 
schmack  auf  einen  Antheil  Salz  geschlossen ,  die«* 
ser  rührte  aber  offenbar  von  einem  Rückhalt  an 
Harz  her. 

Durch  trockene  Destillation  lieferte  das  Bi¬ 
bergeil  Hrn.  B.  Wasser ,  ätherisches  Oel ,  eine  Säure, 
wahrscheinlich  Fettsäure,  empyrevmatisches  Oel, 
Ammoniak,  gekohltes  Wasserstoffgas,  kohlen¬ 
saures  Gas. 

In  der  Kohle  waren  vorhanden:  Kohlenstoff, 
Natrum,  Kalkerde,  wahrscheinlich  etwas  Phos¬ 
phorsäure,  ein  wenig  Eisenoxyd. 

Es  scheint  mir  noch  einer  besondern  Bemer¬ 
kung  werth  zu  seyn,  dafs  der  nach  dem  Abzie¬ 
hen  des  ätherischen  Oels  zurückbleibende  wässe¬ 
rige  Auszug  durch  kleesaures  Kali  stark  getrübt 
ward,  dafs  ferner  das  salpetersaure  oxydulirte  so- 
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wollt  als  oxydhte  Quecksilber  einen  reichlichen 
weifsen  Niederschlag  geben  ,  der  sich  aber  bald 

auffallend  röthet,  und  sich  in  hinzugesetzter  Sa 1- 

\ 

petersäure  leicht  auflost ,  und  dafs  auch  die  Flüs¬ 
sigkeit  allmählig  ihre  vor  der  Zumischung  des 
salpetersauren  Quecksilbers  hellbräunliche  Farbe 
ins  D  u  n  k  e  1  b  1  u  t  r  o  t  h  e  verändert.  Ohne  Zwei- 
fei  spielt  hiebei  eine  Oxydation  des  im  Wasser  ent¬ 
haltenen  ätherischen  Gels  eine  Hauptrolle,  Mit 
den  Eisenauflösungen  giebt  diese  Abkochung  des 
Bibergeils  theils  graue,  theils  gelbe  Niederschläge. 

Das  ächte  canadische  Castoreum  zeigte  sich  in 
meinen  Versuchen  im  Wesentlichen  in  seiner 
Grundmischung  übereinstimmend,  nur  enthielt  es 
bei  weitem  weniger  ätherisches  Oel,  und 
viel  mehr  Zellstoff.  Sein  im  Alcohol  löslicher 
Bestandteil  ist  gleichfalls  Fettwachs,  und  ein 
schmieriges  Harz,  doch  setzt  die  Tinctur  viel  we¬ 
niger  von  erster em  beim  Erkalten  ab.  Seine  Ab- 
kochung  reagirt  auf  ähnliche  Weise  mit  jenen 
Ouecksilberaufiösungen  ,  doch  wird  die  Farbe 
weniger  schönblutroth ,  sondern  mehr  schmutzig 
braunroth, 

Gebrauch. 

Die  kräftigste  Form  ist  die  Pulverform  zu  5 
-th  10  —  20  Gran. 

Demnächst  wird  vorzüglich  die  Biber  gelb 
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tinctur  (Tinctura  Caftorei  simplex )  aus  2  Unzen 
kleingeschnittenem  Bibergeil  und  12  Unzen  höchst 
rectificirtem  Weingeist  durch  gelinde  Digestion 
bereitet  zu  15  —  30  Tropfen  auf  die  Gabe  verord¬ 
net.  Sehr  kräftig  ist  auch  die  Tinctura  Casto- 
reiaetherea  aus  einem  Theil  Gastoreum,  und 
6  Theilen  Schwefeläthergeist  bereitet  in  gleicher 
Gabe.  Einige  nehmen  auch  versüfsten  Salpeter¬ 
geist  ,  diese  wird  aber  gleich  sauer ,  und  möchte  da¬ 
her  von  manchen  Patienten  nicht  vertragen  werden. 

Eine  sehr  kräftige  Bibergeiltinctur  ist  auch 
die  Tinctura  Castorei  composita  derEdinb. 
Ph.  durch  6 tägige  gelinde  Digestion  von  einer 
Unze  russ.  Bibergeil  und  einer  halben  Unze  Stink- 
asand  in  einem  Pfunde  weinigen  Salmiakgeist 
bereitet,  zu  10  bis  20  Tropfen. 

Da  der  Weingeist  den  Geruch  des  Bibergeils 
ganz  auffallend  umhüllt  und  versteckt,  und  es 
doch  vorzüglich  dieser  ist ,  der  in  hysterischen 
Ohnmächten,  Catalepsis  u.  s.  f.  als  nervenbeleben¬ 
des  und  wiedererweckendes  Mittel  wirkt,  so  em¬ 
pfiehlt  Bohn  mit  Recht  in  solchen  Fällen  statt 
der  Tinctur  einen  durch  Reiben  mit  kaltem  Was¬ 
ser  bereiteten  Aufgufs. 

Es  verdient  hier  noch  bemerkt  zu  werden, 
dafs  nach  Bohn's  Versuchen  das  aromatische 
Princip  des  Bibergeils,  wenigstens  aufserhalb 
dem  Körper,  die  Fäulnifs  sehr  lange  zuiückhält. 
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1806.  Uebersetzt  in  Trommsdorffs  Jour¬ 
nal  XVII.  2.  165  —271. 

§.  366. 

70.  Bisam.  Moschus. 

Vom  Moschus  moschiferus,  einem  auf  den 
Gebirgen  des  mittlern  Asiens  der  Tatarei,  Thi- 
bets  und  Chinas  wohnenden  Tbiere, 

Die  beste  Sorte  ist  unter  dem  Namen  des  tun- 
quinischen  oder  orientalischen  (Moschus  tonqui- 
nensis  s.  orientalis  )  bekannt  und  kömmt  vorzüg¬ 
lich  aus  Tonquin  und  Thibet.  Es  sind  taubenei- 
grofse,  lf  bis  anderthalb  Zoll  im  Durchmesser 
haltende,  mehr  runde  als  längliche  Beutel,  die 
beim  Thiere  am  Bauche  zwischen  den  Schamthei- 
len  und  dem  Nabel  (nicht,  wie  einige  Schrift¬ 
steller  ,  namentlich  Hr.  Ebermaier,  sagen. 
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zwischen  dem  After  und  den  Scham  theiien)  sitzen. 
Auswendig  sind  sie  mit  braungelben  oder  gelb¬ 
braunen  borstenförmigen  Haaren  besetzt, 
die  einigermafsen  von  einem  Wirbel  in  der  Mitte 
ausgehen  ,  inwendig  mit  einer  feinen  häutigen 
Decke  umkleidet.  Die  innere  Höhle  selbst  ent¬ 
hält  den  eigentlichen  Moschus  ,  der  nach  dem 
verschiedenen  Grade  der  Austrocknung  der  Beu¬ 
tel  bald  mehr  als  eine  gleichförmige  mehr  oder 
weniger  schmierige  schwarzbraune  Masse  er¬ 
scheint  ,  bald  mehr  aus  kleinen  dunkelbraunröth- 
lichen  oder  selbst  gelbbraunen  nicht  zusammen¬ 
hängenden  körnerartigen,  mehr  trockenen  und 
darunter  befindlichen  gröfsern,  dunkelfarbigem, 
weniger  harten,  mehr  zähen  Klümpchen,  welche 
sich  zwar  trocken,  doch  wie  fettig  anfühlen  las¬ 
sen,  besteht,  von  welchen  die  Beutel  mehr  oder 
weniger  vollständig  ausgefüllt  sind.  Eigentliches 
Zellgewebe  wie  in  den  Beuteln  des  Bibergeils  fin- 
4  det  sich  nicht  in  denselben.  In  der  Nähe  hat  diese 
Masse  einen  starken,  widrigen,  den  Kopf  ein¬ 
nehmenden  Geruch ,  der  aber  bei  einer  starken 
Vertheilung  mehr  angenehm  ist.  Ist  die  Masse 
noch  schmierig  und  feucht  ,  und  wird  aus  den 
Beuteln  frisch  herausgenommen,  so  wird  dieser 
feine  Geruch  durch  einen  deutlichen  Geruch  nach 
Ammoniak  versteckt,  der  aber  bei  der  mehr  trok- 
kenen  Beschaffenheit  £er  Masse  nicht  zu  bemei- 

i  ^ 


ken  ist,  wo  vielmehr  der  feine  Moschusgerucli 
überwiegt.  Der  Geschmack  ist  scharf  bitter¬ 
lich.  Ein  guter  achter  Moschus  mufs  aufserdern 
beim  Kauen  oder  Reiben  mit  einem  Messer  auf 
Papier  nichts  sandiges  fühlen  lassen,  sondern  viel¬ 
mehr  im  letztem  Falle  einige  glänzende  harzichte 
Punkte  zeigen,  und  eine  hellere  ins  Gelbe  spie¬ 
lende  Farbe  annehmen.  Dabei  karakterisirt  er 
sich  noch  vorzüglich  durch  sein  chemisches  V  er¬ 
halten,  wovon  weiter  unten  die  Rede  seyn  wird. 
Von  diesem  besten  Moschus  unterscheidet  man 
gewöhnlich  in  den  Werken  über  die  Waarenivun- 
de  den  sogenannten  sibirischen  oder  ca  bar- 
dini sehen  Moschus,  der  aus  Sibirien  in  mehr 
länglichen,  andern  einen  Ende  zugespitzten  und 
mit  langem  ,  weifsen  oder  weifsgrauen  Haaren 
dicht  und  stark  besetzten  Beuteln  Vorkommen 
soll ;  der  darin  enthaltene  mit  vielen  Häuten 
verwebte  Moschus  soll  viel  schwächer  riechen , 
wie  der  vorige,  sein  Geruch  dabei  widrig,  dem 
Pferdeschweifs  ähnlich ,  ohne  merkliche  Aus¬ 
dünstung  von  Ammoniak,  seineFarbe  heller,  mehr 
gelbbraun,  und  seine  Form  kleinkörniger,  fast 
pulverig  seyn.  Aufserdern  soll  auch  im  chemi¬ 
schen  Verhalten  sich  eine  weiter  unten  anzufüh¬ 
rende  wesentliche  Verschiedenheit  desselben  vom 
tonquinesischen  Moschus  zeigen. 

Herr  Th ie mann  hat  in  neuern  Zeiten  die- 
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sen  Unterschied  so  scharf  bestimmt ,  aber  wir 
stimmen  vollkommen  Hrn.  Buchholz  bei,  dafs 
sich  die  Gränzlinie  durchaus  nicht  so  scharf  zie¬ 
hen  lasse,  dafs  es  vielmehr  nur  mancherlei  Nuan¬ 
cen  des  Moschus  gebe  ,  die  von  gar  mancherlei 
Umständen  abhängen  mögen ,  und  dafs  namentlich 
die  Merkmale,  die  Hr.  Thieman n  von  dem  ca- 
bardinischen  Moschus  angiebt ,  durchaus  nicht 
constant  mit  einander  eoexistiren. 

So  sind  mir  1)  ziemlich  grofse  Moschusbeu¬ 
tel  von  ö  Zoll  im  Durchmesser  mit  w eils¬ 
grauen  Haaren  besetzt  vorgekommen ,  die  den¬ 
noch  einen  nach  allen  übrigen  Merkmalen  sehr 
guten  Moschus  enthielten,  der  namentlich  einen 
recht  kräftigen  Geruch  hatte.  2)  Die  Nuance 
der  Farbe  hängt  gar  sehr  von  dem  Zustande  der 
Trockenheit  ab,  da  die  noch  feuchte  schmierige 
Masse  gewöhnlich  eine  dunklere  mehr  schwarz¬ 
braune  Farbe  hat,  die  beim  Trocknen  oft  ins  Gelb¬ 
braune  mit  einem  Strich  ins  Röthliche  übeigeht. 
3)  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Ammoniak¬ 
geruch,  der  bei  dem  noch  feuchten  schmierigen 
Moschus  gewöhnlich  am  auffallendsten ,  bei  dem 
mehr  trockenen  aber  fast  ganz  verschwun¬ 
den  ist. 

Obige  genaue  Beschreibung,  so  wie  die  nä¬ 
here  Angabe  des  Verhaltens  des  ächten  guten 
Moschus  werden  auch  hier  am  besten  in  Stand 


/ 


-  4° l 

/ 

setzen,  die  mannichfaltigen  Verfälschungen,  die 
sich  die  Gewinnsucht  bei  dieser  so  kostbaren 
Waare  besonders  häufig  erlaubt ,  mit  Sicherheit 
auszumitteln.  Der  Moschus  hat  in  manchen 
Stücken  in  seiner  Mischung  Aehnlichkeit  mit  dem 
Bibergeil,  unterscheidet  sich  aber  doch  auch  wie¬ 
der  in  vielen  Stücken  von  demselben.  Die  ge- 
nauesten  Versuche  in  dieser  Hinsicht  verdanken 
wir  Hrn.  Thiemann  und  Bucholz,  die  in¬ 
dessen  nicht  so  befriedigend  wie  Bohn’s  treff¬ 
liche  Arbeit  mit  dem  Castoreum  sind.  Wir 
handeln  zuerst  vom  besten  sogenannten  tun- 
kinensischen  Moschus,  und  fügen  dann  dasjenige 
bei ,  was  von  dem  cabardinischen  Moschus  als  un¬ 
terscheidend  von  ersterem  behauptet  wird. 

1)  Flüchtiges  Princip  des  Bisams. 
Das  flüchtige  Princip  des  Moschus  ist  von  doppel¬ 
ter  Art;  nämlich:  a)  kohlensaures  Ammo¬ 
niak;  b)  f  iü ch t i g er  B.ie ch s t of f.  Was  das 
erste  betrifft ,  so  hat  man  gewöhnlich  in  den 
Schriften  über  Waarenkunde  behauptet,  dafs  der 
Ammoniak gehalt  dem  ächten  guten  Moschus 
fremd  sey,  und  entweder  auf  eine  Verfälscht!  ng 
oder  auf  eine  Verderbnifs  desselben,  eine  Art  von 
Faulung,  hinweise.  Indessen  hat  schon  Gar¬ 
the  u  s  e  r  °)  die  Partes  urinösas  als  einen  we- 


o)  M.  m.  II. 
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sentlichen  Bestandteil  des  guten  Moschus  aufge¬ 
führt,  undThiemann  hat  durch  seine  sorgfäl¬ 
tige  Untersuchung  dieses  aufser  allen  Zweifel  ge¬ 
stellt,  womit  auch  die  von  Bucholz  gefundenen 
Resultate  vollkommen  übereinstimmen.  Der 
nach  allen  übrigen  Merkmalen  ächte  und  gute 
Moschus  frisch  aus  unversehrten  Beuteln  genom¬ 
men  ,  verräth  seinen  Ammoniakgehalt  schon  durch 
den  Geruch ,  und  giebt  bei  der  vorsichtigsten  De¬ 
stillation  aus  dem  Wasserbade  8  Pc-  kohlen- 
saures  Ammoniak,  und  wenn  man  ihn  mit 
kohlensaueren  Kali  und  Wasser  destillirt,  sogar 
10  pC.  kohlensaures  Ammoniak,  ein  Beweis ,  dafs 
ein  Theil  desselben  durch  eine  innigere  chemische 
Verbindung  zurückgehalten  seyn  rnufs.  Wie  we¬ 
nig  dieser  Ammoniakgehalt  von  einer  Verfäl¬ 
schung  mit  getrocknetem  Blute  ,  wie  man  ge¬ 
wöhnlich  behauptete,  hergerührt  haben  konnte, 
bewiesen  Gegenversuche ,  da  sowohl  frisches  als 
getrocknetes  Rinderblut  selbst  mit  Kalk  destillirt 

kein  Ammoniak  gaben. 

Was  nun  aber  den  eigenlhümliclien  flüchti¬ 
gen  Riechstoff  betrifft ,  so  ist  dessen  Natur  noch 
nicht  näher  ausgemittelt,  der  Analogie  nach  ist  es 
mir  aber  wahrscheinlich ,  dafs  er  ätherisch  öligter 
Natur  ist,  doch  dabei  ziemlich  fix,  wie  auch  das 
ätherische  Oel  des  Bibergeils.  Er  geht  nämlich 
bei  der  Destillation  mit  demWasser,  aber  nicht 
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mit  dem  Weingeist  über.  In  den  Versuchen 
des  Hrn.  Th.  hatte  zwar  das  mit  dem  Gerüche 
des  Moschus  stark  imprägnirte  Wasser  kein  mil- 
chichtes  Ansehen,  hiervon  kann  aber  der  Grund 
theils  in  der  grofsen  Auflöslichkeit  dieses Oels  be¬ 
sonders  durch  Hülfe  des  mit  überge¬ 
gangenen  kohlensauern  Ammoniaks  p), 
theils  in  der  zu  geringen  Menge  Moschus  liegen, 
womit  die  Versuche  bis  jetzt  angestellt  worden 
sind.  Dafs  der  Moschus  seinen  Geruch  so  anhal¬ 
tend  behält ,  mag  einerseits  von  der  ausserordent¬ 
lichen  Geruchsintensität  dieses  Princips,  anderer¬ 
seits  von  seiner  relativen  Fixität  herrühren.  Er¬ 
wärmt  man  den  Moschus  etwas  stärker  ,  ohne 
dafs  er  jedoch  eine  eigentliche  Zersetzung  erlei¬ 
det,  so  verliert  er  seinen  Geruch  fast  vollständig. 
Alle  Angaben  über  dieBestandtheile  des  Moschus, 
in  welchen  dieses  flüchtige  Prineip  nicht  mit  be¬ 
rechnet  ist,  sind  meiner  Meinung  nach  als  irrig 
zu  betrachten.  Dafs  der  Moschus  so  wenig  er- 


p)  Diese  Annahme  bekömmt  dadurch  noch  mehr  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  dafs  nach  Thiemann’s  Erfahrung  mit 
dem  Verlust  des  Moschusgeruchcs  ,  welchen  das  über  Mo¬ 
schus  abgezogene  Wasser  nach  öfterm  Oeffnen  des  Glases 
in  Zeit  von  mehreren  Wochen  erlitt,  auch  die  letzte  Spur 
von  Ammoniak  mit  verdunstet  war,  welches  auf  eine  im 
nige  Verbindung  beider  flüchtigen  Principien  mit  einander 
kindeutet» 
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hitzend  wirkt,  kann  von  der  eigentümlichen 
Beschaffenheit  dieses  ätherischen  Oels  herrühren. 
Was  aber  besonders  entscheidend  für  unsere  An¬ 
sicht  der  Sache  ist,  sind  Thiemann’s  eigene 
Versuche  ,  welchen  zufolge  von  achtem  guten 
Moschus,  selbst  wenn  er  durchs  Trocknen  bereits 
von  seinem  kohlensauern  Ammoniak  befreit  ist, 
'90  pC.  im  Wasser  aufgelöst  werden  ,  und  der 
Rückstand  von  10  pC.  nichts  anders  als  häutige 
Substanz  seyn  soll«  Es  läfst  sich  doch  wohl 
nicht  annehmen,  dafs  das  Harz  und  die  von  ihm 
sogenannte  wachsartige  Materie  im  Wasser  auf¬ 
gelöst  wurden.  Ich  glaube  daher ,  dafs  diese  bei¬ 
den  Materien,  da  wo  sie  sich  bei  der  Zerlegung 
mit  Aether  und  Alcohol  fanden,  zum  Theil  erst 
auf  Unkosten  des  ätherischen  Oels  durch  Oxyda¬ 
tion  gebildet  worden  sind.  Hierzu  kömmt,  dafs 
Herr  Bucholz  *)  bei  der  Ausziehung  eines  recht 
guten  Moschus  durch  Alcohol  eine  blafsbräunhch 
gelbe  Tinctur  erhielt  ,  die  ziemlich  scharf 
schmeckte,  und  stark  nach  Moschus  roch, 
und  die  nach  dem  Abrauchen  einen  Rückstand 
hinterliefs,  der  theils  rothbraun  und  harzig ,  theils 
dickflüssig,  dem  Eieröl  nicht  unähnlich, 
fettig  war.  Auch  das  ätherische  Oel  des  Casto- 


q)  Almanach  für  Scheidehünstler  1805.  S.  94* 
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reums  hat,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  mehr 

das  Ansehen  eines  fetten  Oels. 

n)  Extractive  Theile.  Ein  guter  Mo- 

schus’,  soll  90  pC  im  Wasser,  und  25  Pc-  im  Al" 
cohol  lösliche  Theile  haben.  Dafs  indessen  der 
verschiedene  Grad  der  Austrocknung  des  Moschus, 
so  wie  der  davon  abhängige  verschiedene  Gehalt 
an  kohlensaurem  Ammoniak  besonders  auf  die 
Menge  des  im  Alcohol  löslichen  grofsen  Einfluß 
habe,  ergiebt  sich  von  selbst,  und  hat  Buch- 
olz  durch  directe  Versuche  aufser  allen  Zweifel 
gesetzt.  Was  insbesondere  jene  von  Thie- 
in  a  n  n  in  seiner  Aufzählung  der  Resultate  am 
Ende  seiner  Abhandlung  angeführten  25  pC.  be¬ 
trifft,  so  stehen  sie  selbst  im  Widerspruche  mit 
dem  Versuche  11  r)  desselben,  nach  welchem 
starker  Weinalcohol  von  10  Gr.  des  besten  ge¬ 
trockneten  Moschus  5  Gr.  also  50  pC.  aufgenom- 
men  hatte. 

3)  Zerlegung  des  Moschus« 

Die  eigentliche  Zerlegung  des  Moschus  un¬ 
ternahm  Hr.  Th.  durch  Schwefeläther ;  dieser  nahm 
10  PC.  auf,  welche  durch  Alcohol  in  1  Gr.  mehr 

trockenes  Harz  von  ziemlich  starkem  Bisamgeruch, 

und  9  Gr.  wachsartiger  Materie  zerlegt  wurden. 
Die  übrigen  90  Gr.  bestimmt  Hr.  T  h.  zum  Theil 
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durch  Schlüsse  zu  60  Gr.  leimartiger  (gelatinöser 
Materie)  20  Gr.  Eiweifstoff,  und  10  Gr.  Zellstoff. 
Da  die  Lösung  der  leimartigen  Materie  auf  Me¬ 
tallsalze,  namentlich  salpetersaures  Silber  »wirkte, 
so  vermuthete  er  Salze.  Es  wurden  also  90  Grane , 
die  von  der  Ausziehung  durch  Schwefeläther  übrig 
geblieben  waren,  mit  aller  Vorsicht  eingeäschert, 
und  gaben  1  Grao  Kali  (?)  3  Gr.  Kochsalz,  4  Gr. 
kohlensauern  Kalk  3  1  Gr.  unzerstörte  Kohle  ,  t 
Gr,  Verlust. 

100  Gr.  trockener  ,  von  seinem  Ammoniak 
und  flüchtigen  Princip  befreiter  Moschus  enthalt 
ten  demnach: 


Harz 

1  — 

Wachsartige  Materie 

9  — 

Leimarti^e  Materie 

57  — 

Kochsalz 

Fff.  .  ^ 

O 

Eiweifsstoff 

20  — * 

1 

Zellstoff 

IO  — 

100. 

Dafs  diese  Analyse  in  jeder  Hinsicht  unbe¬ 
friedigend  ist,  leuchtet  von  selbst  ein.  Das  Da- 
seyn  des  Ei weifstoffes  ist  nicht  durch  directe  Ver¬ 
suche  bewiesen.  Wo  ist  das  Salz,  das  durch  Be¬ 
handlung  mit  kohlensauerm  Kali  kohlensaures 
Ammoniak  liefert  ? 

......  •  _  -  -  -  i  .  '  •  U 

Von  diesem  tunkinensischen  Moschus  soll 
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sich  nun  der  cabardmische ,  aufser  den  oben  an-, 
geführten  Merkmalen,  dadurch  unterscheiden, 
dafs  er  bei  der  einfachen  Destillation  mit  Wasser 
sowohl,  als  mit  kohlensauerm  Kali  nur  5pC-  koh¬ 
lensaures  Ammoniak  liefere,  dafs  das  Wasser  nur 
50  pG.  davon  aufnehme,  dafs  sich  dagegen  im  Al- 
cohol  50  pC.  davon  in  der  Wärme  auflösen,  dafs 
die  wachsartige  Substanz  mehr  schmierig  sey, 
dafs  er  beim  Verbrennen  nur  2  pC.  kohlensaure 
Kalkerde ,  und  weder  Kali  noch  Kochsalz  liefere. 

100  Theile  des  getrockneten  cabardinischen, 

Moschus  gaben  ihm : 

Schmierige  wachsartige  Substanz  5 

Harz  6 

-  Leimartige  Substanz  5° 

Thierische  Hautsubstanz  5^ 

4 

Verlust  » 

100 

Wie  unzureichend  indessen  die  davon  her¬ 
genommenen  Unterscheidungszeichen  des  cabar¬ 
dinischen  und  tunkinensischen  Bisams  seyen,  er¬ 
gebt  sich  schon  hinlänglich  aus  dem  bisher  Ge¬ 
sagten,  wozu  noch  kömmt,  dafa  Hr.  B.  aus  einem 
nach  allen  übrigen  Kennzeichen  rec  t  gu¬ 
ten  Moschus  ebenfalls  gleiche  Theile  einer  mehr 
trockenen  harzigen,  und  einer  mehr  schmiengen 
fettigen  ( wachsartigen)  Materie  erhielt,  und  dafs 
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eine  in  jeder  Hinsicht  recht  gute  Moschus¬ 
sorte  3oJ-  pG.  in  Wasser  unauflösliche  Theile 
zurückliefs. 

Gebrauch. 

Die  kräftigste  Form  den  Moschus  zu  geben, 
ist  in  P  ul  v  er.  Die  meisten  Aerzte  dringen  auf 
grofse  Gaben,  besonders  in  gewissen  Krankheiten, 
namentlich  in  der  Wasserscheu,  wo  man  16 
bis  20  Gr.  alle  zwei  Stunden  geben  soll.  Auch 
Kinder  vertragen  recht  gut  gröfsere  Gaben,  selbst 
einjährigen  Kindern  kann  man  einen  bis  zwei  Gran 
auf  die  Gabe  ohne  Bedenken  geben. 

Aufs  er  dem  ist  die  Mengung  mit  einer  Emul¬ 
sion  oder  die  Form  einer  Mixtur  mit  einem  destil- 
lirten  Wasser ,  arabischem  Gummi  Und  einem  an¬ 
gemessenen  Syrup  die  beste.  Eine  Tinctura  Mo- 
schi ,  wie  sie  wohl  in  altern  Pharmacopoen  vor* 
kömmt,  ist  eine  ganz  unpassende  Form. 
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dekünstler  1305.  S.  163  —  199. 
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71.  Grauer  Amber.  Ambra  grisea. 

Ein  eigenthümliches  Concrement,  das  auf  dert\ 
Meere,  welches  Afrika  und  das  mittägige  Asien 
umspühlt,  aber  auch  an  den  Küsten  von  Brasilien 
und  den  Antillen  theils  schwimmend,  theils  am 
Ufer  oder  Felsen  hängend  angetroffen  wird,  und 
über  dessen  wahren  Ursprung  man  noch  in  En¬ 
ge  wifs  heit  ist. 

Der  ächte  beste  Amber  (Ambra  ambrosiaca) 
kömmt  in  unregelmäfsig  gestalteten  Stücken  von 
weifsgrauer  Farbe  vor,  ist  weifslich,  gelblich, 
gelbbraun  ,  oder  schwärzlich  gefleckt  und  ge¬ 
streift15),  undurchsichtig,  matt  auf  dem  Bruch, 
und  von  aufsen  mit  einer  schwarzen  Rinde  um¬ 
geben.  Er  mufs  einen  solchen  Grad  von  Zähig¬ 
keit  haben ,  dafs  er  sich  zwar  brechen ,  aber  nicht 
zerreiben  läfst.  Durch  die  Wärme  der  Hand ,  iü 
der  er  lange  gehalten  ward,  mufs  er  weich  und 
biegsam  werden.  Eine  glühende  Nadel  mufs 
ohne  grofsen  Widerstand  durchgehen,  an  dersel- 


s)  Proust  zerlegte  ein  ganz  reines  honiggelbes  Stück 
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ben  nichts  kleben  bleiben ,  und  aus  der  Oeffnung 
ein  wohlriechendes  Oel  schwitzen.  Sein  Geruch, 
besonders  in  der  Wärme  ist  ungemein  lieblich, 
eigenthümlich  ,  einigermafsen  dem  Benzoegeruch 
ähnlich. 

,  Sein  specifisches  Gewicht  beträgt  9036. 

Der  ächte  Amber  kömmt  selten  mehr  in  den 
Apotheken  vor.  Statt  desselben  findet  man  ent¬ 
weder  glatte  ebene,  ganz  weifse  oder  schwarze 
Stücke  von  ganz  anderm  Gerüche,  oder  nachge* 
machten  ans  allerlei  wohlriechenden  Harzen, 
wieStorax,  Benzoe,  Ladanum  u.  s.  w. ,  welches 
man  schon  daran  erkannt,  dafs  ein  soiches  R.unst- 
gemächt  nicht  ölartig  auf  kochendem  Wasser 

Riefst,  v 

Der  graue  Amber  ward  sonst  als  eine  wahre 
Panacee  betrachtet,  ist  aber  nunmehr  so  gut  wie 
aufser  Gebrauch  gekommen.  Er  ist  daher  früher 
ein  Gegenstand  gar  vieler  Untersuchungen  gewor¬ 
den,  und  auch  in  neuern  Zeiten  haben  mehrere 
Chemiker  ihm  ihre  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Hr.  Prof.  Bpcholz  hat  alles  be¬ 
deutende,  was  vor  ihm  in  dieser  Hinsicht  aus¬ 
gemittelt  worden  war,  in  einer  lesenswerthen 
Abhandlung  zusammengestellt  ,  und  selbst  eine 
grofse  Reihe  von  Versuchen  damit  angestellt.  Da 
indessen  dieses  Arzneimittel  die  Aerzte  jetzt  kaum 
mehr  interessirt,  so  begnüge  ich  mich,  hier  blofs 


die  Resultate  mitzuth eilen.  Dafs  der  Amber  in 
die  Klasse  der  ätherisch- ölichten  Mittel  gehöre, 
ergiebt  sich  aus  dem  Resultate  eines  vom  Hrn.  C. 
Juch  mit  sehr  gutem,  nach  allen  Kennzeichen 
ächten  Amber  an  gestellten  Versuchs.  Dieser 
erhielt  nämlich ,  da  er  30  Gran  Amber  mit  einer 
1  Unze  Wasser  bis  zur  Hälfte  abdestillirte ,  4  Gran 
eines  auf  dem  Wasser  schwimmenden  höchst 
angenehm  riech  en d en  Gels  von  hellgelber 
Farbe.  Herr  Prof.  Buchholz  erhielt  zwar  nur 
ein  sehr  wohlriechendes  Wasser,  aber  doch  dabei 
schwache  Spuren  eines  Oelhäutchens ;  dafs  Hr. 
Rose  bei  der  Destillation  des  Wassers  über  ioq 
Gran  Amber  gar  nur  ein  fades  Wasser  ohne 
allen  Amber geruch  erhielt ,  mag  vielleicht  von 
dem  längern  Alter  seines  gebrauchten  Ambers  ab¬ 
gehangen  haben.  Uebrigens  hängt  das  Geruchs- 
princip  mit  dem  fixen  Theile  des  Ambers  so  innig 
zusammen,  dafs  auch  der  Rückstand  nach  der  De¬ 
stillation  denselben  noch  in  hohem  Grade  besitzt, 
eine  Erscheinung,  die  wir  indessen  auch  bei  meh¬ 
reren  andern  Körpern  haben ,  deren  Geruch  sprincip 
doch  unstreitig  in  einem  ätherischen  Oele  besteht 
Abgesehen  von  diesem  flüchtigen  Riechstoffe 
oder  dem  ätherischen  Oele  des  Ambers?  ist  derselbe 
übrigens  nach  Bucholzen’s  genauen  Versuchen 
als  ein  Princip  oder  Stoff  ganz  eigener  Art  anzu- 

t)  Berl.  Jahrbuch  für  die  Pharmacie  i8«7*  s»  »44- 


/j.12  „ - 

’  ^ 

sehen ,  der  das  Mittel  zwischen  dem  Wachse 
und  dem  Harze  zu  halten  scheint,  von  beiden 
aber  sich  durch  sein  ausgezeichnetes  Verhalten 
gegen  reine  Laugensalze  (s.  u.)  unterscheidet,  und 
den  man  daher  wohl  zweckmäfsig  mit  dem  Namen 
Amberstoff  belegen  könnte,  der  dem  Harze 
aber  dadurch  näher  zu  kommen  scheint,  dafs  er¬ 
sieh  in  gröfserer  Menge  imAlcohol,  als  das  Wachs, 
lösen  läfst,  und  nach  dem  Erstarren  (wenn  er  vor¬ 
her  geschmolzen  war)  ein  harzähnliches  Aeufsere 

zu  erkennen  giebt.  *  ; 

Im  reinsten  Zustande  erscheint  der  Amber 

nach  Proust  honiggelb  und  gleichförmig, 
und  enthält  nur  eine  Spur  fremder  Beimischung ; 
in  dem  gemengten  Zustande  aber,  in  welchem  er 
gewöhnlich  vorkömmt,  enthält  er  noch  einige 
Procente  erdige  und  faserige  Theiie,  letztere 
wahrscheinlich  thierischer  Abkunft,  neben  einem 
geringen  Aritheil  einer  schwarzen  oder  braunen 
Substanz,  die  dem  gewöhnlichen  Amber  dieFaibe 
zu  geben  scheint,  und  sich  durch  grofse  Schwer¬ 
löslichkeit  in  selbst  absolutem  Alcohol  und  gröfsere 
Löslichkeit  im  Schwefeläther  auszeichnet. 

Die  ausgezeichneten  chemischen  Eigenschaf¬ 
ten  des  Ambers  sind:  1)  die  geringe  Neigung,  sich 
mit  den  reinen  Alkalien  zu  Seife  zu  verbinden; 
2)  die  auffallend  gröfsere  Löslichkeit  im  Schwefel¬ 
äther,  als  selbst  im  absoluten  Alcohol,  doch  so, 

I 
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dafs  allerdings  auch  der  gewöhnliche  Alcohol, 
besonders  unter  Mitwirkung  der  Wärme,  den 
Amber  aufzulösen  vermag;  3)  die  gröfsere  Lös- 
lichkeit  im  keifsen,  als  im  kalten  Alcohol. 

Uebrigens  verhält  sich  der  Amber  gegen 
Wasser,  fette  und  ätherische  Oele,  wie  fette 
Harze  und  Wachs. 

Er  brennt  mit  heller  Flamme  und  angeneh¬ 
men  Geruch,  und  verflüchtigt  sich  auf  einem 
blühenden  Blech  mit  weifsen  Dämpfen  beinahe 

Ö  ’ 


gänzlich. 

Wenn  man  den  Amber  noch  verordnen  wollte, 
so  würde  eine  Lösung  desselben  in  Schwefel¬ 
äther  die  beste  Form  seyn,  wo  man  auf  30  Gran 

Amber  eine  Unze  Schwefeläther  verordnen  könnte. 

Eine  höchst  kostbare  Arznei,  die  wohl 
auch  sehr  köstlich  seyn  mag,  ist  die  sogenannte 
Tinctura  regia  der  Pariser  Pharmacopoea : 

Aus  zwei  Skrupeln  grauem  Amber,  einem 
Skrupel  Bisam,  10  Gran  Zibeth,  sechs  Tropfen 
Zimmtöl ,  vier  Tropfen  Rosenholzöl ,  und  vier 
und  einer  halben  Unze  über  Rosen  und  Orange- 
blüthen  abgezogenen  Weingeist. 
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Chemische  Versuche  mit  dem  grauen  Amber; 
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Zerlegung  des  grauen  Ambers  durch  den  Bür¬ 
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7  diesem  Bürger  Herrührende  höchst  philister¬ 
haft)  in  Trommsdorff’s  Journal  XII.  2. 
S.  250. 

Neue  Untersuchung  des  grauen  Ambers  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  schon  vor¬ 
handenen;  vom  Dr.  Chr.  Tr.  Bucholz,  in 
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Ueber sicht  des  Gehalts  der  auf  geführten  Arznei¬ 
körper  an  ätherischem  Oele . 
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XX.  Klasse. 

Campher  und  c  ampherhaltige 

Arzneimittel. 

§,  369* 

Der  Campher  ist,  sowohl  nach  seinen  physi¬ 
schen  Karakteren,  als  nach  seinem  chemischen 
Verhalten  und  selbst  auch  durch  seinen  dynami- 
sehen  Karakter,  ein  so  ausgezeichneter  und  eigen- 
thiimlicher  Körper,  dafs  er  nach  den  Grundsätzen 
unsers  Systems  als  generisches  Princip  eine  eigene 
Klasse  von  Arzneimitteln  bilden  mufs.  Bis  jetzt 
steht  er  freilich  ziemlich  isolirt  da,  und  es  giebt 
nur  eine  Art  von  Campher,  indessen  kann  dies 
keinen  Grund  gegen  die  Bildung  einer  eigenen 
Klasse  abgeben,  und  es  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
voraus  zu  sagen,  dafs  wir  in  der  Folge  gewifs 
noch  mehrere  andere  Arten  von  Campher  linden 
werden,  so  wie  denn  schon  einige  ätherische Oele 
sich  dem  Campher  so  auffallend  nähern ,  dafs  man 
im  Zweifel  bleiben  möchte,  ob  man  sie  mehr 
hierher  oder  zur  vorigen  Klasse  rechnen  soll. 
Dies  gilt  namentlich  vom  Alandöle  ?  so  wie  von 
dem  flüchtigen  Stolle  des  Äs a nun  europaeum ,  das 
eben  so  gut  hierher,  als  zu  der  Klasse  der  harzigen 
Mittel  hätte  gezogen  werden  können.  Den  Ka¬ 
rakter  dieser  Klasse  giebt  der  Campher  selbst,  das 
System  der  matcr.  med,  IV*  D  d 
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generische  Princip,  unter  welchem  er  gleichsam 
als  Art  begriffen  ist,  mit  dem  er  aber  bisweilen 
zusammenfällt,  könnte  man  das  Campherige 
(Camphoraceum)  nennen« 

•  i 

§.  37<>* 

*  /  \ 

Phy  sische  K  ar  akt er  e. 

1)  Reiner  Camplier  zeigt  sich  als  eine  feste, 
nicht  besonders  harte,  weifse,  halbdurchsichtige, 
etwas  zähe,  leicht  in  kleinere,  stets  eckige  Stücke 
zu  zerbröckelnde,  aber  nicht  für  sich  zu  einem 
feinen  Pulver  zerreibbare  Substanz  von  0,996 
specifischem  Gewk  ht.  ( Auf  W  asser  geworfen, 
gerathen  kleine  Campherstückchen  in  eine  lebhafte 
kreisende  Bewegung,  über  welche  verschiedene 
Physiker,  namentlich  Venturini,  Brugna- 
telli,  Prevost  und  Corradori  interessante 
Untersuchungen  angestellt  haben,  und  weiohe 
von  der  grofsen  Flächenanziehung  einer  Art  von 
Oel,  in  welches  der  Campher  in  Berührung  mit 
dem  Wasser  zerfliefst,  heriührt  )  Das  Gefüge 
dieser  Substanz  ist  körnig;  sie  ist  indessen  einer 
regelmäisigen  Krystailisation  fähig  und  läfst  sich 
namentlich  durch  Sublimation  in  Oetaedern,  vier¬ 
seitigen  Pyramiden,  oder  in  sechsseitigen 
Blättern  darstellen. 

2)  Schon  in  der  Entfernung  verbreitet  dei 
Campher  einen  starken,  durchdringenden,  ganz 


eigentümlichen ,  nicht  unangenehmen,  aromati¬ 
schen  Geruch.  Zwischen  den  Zähnen  gekaut, 
verhält  er  sich  fast  wie  Wachs,  und  läfst  dabei 
einen  etwas  scharfen ,  Anfangs  erwärmenden, 
nachher  kühlenden ,  etwas  bittern  Geschmack  ver- 
spüren» 

3)  Bei  der  mittlern  Temperatur  behält  er 
unverändert  seine  Consistenz,  verdunstet  aber  all- 
mählig  an  der  Luft;  erst  ungefähr  bei  no°  R. 
nimmt  er  einen  dünnflüssigen  ölartigen  Zustand 
an,  geräth  darauf  bald  in  ein  starkes  Kochen,  und 
verflüchtigt  sich  in  dicken ?  weifsen,  stechenden 
Dämpfen,  welche  sich  an  einem  etwas  kaltem 
Raum  zu  blendendweifsen  undurchsichtigen  Blu¬ 
men  oder  auch  zu  einer  klaren,  festen  Masse  ver* 
dichten» 

§.  371’ 

Chemisches  Kar  ah  t  e  r  e* 

i)  Im  Wasser  ist  er  etwas  Weniges  auflÖslich, 
und  ertheilt  ihm  seinen  Geruch  und  Geschmack. 

i 

Das  Aufgenommene  beträgt  indessen  kaum  T öVö' 
Reines  Kali  giebt  durch  Trübung  die  kleine  Menge 
des  im  Wasser  gelösten  Camphers  zu  erkennen, 
nicht  so  Natrum  und  Ammoniak.  Durch  die 
grofse  Hitze  des  papinianischen  Topfes  scheint  der 
Campher  in  seiner  Grundmischung  verändert  zu 
werden,  indem  er  sich  unter  diesen  Umständen 

Dd  2 
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in  grofser  Menge,  olme  sich  wieder  abzuscheiden, 
auflost.  Durch  Hülfe  von  Zucker,  besser  durch 
Hülfe  von  Schleim  und  Eiergelb  läfst  sich  der 
Campher  mit  dem  Wasser  in  gröfserer  Menge 
vermischen. 

2)  Im  Alcohol  löst  'er  sich  leicht  auf,  und 
dieser  nimmt  in  der  Wärme  mehr  als  die  Hälfte 
seines  Gewichts  auf.  Das  Wasser  schlägt  ihn 
unverändert  aus  dieser  Auflösung  nieder.  Durch 
Verdunsten  oder  auch  durch  vorsichtiges  Ver¬ 
setzen  der  Lösung  mit  Wasser  kann  man  den 
Campher  daraus  in  kleinen  blättrigen  oder  feder¬ 
artigen  Krystallen  erhalten.  Wenige  Tropfen 
Weingeist  auf  Campher  getröpfelt,  machen  ihn 
fähig,  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  werden 
zu  können.  Vermöge  des  Weingeistes  ist  der 
Campher  auch  in  gröfserer  Menge  mit  dem  Wasser 

mischbar.  Der  Campheralcohol  ist  ein  gutes  Lö- 

. 

sungsmittel  des  Copals. 

3)  Auch  der  Schwefeläther  löst  den  Campher 
leicht  auf.  Er  ist  durch  Unterstützung  der  Wärme 
sowohl  in  den  flüchtigen,  als  fetten Oelen  löslich. 

4)  Mit  dem  Schwefel  läfst  er  sich  durch  Zu¬ 
sammenschmelzen  vereinigen. 

5)  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  den 
Campher  leicht  auf,  in  der  gewöhnlichen  Tem¬ 
peratur  ihr  gleiches,  in  erhöhter  Wärme  ihr  drei¬ 
faches  Gewicht.  Sie  giebt  damit  eine  braune  oder 
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röthliclibrauue  Flüssigkeit,  aus  welcher,  frisch 
bereitet,  das  Wasser  den  Campher  unverändert 
fällt.  Mit  der  Zeit  wird  aber  der  Campher  durch 
die  Schwefelsäure  zersetzt,  und  es  entbindet  sich 

schwef licht  saures  Gas. 

Noch  schneller  erfolgt  diese  Zersetzung, 
wenn  man  die  Auflösung  der  Destillation  unter- 
wirft,  wo  dann  der  Campher  in  ein  flüchtiges  Oel, 
welches  im  Gerüche  dem  Lavendel-  oder  Pfeffer- 
münzöl  ähnlich  ist,  in  eine  gerbestoffartige  Sub¬ 
stanz,  und  in  eine  dichte  und  sehr  harte  Kohle 
umgeändert  wird  u);  versetzt  man  die  schwefeL 
saure  Campherauflösung  mit  Braunstein,  und  un¬ 
terwirft  sie  der  Destillation,  so  wird  der  Campher 
zum  T heil  in  Essigsäure  umgejndeit  )• 

6)  Von  der  concentrirten  Salpetersäure  wird 
der  Campher  gleichfalls  sehr  leicht  und  schon  in 
der  Kälte  aufgelöst,  wobei  er  indessen  zugleich 
zum  Tb  eil  oxydirt  wird.  Die  Lösung  scheidet 
sich  in  zwei  Schichten,  wovon  die  obere  eine 
gelbliche  Farbe  besitzt,  und  unter  dem  uneigent¬ 
lichen  Namen  von  Campheröl  (Oleum  Camphorae) 
bekannt  ist.  Diese  enthält  den  Campher  unver¬ 
ändert,  Die  untere  farbenlose  Flüssigkeit  hin¬ 
gegen  enthält  den  Campher  zum  Theil  schon  in 

n)  Hatchett  Journal  der  Chemie  und  Physik.  I.  585» 
v)  DörÜfurt  über  den  Campher.  W  iüenberg  und  Zerbst. 
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einem  etwas  oxydirten  Zustande.  Durch  Wasser 
wird  der  Campher,  besonders  aus  der  obern 
Schichte,  niedergeschlagen,  er  löst  sich  aber  durch 
Zusatz  einer  gröfsern  Menge  wieder  auf. 

7)  Wird  der  Campher  zu  wiederholten  Malen 
mit  Salpetersäure  der  Destillation  unterworfen, 
indem  man  das  Destillat  so  oft  in  die  Retorte  wie¬ 
der  zurückgiefst ,  und  so  oft  mit  Salpetersäure 
behandelt,  bis  Alles  zersetzt  worden  ist>  so  er¬ 
hält  man  aus  dem  Campher  eine  eigene  Säure ,  die 
Camp  hersäure,  die  zuerst  von  Kosegarten 

entdeckt  worden  ist.  Diese  Säure 

-  / 

a )  krystaliisirt  in  Parallel epipeden  oder  in 
Nadeln  von  schneeweifser  Farbe,  die  an  der  Luft 
verwittern ; 

b )  sie  verursacht  auf  der  Zunge  einen  schw  ach 
säuern,  zugleich  safranartigen,  bittern  Geschmack; 

c )  sie  ist  im  Wasser  schwer  auflöslich.  Nach 
Kosegarten  sind  soo,  nach  Bouillon -La- 
Gran  ge  nur  96  Theile  Wasser  zu  ihrer  Lösung 
bei  mittlerer  Temperatur  erforderlich; 

d)  sie  ist  im  Alcohoi ,  in  den  fetten  und  flüch¬ 
tigen  Oelen  und  in  den  Mineralsäuren  auf  löslich-; 

e)  auf  glühenden  Kohlen  verflüchtigt  sie  $ich 
gänzlich  unter  der  Gestalt  von  weifsen  aromati- 
sehen  Dünsten  ( durch  Sublimation  in  verschlos¬ 
senen  Gefäfsen  soll  sie  ihre  saure  Eigenschaft  ver¬ 
lieren  )  ; 
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/)  sie  liefert  mit  den  Alkalien ,  Erden  und 
Metalloxyden  ei  gen  thümliche  Salze,  die  zumTheil, 
vor  dernLöthrohr  erhitzt,  unter  Ausstofsung  einer 
kleinen  blauen  Flamme  sich  zersetzen. 

Ich  selbst  habe  diese  Camphersäure  mit  den 
von  a  —  e  an  gezeigten  Karakteren  erhalten,  und 
kann  daher  Herrn  Giese,  der] auch, nicht  das  ge¬ 
hörige  Verfahren  bei  dieser  Arbeit  beobachtet  hat, 
nicht  beistimmen,  der  von  neuem  behauptet,  daf* 
die  aus  dem  Campher  dargestellte  Säure  nichts 
anders,  als  mit  einer  andern,  von  ihm  jedoch  nicht 
näher  bestimmten  Substanz  verbundene  Benzoe- 

säure  sey  w). 

8)  Die  gasförmige  Salzsäure  ?  schweflichte 
Säure  und  die  Flufssäure  lösen  den  Campher  auf. 

9)  Die  concentrirte  Essigsäure  nimmt  noch 
einmal  so  viel  Campher,  als  sie  selbst  am  Gewicht 
beträgt,  auf.  Die  erhaltene  Lösung  stellt  eine 
dickliche,  scharf  schmeckende,  leicht  entzünd¬ 
liche  und  gänzlich  zu  verbrennende  Flüssigkeit 
dar.  Gewöhnlicher  Essig  löst  viel  weniger  da- 

von  auf. 

10)  In  den  Alkalien  ist  der  Campher  unauf- 
löslich. 

11)  Der  Campher  ist  leicht  entzündlich, 
brennt  mit  einer  sehr  hellen  Flamme  unter  Aus- 

w)  Chemie  der  Pflanzen*  und  Thiei*6rp«r.  ate  Abdieilmig. 
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ötofsung  von  Rauch,  aber  ohne  Hinterlassung 
eines  Rückstandes.  In  Sauerstoffgas  verbrannt, 
brennt  er  mit  einer  sehr  glänzenden  Flamme,  es 
bilden  sich  Kohlen,  Kohlensäure,  etwas  Cam- 
phersäure,  und  wahrscheinlich  auch  Wasser. 

12)  Mit  Thonerde  der  Destillation  unter¬ 
worfen,  wird  er  zersetzt,  und  man  erhalt  ein 
flüchtiges  Oel  von  goldgelber  Farbe,  etwas  Cam- 
phersäure,  viel  kohlensaures  Gas  und  Kohlen- 
Wasserstoffgas,  und  in  der  Retorte  bleibt  Kohle 
mit  Thonerde  verbunden  zurück.  Als  Hr.  Giese 
Campher  mit  dem  vierfachen  Gewicht  von  aus 
Alaun  schon  vor  langer  Zeit  bereiteter  Thonerde 
aus  einer  Retorte,  die  mit  einer,  mit  Wasser  ver¬ 
bundenen  Vorlage  versehen  war ,  sublimirte,  stieg 
fast  aller  Campher  unverändert  auf,  zugleich  gieng 
ein  gelbliches  Oel  über,  das  auf  dem  Wasser  wie¬ 
der  erstarrte;  da  die  Gefäfse  aus  einander  genom¬ 
men  wurden,  verspürte  Herr  Giese  den  aller- 
stärksten  Blausäure  -  Geruch,  das  Wasser 
in  der  Vorlage  schmeckte  bitterlich,  reagirte  sauer, 
und  mit  etwas  Kali  versetzt,  schlug  es  das  salz¬ 
saure  Eisenoxyd  dunkelgrün  nieder. 

13)  In  Dämpfen  durch  glühende  Röhren  ge~ 
leitet,  wird  der  Campher  gleichfalls  zersetzt,  und 
liefert  nach  ;  Cr  uikshank  ein  sehr  reines  (?) 
Kohlen  -  Wasserstoffgas  x). 


oc)  Nicholson*«  Journal,  Vol,  5*  P*  6*,, 
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§.  372» 

Grundmischung  des  Camphers. 

Dafs  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  die 
Grundmischung  desi  Camphers  eingehen,  ist  kei¬ 
nem  Zweifel  unterworfen,  dagegen  ist  sein  Ge¬ 
halt  an  Sauerstoff  noch  zweifelhaft,  da  Cruik- 
shank  kein  kohlensaures  Gas  beim  Durchgänge 
seiner  Dämpfe  durch  glühende  Röhren  erhielt, 
auch  der  Campher  beim  Verbrennen  so  viel  Rufs 
ahsetzt.  Kohlenstoff  scheint  in  ihm  überwiegend 
zu  seyn ,  ob  er  aber  die  ätherischen  Oele  in  dieser 
Hinsicht  libertrifft,  oder  ob  eres  ihnen  vielmehr 
an  Wasserstoffgehalt  zuvorthut,  ist  nach  den  vor¬ 
handenen  Datis  noch  nicht  zu  entscheiden.  Einige 
Erscheinungen  scheinen  auch  auf  einen  Gehalt  an 
S ticks  toff  h inzu  weisen, 

Literatur. 

Kosegarten  de  Camphora  et  partibus  quae 
eam  constituunt.  Goett.  1785* 

Dörffurt’s  angezeigte  Schrift.  1 
Auszug  aus  einer  Schrift  Bouillon-La« 
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zen  und  Thierkörper.  Zweite  Abtheilung. 
S.  440  ~  453. 
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§.  373. 

Dynamischer  Kar  akt  er. 

So  problematisch  noch  in  mancher  Hinsicht 
der  chemische  Karakter  des  Camphers  ist,  so  pro¬ 
blematisch  ist  es,  trotz  so  vieler  Erfahrungen, 
auch  noch  der  dynamische  Karakter,  da.s  Wesen 
seiner  eigentlichen  Wirksamkeit,  Einige  rech¬ 
nen  ihn  zu  den  kühlenden ,  Andere  zu  den  erhiz- 
zenden  Mitteln,  Einige  zu  den  belebenden,  er¬ 
heiternden,  die  Verrichtungen  des Sensoriums  auf¬ 
reizenden  Mitteln,  Andere  schreiben  ihm  gelind 
narcotische  Wirkungen  zu.  Nach  den  Meisten 
soll  er  deprimirend  auf  die  Geschlechtsorgane  wir¬ 
ken,  nach  Einigen  umgekehrt  ein  Aphrodisiacum 
seyn.  Wenn  er  auf  der  einen  Seite  auf  eine  den 
Canthariden  entgegengesetzte  Weise  auf  die  Harn¬ 
wege  und  Geschlechtsorgane  ein  wirkt,  und  die 
Reizung,  die  diese  hervorgebracht  haben,  auf¬ 
hebt,  so  bringt  er  von  der  andern  Seite  für  sich 
alleingegeben,  selbst  wieder  Harn  strenge  her¬ 
vor,  Diese  Widersprüche  sind  aber  zum  Theil 
nur  scheinbar.  Verschiedene  Gabe,  verschiedener 
Krankheitszustand,  vorhergegangene  Einwirkung 
anderer  Mittel  inodificiren  die  Wirkung  eines  und 
desselben  Arzneimittels  gar  mannichfaltig.  In 
kleinen  Gaben  wirkt  der  Campber  offenbar  mehr 
excitirend,  gröfsere  Gaben  lassen  eine  Abspannung 
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zurück,  die  der  von  narkotischen  Mitteln  ähnlich 
ist.  Im  Ganzen  kömmt  die  Wirkung  des  Cam- 
phers  derjenigen  der  ätherischen  Oele  am  näch¬ 
sten.  Ueber  seine  durch  das  Gefäfssystem  sich 
verbreitende,  und  vorzüglich  die  Ausdünstung 
befördernde  Wirkung  stimmen  alle  Erfahrungen 
überein.  Seine  nur  relativ  als  nervenbelebendes 
Mittel  fäulnifswidrige  Kraft  von  seiner  ver¬ 
steckten  Säure  ableiten  zu  wollen,  kann  in 

- 1  “ 

unsern  Tagen  Niemand  mehr  einfallen^ 

§•  374* 

i.  Gereinigter  Gampher.  Camphora  raf- 
finata. 

Von  dem  vorzüglich  in  Japan ,  aber  auch  in 
China  und  Ostindien  wachsenden  Laurus  Cam¬ 
phora. 

Wir  erhalten  ihn  in  runden,  auf  der  einen 
Seite  gewölbten,  auf  der  andern  vertieften  Mas¬ 
sen  oder  Broden,  die  in  der  Mitte  gewöhnlich 
durchlöchert ,  über  einen  Zoll  dick  sind ,  etwa 
8  Zoll  im  Durchmesser  haben,  und  gegen  zwei 
Zoll  schwer  sind. 

Er  hat  alle  oben  bereits  von  dem  reinen  Cam- 
pher  angegebene  Eigenschaften. 

Er  mufs  in  fest  verschlossenen  Gefäfsen  im 

i  ■  .  .  '■  v  T'v  (  '  v  ■  f  '  j 

Keller  aufbewahrt  werden. 

.  '  ) 

ji  •  •  k  ^  . 

•  v 
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Der  Campher  wird  aus  Ostindien  als  soge¬ 
nannter  roher  Campher  (Camphora  cruda) 
nach  Europa  gebracht.  Er  stellt  alsdann  graue, 
gelbliche  und  weifse  Körner  dar,  und  wurde  sonst 
nur  in  Venedig,  später  vorzüglich  in  Amsterdam, 
in  neuern  Zeiten  aber  auch  in  Copenhagen,  Ham¬ 
burg  (wo  ich  selbst  eine  solche  Raflinaderie  ge¬ 
nauer  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt)  und  Berlin 
rafhmrt.  Diefs  geschieht  in  gläsernen  sehr  nie¬ 
drigen  Kolben  mit  flachem  in  der  Mitte  oben  mit 
einem  Loche,  durch  welches  der  rohe  Campher 
eingetragen  wird,  versehenen  Helm  im  Sand- 
oder  Aschenhade  auf  grofsen  Herden,  auf  wel¬ 
chen  einige  60  solcher  Kolben  auf  einmal  Platz 
haben,  indem  man  dem  rohen  Campher  etwas 
zerfallenen  Kalk  oder  gepulverte  Kreide  zusetzt. 
Der  Campher  kommt  erst  zum  Schmelzen,  dann 
ins  Kochen,  und  nun  werden  die  Sublimirge- 
fäfse  oberwärts  etwas  von  der  Asche  oder  dem 
Sande  befreit,  damit  sich  der  Campher  in  dem 
obern  Theil  des  Gefäfses  (dem  flachen  Helm) 
als  ein  fester  zusammenhängender  Körper  an- 
legen  kann,  woher  er  auch  seine  Form  und  das 
kleine  Loch  in  der  Mitte  erhält.  Die  Gefäfse  müs¬ 
sen  jedesmal  zerschlagen  werden ,  um  den  Cam¬ 
pher  heraus  zu  bekommen. 

Gegenwärtig  scheint  aufser  dem  eigentlichen 
japanischen  Campher  die  andere  Sorte,  nämlich  der 


Campher  von  Baros,  der  auf  Sumatra  und  Borneo 
gewonnen  wird  ,  nach  Europa  zu  Kommen  ,  da 
sein  Absatz  nach  Japan,  Wotpn  er  sonst  allein  ge¬ 
bracht  wurde,  gehemmt  ist.  Der  daraus  erhal¬ 
tene  raffinirte  Campher  unterscheidet  sich  fast  in 
nichts  von  dem  sonst  gewöhnlichen  raffinirten 
Campher,  nur  ist  er  in  seinem  Ansehen  und  An¬ 
fühlen  etwas  weniger  fettig,  und  bei  seinem  Raf- 
niren  verbreitet  sich  in  dem  Laboratorio  ein  sehr 
deutlicher  Veilchengeruch. 

Gebrauch. 

Man  »lebt  den  Kampher  nach  Beschaiieuheit 
der  Umstände,  des  Alters  u.  s.  f.  innerlich  zu  1  bis 
(jran  alle  2  bis  3  Stunden,  doch  haoen  einige 
Aerzte  auch  gröfsere  Gaben  vorgeschlagen,  wie 
Cullen  fogar  einenSkrupel,  am  besten  in  Mixtu¬ 
ren  mit  arabischem  Gummi,  Zucker,  Eigelb  111 
einem  angemessenen  destillirten  Wasser  ver¬ 
theilt,  aber  auch  in  Pulver ,  in  welcher  Gestalt  er 
sich  unter  Zusatz  von  ein  paar  Tropfen  Weingeist 
und  durch  Abreiben  mit  einer  trockenen  Substanz, 
wie  mit  Zucker,  Magnesia,  leicht  bringen  läfst. 
Man  hat  auch  verschiedene  officinelle  Zubereitun¬ 
gen  aus  dem  Campher,  vorzüglich  Lösungen  in 

Verschiedenen  Lösungsmitteln,  nämlich. 

/ 

1)  Campheresaig.  Acetum  camphoratum 
Disp.  Lipp. 
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Auf  jede  Unze  destillirten  Essig  werden  5 

\ 

Grane  Campher  genommen  ,  die  man  in  einem 
halben  Quentchen  arabischem  Gummischleim  ge¬ 
löst  hat,  innerlich  zu  2  Quentchen  bis  zu  einem 
Loth.  Hieher  gehört  auch  der  Ca  mph  er  es  sig  Ju- 

lep  ( Julapium  e  Camphora  acetoaum)  Ph.  Wirt. 

/ 

aus  einem  Quentchen  Campher,  einer  halben  Unze 
arabischem  Gummischleim,  16  Unzen  Essig,  und 
einer  halben  Unze  Zucker. 


2)  Campherspiritus  (Spiritus  campho- 
ratus)  Ph.  Bor.  durch  Lösung  von  einer  Unze 
Campher  in  12  Unzen  rectificirtem  Weingeist  be¬ 
reitet  —  blofs  zum  aufserlichen  Gebrauch. 

3)  Nervenbelebender  Liquor  (Liquor 
nervinus  s.  Spiritus  sulphurico-aethereus  cam- 
phoratus)  Ph.  Dan.  1805.  S.  166.  Durch  Lösung 
von  4  Skrupel  Campher  in  4  Unzen  des  Schwe¬ 
feläthergeistes  (Hoffmannischen  Liquors)  be¬ 
reitet,  innerlich  zu  einem  halben  Quentchen  auf 
die  Gabe,  ein  von  dänischen  Aerzten  sehr  häufig 
gebrauchtes  Mittel, 

4)  Ca  mp  her  haltig  es  Oel  (Oleum  cam- 

1 

phoratum )  Disp.  Lipp.  und  Kielische  Taxe  von 
18 ix.  Durch  Lösung  von  einem  Theil  Campher 
in  g  Theilen  Olivenöl  bereitet. 

Aufserdem  wird  auch  der  Campher  noch  zu 
Salben  und  Pflastern  hinzugesetzt. 


/ 


A  n  h  a  n  g. 

§.  /575- 

Campher  aus  ätherischen  Oden. 

Aufser  dem  ostindischen  oder  japanischen 
Campher  giebt  es  auch  einen  europäischen  Cam- 
pher,  den  Proust  aus  verschiedenen  ätheri¬ 
schen  Oelen  zu  gewinnen  gelehrt  hat.  Er  hat 
über  diesen  Gegenstand  ein  weitläufiges  Werk  in 
spanischer  Sprache y)  bekannt  gemacht,  von  wel¬ 
chem  der  Prof.  Arezula  in  Cadix  einen  weitläu¬ 
figen  Auszug  geliefert  hat  *),  an  welchen  F eur¬ 
er  oy  in  einem  kurzem  Aufsätze  wieder  erinnert 
hat  a).  Den  häufigsten  Campher  enthält  nämlich 
das  Lavendelöl ,  bis  £  (s  oben  ).  Schon  die  blofse 
Verdunstung  an  freier  Luft  bei  einer  sehr  gelin¬ 
den  Temperatur  von  6  bis  io°  R  ist  hinreichend 
den  Campher  abzuscheiden.  Um  den  Campher 
mit  dem  gröfsten  Vortheile  zu  gewinnen,  wird 
das  campherhaltige  Oel  (wohin  aufser  dem  La¬ 
vendel  öl  das  Salbeiöl  mit  £,  das  Majoranöl  mit 
und  das  Rosmarinöl  mit  gehören*)  aus  dem 
Wasserbade,  in  welchem  das  Wasser  nicht  ganz 


y)  P^esultado  de  las  Experiericias  hechas  sopra  el  Alcanfor 
de  Murcia.  Sn  Segovia  por  Don  Antonio  Espinosa. 

z)  \n„  de  Chimie.  Tome  IY.  p.  *79* 

a)  Journal  de  ia  Societe  des  Pharrnaciens  a  Paris  2e  Annee 

No.  i. 
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bis  zum  Steilen  gebracht  wird,  zu  |  abgezogen, 
worauf  die  zurückgebliebenen  f  beim  Erkalten 
einen  grofsen  Theil  ihres  Camphers  herauskry- 
stallisiren  lassen,  der  durch  einen  Trichter  abge¬ 
sondert,  und  auf  einem  Haarsiebe  gelinde  ausge¬ 
drückt  wird.  Mit  dem  übrigen  Oele  verfährt  man 
nun  von  neuem  ebenso.  Drei  wiederholte  Ope¬ 
rationen  sind  hinlänglich ,  um  allen  Campher  aus 
dem  Lavendelöl  abzuscheiden.  Der  so  erhaltene 
Campher  kann  am  besten  durch  Sublimation  mit 

Kalk  oder  ausgelaugter  Asche  gereinigt  werden _ 

ein  Zusatz  von  Thon  giebt  ihm  eine  gelbe  Farbe. 
Üebrigens  bemerkt  Proust  sehr  richtig  dafs 
um  den  Campher  bei  der  Sublimation  durchsich- 
tig  und  recht  dicht  zu  erhalten  j  man  kein  zu 
schwaches  Feuer  anwenden,  sondern  bis  zum 
Kochen  des  Camphers  verstärken  müsse.  In 
Murcia  soll  er  nach  Arezula  schon  längst  aus 
obengenannten  ätherischen  Oelen  bereitet  werden. 

Literatur. 

Auszug  aus  einer  Abhandlung  des  Hrn.  Proust: 
Resultate  der  mit  dem  Kampher  von  Murcia 
angestellten  Versuche.  Vom  Hrn.  Prof.  Are- 
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Tr o m m s d o rfP s  Journal  Vill,  1.  225. 


XXI.  Klasse. 


Anemonenstoff -  (Anemoneum)  haltige 

Arzneimittel . 

§.  37^. 

An  den  Campher  schliefst  sich  am  nächsten 
das  eigen thümliche  flüchtige  Princip  der 
Anemonen,  das  sowohl  aus  der  Anemone  pratensis 
alsPulsatilla  dargestellt  worden  ist,  an,  und  macht 
zugleich  den  passendsten  Uebergang  zu  den  Arz¬ 
neimitteln  mit  narcotischem  Stoffe,  und  flüchti¬ 
ger  ,  nicht  ätherisch  -  ölichter  Schärfe*  Hi\  H  eyer, 
dem  wir  die  Entdeckung  dieses  merkwürdigen 
Stoffes  verdanken,  hat  seine  Aehnlichkeit mit  dem 
Campher  hinlänglich  dadurch  bezeichnet,  dafs  er 
ihm  den  Namen  Pulsatillen-Campher  giebt* 
Indessen  fehlen  ihm  so  manche  der  Karaktere  des 
Camphers,  dafs  wir  ihn  nicht  wohl  als  eine  blofse 
Art  desselben  betrachten  können  ,  sondern  ihm 
den  Rang  eines  eigenen  generischen  Princips  an¬ 
weisen  müssen,  das  seinen  Namen  am  schicklich* 
sten  von  dem  Pflarizengenufs  erhält,  dessen  wirk* 
samen  Heilstoff  es  ausmacht. 

Man  erhält  diesen  Stoff  durch  Abziehen  von 
Wasser  über  die  frischen  Blätter  und  Blumen  der 
Anemone  pratensis  und  Pulsatilla;  er  setzt  sich 
zum  Theil  sogleich,  wenn  man  das  zuerst  über¬ 
gegangene  klare  destillirte  Wasser  noch  einmal 
überzieht,  und  dadurch  concentrirt,  zum  Theil 
erst  in  der  Ruhe  nach  längerer  Zeit  aus  dem  Was* 

System  der  mater.  med,  E  © 
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ser  ab.  Das  destillirte  Wasser  selbst  hat  einen 
ungemein  beifsenden  scharfen  Geschmack. 

§•  377- 

Kar  ahteris  tische  Eigenschaften  des  jtnernonen- 

Stoffes . 

1)  Der  Anemonenstoff  krystallisirt  in  regel- 
mafsigen  gestreiften  Prismen,  auch  wohl  in  Spie- 
fsen ,  hat  eine  sclineeweifse  Farbe,  und  eine  mehr 
trockene  Consistenz,  so  dafs  ersieh  leicht  in  ein 
feines  Pulver  zerreiben  läfst.  Er  ist  specifisch 
schwerer  als  das  Wasser. 

2)  Er  ist  fast  geruchlo  s,  und  hei  der  ge¬ 
wöhnlichen  Temperatur  scheint  er  durch  Ver¬ 
dunstung  fast  gar  nichts  zu  verlieren.  Auf  einem 
heifsen  Bleche  verdampft  er  aber  ohne  Rückstand 
als  ein  scharfer  weifslicher  Rauch,  der  beson¬ 
ders  auf  die  Nase  und  Lungen  reizend  ein  wirkt. 
Sein  Geschmack  ist,  wenn  man  die  ganzen  Kristalle 
kostet,  nur  etwas  fettig,  schmilzt  man  sie  aber 
vorher  an  der  Lichtflamme  ,  so  verursachen  sie 
bald  einen  im  höchsten  Grade  beiss  enden  und 
brennenden  Geschmack,  es  bleibt  mehrere 
Tage  hindurch  eine  Taubheit  der  Zunge  zu¬ 
rück  ,  und  auf  den  Stellen  ,  wo  sie  eingewirkt 
haben,  finden  sich  weifse  Bläschen  (eine  Beob¬ 
achtung  Murray  *s). 

5)  Der  Anemonenstoff  ist  im  Wasser  nur 
sehr  wenig  auflöslich. 

4)  Der  Weingeist  löst  ihn  in  der  Kälte 
nur  schwer  und  in  geringer  Menge,  in  der  Sied- 
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hitze  aber  sehr  viel  davon  anf,  wovon  sich  jedoch 
ein  grofser  Theil  beim  Erkalten  abscheidet.  Die 
Lösung  hat  einen  ungemein  scharfen  brennenden 
Geschmack,  den  wenige  Tropfen  davon  einer  gro¬ 
ßen  Quantität  Wasser  mitzutlieilen  im  Stande 

sind.  , 

4)  Fette  so  wie  ätherische  Oele  losen  nur  in 

der  Hitze  diese  Substanz  auf,  erstere  erhalten  da¬ 
von  einen  ungemein  scharfen  Geschmack;  beim 
Erkalten  scheidet  sich  fast  alles  wieder  aus.  _ 

5)  Verdünnte  Sauren  lösen  diesen  Stoff  g  eic  1‘ 
falls  in  der  Wärme  auf,  concentrirte  Mineralsau¬ 
ren  zersetzen  ihn  ;  eine  Auflösung  von  kohlen- 
säuerlichem  Kali  löst  ihn  in  der  Hitze  mit  rother 


6)  Ir. verschlossenen Gefäfsen  läfster  sich  nicht 

unverändert  sublimiren,  es  geht  vielmehr  eine  in 
hohem  Grade  scharfe  klare  Feuchtigkeit  über,  im 
Halse  der  Retorte  legt  sich  eine  gelbliche  feste 

Substanz  von  brenzlichtem  Geschmack  an,  die  sich 

im  Alcohol  in  der  Wärme  auflöst,  ohne  ihm  Scharfe 
mitzutheilen ;  auf  dem  Boden  der  Retorte  bleibt 
eine  braune  Koble  zurück  ,  die  sich  ohne  Ruc  v- 


stand  einäschert.  '  rr 

7)  An  der  Lichtflamnie  verbrennt  dieser  ».tori 

mit  heller  Flamme  ohne  Rückbleibsel. 


§.  378- 

Grundmischung  und  dynamischer  Karahter. 
Die  angezeigten  Karaktere  zeigen  deutlich, 
wie  sehr  dieser  Stoff  bei  aller  äufsern  Aehr.lici- 
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keit  vom  Campher  ahweicht,  Seine  Geruchlo¬ 
sigkeit  und  seine  geringe  Auflöslichkeit  im  Alco- 
hol,  sowie  seine 'trockene  Beschaffenheit  schlies- 
sen  ihn  noch  mehr  aus  der  Klasse  der  Oele  aus. 
Es  ist  merkwürdig ,  dafs,  so  weit  bis  jetzt  Ver¬ 
suche  über  diese  Materie  angestellt  worden  sind, 
sie  sich  nicht  bei  der  ersten  Destillation  des  Was! 
sers  über  die  Anemonen  darstelit  ,  sondern  sich 
erst  abscheidet,  wenn  man  das  zuerst  übergegan¬ 
gene  Wasser  nochmals  cohobirt  ,  wo  dann  der 
von  neuem  übergezogene  Theil  gewöhnlich  so- 
gleich  trübe  erscheint,  oder  sich  wenigstens  bald 
trübt,  und  nun  in  der  Ruhe,  theils  jene  beschrie¬ 
bene  Kristalle,  theils  ein  weifses  Pulver,  absetzt, 
"Was  aber  dabei  merkwürdig  ist ,  ist  eine  Beob¬ 
achtung  Heyer's,  nach  welcher  bei  einer  neuen 
Destillation  des  zuerst  übergegangenen  ,  jedoch 
schon  trüben  Wassers,  das  übergegangene  ganz 
>klar,  jedoch  von  einem  aufserordentlich  bren¬ 
nenden  Geschmack  war,  der  Rückstand  in  der  Re¬ 
torte  dagegen  über  Nacht  so  weifs  wie  Milch 
geworden  war.  Beinahe  sollte  man  glauben, 
dafs  jener  merkwürdige  Stoff  sich  in  der  wieder! 
holten  Destillation  auf  Unkosten  des  scharfen 
Stoffs  der  Anemonen  vielleicht  durch  Oxydation 
bilde.  Gleichzeitig  mit  den  Kristallen  scheidet 
sich,  wie  schon  bemerkt,  ein  feines  weifses 
Pulver  ab,  das  ohneGeschmack  ist,  sich  we¬ 
der  im  Alcohol,  noch  in  fetten  und  ätherischen  Oe- 
len,  seihst  nicht  durch  Hülfe  der  Wärme  aufiöst, 
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dagegen  von  denLaugensalzen  unter  rother  Farbe 
leicht  aufgenommen  wird,  in  einer  Lichtflamme 
sich  zwar  entzündet,  von  derselben  aber  entfernt 
nur  glüht  —  vielleicht  ein  noch  stärker  oxydirter 

Stoff.  ■  i  * 

Was  seinen  dynamischen  Karakter  betrifft, 
so  karakterisirt  sich  der  Anemonenstoff  vorzüg¬ 
lich  durch  seine  specifische  Einwirkung  auf  die 
Augennerven  ,  welche  sich  durch  einen  bohren¬ 
den  oder  schneidenden  Schmerz  in  den  Augen  und 
durch  seine  grofsen  Heilkräfte  im  schwarzen 
Staare  verräth.  Auch  verursacht  er  Reifsen  im 
Kopfe ,  und  vermehrt  die  Absonderung  des  Urins, 

Literatur. 

Heyer,  inCrelTs  chemischem  Journale.  II. 
S.  102  und  in  den  neuesten  Entdeckungen 
in  der  Chemie.  1Y.  S.  42. 

Dr .  Grofsmann  im  Hannoverischen  Maga¬ 
zine  Nro.  105. 

Giese  Chemie  der  Pflanzen-  und  Thierkörper. 
2te  Abth.  S.  434. 

§■  379- 

Schwärzliche  Küchenschelle,  Herba 
Pulsatillae  nigricantis. 

Von  Anemone  pratensis,  einer  auf  dürren 
Stellen  wachsenden  perennirenden  Pflanze. 

Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  jun¬ 
gem  zottig,  die  ältern  haarig,  die  Fiederchen 
gewöhnlich  ganz,  lanzett- linienförmig,  etwas 
sichelförmig,  selten  zwei-  oder  dreispaltig,  Di@ 
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Blumen  befinden  sich  am  Ende  einfacher,  runder, 
mit  weichen  weifsen  Haaren  besetzter  Stengel , 
an  jedem  nur  eine,  haben  keinen  Kelch,  sind 
sechsblättrig,  glockenförmig;  die  Kronenblätter 
länglich -lanzettförmig,  an  der  Spitze  zurückge¬ 
bogen,  in  zwei  Reihen  stehend,  aus  dem  Violet¬ 
ten  ins  Schwarzrothe  fallend ,  auf  der  äufsern  Seite 
sehr  zottig.  Nicht  weit  unterhalb  der  Blutne 
sitzen  rund  um  den  Stengel  eine  Menge  schmaler, 
etwa  einen  Zoll  langer,  an  der  Spitze  gespalte¬ 
ner,  zottiger  Blätter,  und  bilden  eine  etwas  ent¬ 
fernte  Hülle  der  Blume. 

Alle  Theile  dieses  fast  geruchlosen  Krauts 
besitzen  frisch  einen  scharfen  und  beifsenden 
Geschmack  und  man  empfindet  schon  beim  Zer¬ 
stampfen  desselben  b),  noch  mehr  aber  beim  Ein¬ 
dicken  des  Safts  c)  ein  Brennen  in  der  Nase,  im 
Schlunde,  und  in  den  Augen.  Getrocknet  verliert 
die  Pflanze  fast  alle  Schärfe,  und  behält  nur  einen 
krautartigen,  bitterlichen,  zuletzt  etwas  salzar¬ 
tigen  Geschmack. 

b)  Herr  Grofsmann  bemerkt,  dafs  der  Arbeiter  beim 
Durchschneiden  des  frischen  Krauts  von  Anemone  prateusis 
ein  so  unausstehliches  Brennen  und  Beifsen  in';  der  Nase, 
auf  der  Zunge  und  im  {ganzen  Munde  empfunden,  dafs  er 
es  nur  einige  Mal  durchsehneiden  konnte. 
e)  Bergius  führt  eine,  ihm  von  Carl  Saur  mitgetheilte 
Beobachtung  an,  nach  welcher  einem  Knaben  von  dem 
Dunste,  der  sich  beim  Umrühren  des  Saftes  während  des 
Eindickens  erhob,  die  Augenlieder  stark  anschwollen  und 
rctli  wurden,  auch  das  Gesicht  vergieng,  Zufälle,  welche 
übrigens  nach  einigen  Tagen  wieder  verschwanden.  M. 
«3,  p.  490. 
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Die  Anemone  Pulsatilla,  mit  der  sie  leiclit 
verwechselt  werden  könnte,  unterscheidet  sich 
durch  ihre  mehr  haarige  Beschaffenheit ,  durt 
ihre  gröfsern  Blumen,  deren  Blätter  an  der  Spitze 
nicht  umgebogen  und  viel  heller  von  Farbe  sin  , 
und  dafs  man  an  den  Blattern  der  Pulsatilla  nur 
■vier  Fadenpaare  zählt,  da  die  Pratensis  fünf  hat. 
Uebrigens  enthält  sie  nach  Hey  er  ganz  denselben 
Stoff ,  und  hat  ohne  Zweifel  dieselben  Kräfte.  . 

Bekanntlich  hat  Störk  zuerst  durch  seine 
interessanten  Versuche  Veranlassung  zur  Einfüh¬ 
rung  dieser  wirksamen  Pflanze  in  unsern  Arznei- 
vorrath  gegeben,  die  sich  jedoch  nicht  m  dem 
grofsen  Credit  erhalten  hat,  den  ihr  die  glück¬ 
lichen  Erfahrungen  des  Wiener  Arztes  zu  gewähr¬ 
leisten  schienen.  .  .  , 

ln  chemischer  Hinsicht  ist  sie  vorzüglich 

durch  jenen  eigenthümlichen  Stoff  merkwürdig, 
von  dem  wir  alles  Notlüge  bereits  angeruhrt  haben. 
Es  ist  merkwürdig,  dafs  sich  der  Anemonenstoff 
aus  der  getrockneten  Pflanze  nicht  darstellen  lafst, 
und  dies  scheint  gleichfalls  für  unsere  oben  ge- 
äufseite  Meinung,  dafs  er  sich  erst  auf  Kosten 
des  scharfen  Ssoffs  bilde,  zu  sprechen.  Das  c!e- 
stillirte  Wasser  der  Küchenschelle  hat  einen  uner¬ 
träglich  scharfen  und  brennenden  Geschmack,  der 
lange  im  Munde  anhält.  Nach  Herrn  Apotheker 
Funke  A)  in  Linz  röthet  dasselbe  die  La  ek¬ 
ln  ustin  ct  u  r  stark,  fällt  aber  weder  die  Alaun- 


d)  Tromm  sdorff’s  Journal  XVIII.  94- 
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noch  Elsenauflösung;  Kalkwasser  und  Alkalien 
stumpfen  die  Säure  ab  ,  ohne  die  Schärfe  wegzu¬ 
nehmen.  —  Der  wässerige  Aufgufs  ist  sattroth, 
hat  einen  krautartigen,  etwas  schweflichen  Ge¬ 
schmack,  seine  Farbe  verändert  sich  durch  Eisen¬ 
auflösungen  ins  Dunkelolivengrüne*  Weitere 
Versuche  fehlen  noch. 

G  e  b  r  a  u  c  h. 

Am  häufigsten  ist  das  Extract  gebraucht 
Worden ,  das  man  am  besten  aus  dem  frisch  aus- 
geprefsten  Safte  bereitet.  Störk  liefs  es  in 
trockene  Gestalt  bringen,  wovon  man  mit  2  Gran 
mit  Zucker  auf  die  Gabe  anfängt,  und  allmählig 
steigt. 

Eine  andere  Form  ist  der  Aufgufs  des  trolc- 
kenen  Krauts,  wovon  man  1  bis  2  Quentchen 
mit  kochendem  Wasser  aufgiefst,  und  von  der 
Colatur  von  12  Unzen  täglich  drei  Mal  2  Unzen 
nimmt,  und  gleichfalls  steigt. 

Vom  destillirten  Wasser  des  frischen  Krauts 
giebt  man  2  Quentchen  bis  1  Loth  zwei  Mal  täg¬ 
lich.  —  Auch  der  Anemonenstoff  selbst  ist  zu 
einem  halben  Gran  Morgens  und  Abends  gegeben 
worden  -  die  Wirkungen  davon  waren  die  oben 
angegebenen. 

Murray.  III*  93* 
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